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—1. 


Ein indiſcher Brahman, geboren auf der Flur, 
Der nichts geleſen als den Weda der Natur; 
Hat viel geſehn, gedacht, noch mehr geahnt, gefühlt, 
Und mit Betrachtungen die Leidenſchaft gekühlt; 
Spricht bald, was klar ihm ward, bald um ſich's klar zu machen, 
Von ihn angeh'nden halb, halb nicht angeh'nden Sachen. 
Er hat die Eigenheit, nur Einzelnes zu ſehn, 
Doch alles Einzelne als Ganzes zu verſtehn. 
Woran er immer nur ſieht ſchimmern einen Glanz, 
Wird ein Betkügelchen an ſeinem Roſenkranz. 
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Die Flamme wächſt vom Zug der Luft, und mehrt den Zug; 
So hält ſich Leidenſchaft durch Leidenſchaft im Klug. 
Das Feuer ſchürt der Wind, und löjcht das euer wieder; 
So kämpfet Leidenſchaft die Leidenſchaft danieder. 
Wie fill die Lampe brennt am windbeichirmten Ort, 
Sp ein beruhigt Herz in Andacht fort und fort. 


8. 


Zwei Spiegel find, worin fich felber jhaut mit Wonne 
Die hohe Himmels- und die höchfte Geifterjonne: 
Ein Spiegel ift das Meer, von keinem Sturm empört, 

Ein andrer dag Gemüth, von keinem Drang verftört. 


4. 


Wer Schranfen denfend jegt, die wirklich nicht vorhanden, 
Und dann hinweg fie denkt, der hat die Welt verftanden. 
Alswie Geometrie in ihren Liniennetzen 
Den Raum, fo fängt fi jelbft das Denken in Geſetzen. 
Anſchaulich macht man uns die Welt dur Ländercharten, 
Nun müſſen wir des Geiſt's Sterndharten noch erwarten. 
Indeß geht, auf Gefahr den Richtweg zu verlieren, 
Der Geift durch fein Gebiet, wie wir durch's Feld jpazieren. 


5. 


Das Echo, das du weckſt, reizt dich, o Nachtigall, 
Wie einen Dichter ſpornt des Beifalls Widerhall. 
Was iſt der Widerhall? Biſt du es nicht allein? 
Gieb dir den Beifall ſelbſt, und laß den tauben Stein. 
Was hilft's! Es wächſt die Kraft des Worts und ſeine Luſt, 
Wenn ſtatt aus deiner du es ſprichſt aus Aller Bruſt. 


6. 


Ein rechter Mann hat zwei Geſichter, die er hält 
Das eine auf ſein Haus, das andre auf die Welt. 

Das freundliche Geſicht, das wendet er in's Haus, 
Das ernſte aber kehrt er in die Welt hinaus. 


7. 


Der Menſchenrede werth iſt nicht was Menſchen thaten; 
Mit der Natur und Gott ſoll ſich mein Geiſt berathen. 
Die Weisheit Indiens hat vergeſſen der Geſchichte, 
Daß ſie allein von Gott, Natur und Geiſt berichte. 
Und ſo ihr Schüler ich hab' auch, was ich beſeſſen, 
Gethan und thun geſehn, mit Gott in Gott vergeſſen; 
Und weiß nur Eines noch, und weiß dies Eine ganz: 
Gott iſt die Geiſterſonn' und die Natur ſein Glanz. 
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8. 


Mie außer Athem, wem der Kopf brennt, kommt gelaufen 
Und um zu.löfchen ſich ftürzt in den Waſſerhaufen; 
So fomm’ ein Lernender, deß Hirn Weltwirbelgluth 
Umſchwindelt, auch gerannt zum Brunnen kühler Yluth, 
Zum weiſen Lehrer, der ihn tief in’s Wiſſen taucht, 
Dur) das auf ewig ihm der Brand der Welt verraudht. 
Der Meijter mitleidsvoll Hilft treu den Kampf ihm kämpfen, 
Denn ftetS begierig ift das Wafler Gluth zu dämpfen. 


9. 


Ich habe nichts erdacht, nur manches ausgedeutet, 
Gegraben keinen Schacht, nur manchen ausgebeutet. 
Kann ich, wo ich gelernt, auch nicht den Lehrer nennen, 
Ich lernte doch, und muß als Schüler mich bekennen. 

Und der es mich gelehrt, der wird gelernt es haben 
Von ſeinem Lehrer, dem es andre Lehrer gaben. 
Die Ueberliefrung iſt, wenn auch die Namen ſchwanden 
Der Ueberliefernden, vom Anfang her vorhanden. 
Wer ſagt mir nun, woher der erſte ſelbſt es nahm, 
Von dem aus Hand zu Hand zu mir herab es kam? 
So: fommt der durſt'ge Geiſt auf Wegen der Erfahrung 
Durch Ueberliefrungswald zum Duell- der Offenbarung. 


10. 


Wenn du der Außenwelt verjchließeft deine Sinne, 
Wirft du in dir das Welt⸗ und Gotigeheimniß inne. 
Nimm von der Welt nicht ein, was deinen Geift jerftreut, 
Nur foviel, daß daran dein Denken fi erneut. 
Nur einen Schimmer läßt in's dunfle Zimmer ftreifen, 
Wer in dem Strahle will das ganze Licht begreifen. 
Dann mach' das Tenfter auf, damit du auch erkennit, 
Das Licht ift mehr noch als fein farbiges Geipennft. 





11. 


Ich kam, ich weiß nicht wie, zu diefer Siedelei, 
Vertrieben und eniflohn, genöthiget und fzei. 

Wenn ich nicht gerne kam, will ih doch gerne bleiben, 
Will, bergetrieben, mich von Hier nicht laſſen treiben. 

Vin angewurzelt, angewachſen; reißt nicht aus 
Die Pflanz’ aus ihrem Grund, die Schned’ ausihrem Haus! 


12, 


Nichts Beffres kann der Menſch hienieden thun, als treten 
Aus fih und aus der Welt und auf zum Hinmel beten. 
Es jollen ein Gebet die Worte nicht allein, 
Es jollen ein Gebet au die Gedanten fein. 
Es jollen ein Gebet die Werke werden auch, 
Damit das Leben rein aufgeh’ in einen Haud). 


13. 


Durch den allein ich mit der Welt zufammenhänge, 
Seitdem ich nebenaus mich jtellte vom Gedränge! 
Du bringft, o Freund, die Welt mir her von Zeit zu Zeit, 
Ich merkte ſonſt fie nicht in meiner Einſamkeit. 
Du bringeft von der Welt die Kunden mir getreulich, 
Doch weniges dem Sinn, nichts dem Gemüth erfreulich. 
Nichts Hör’ ich von der Welt, wa mich verloden fann, 
Neu auf das Meer zu gehn, da ich zum Port entrann. 
Ich jehe trüb’, und muß mir leider es geitehn: 
Das Alter ift es nicht, was mich macht trübe jehn. 
Ein unzufriedenes Geſchlecht mit Zorngeberven 
Will ändern jeine Welt, und jelbft nicht ander werden. 
Wo nicht ein äußrer tobt, ein innerlier Kampf, 
Wird felbft des Lebens Lufigeberd ein Todeskrampf. 
Den Mehen des Geſchicks ift Fehlgeburt entrungen, 
Bom Drang des Augenblids Ruh und Genuß verſchlungen. 
Ich weiß nicht, wo ſich wird die Wiſſenſchaft verkriechen, 
Die Poeſie doch wird unzweifelhaft verfiechen. 
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Wo ſich genüberſtehn Unglaub' und Ueberglauben, 
Will dir die Seele der, und der die Sinne rauben. 

Die Sinne raubt er nicht, doch hat er ſie verdumpft; 
Die Seele raubt er nicht, doch hat er ſie verſumpft. 

In dieſem Sündenpfuhl, in dieſen Jammerfröſten, 
Kann für die Welt mich nur ein neuer Glaube tröſten; 

Der Glaube, daß der Geiſt, der mit der Sonne blickt, 
Von Zeit zu Zeit, wo Hülfe noth iſt, Helfer ſchickt; 

Und wenn das Unheil ſich unheilbar Menſchen zeigt, 
In menſchlicher Geſtalt er ſelbſt herniederſteigt. 

So mehr als einmal ſchon iſt er herab geſtiegen, 
Und jetzo denkt er, wo er will geboren liegen. 


14. 


Warum gehſt in der Welt du aus dir ſelbſt hinaus? 
Um ſtill in dich zurück zu kehren aus dem Braus. 
Und warum aus dem Braus gehſt du in dich zurück? 
Zu finnen für die Welt im Stillen Luſt und Glück. 
Beglückt, wenn dir die Welt giebt, was du brauchen kannſt, 
Und brauden will die Welt, was du für fie erjannft. 


15. 


Ich hatte von der Zeit mich nebenaus gerettet, 
Bor ihren Stürmen in ein Ruhthal mich gebettet. 
Da richtet? ich mich ein, bequem für mich zu haufen, 
Und ließ die tolle Zeit indefjen weiter braufen. 
Ich dacht, ich ſei zurüd, und weit ſei mir die Zeit 
Boraus, da jah ich, dar fie felbft zurücd ſei weit. 
Was ift das Hinter ihr, vor dem fie nimmt die Flucht; 
Und was daS außer ihr, nad) dem fie ewig jucht ? 


16. 


Du fondre ftolz und kalt dich nicht von der Gemeine 
Der Betenden, weil du fo gut es kannſt alleine. 
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Zwar Gott ift überall, und nie wird in der Schaar 
Ihn finden, wen er nicht bereitS im Herzen war. 
Dod wo der Sceiter viel in einer Ylamme brennen, 

Wird das Gefühl es an vermehrter Gluth erfennen. 


17. 


Mo ſchroff ein Vorgebirg in's Meer die Stirne fchiebt, 
Und am gehöhlten Fuß in Schaum die Brandung ftiebt, 
Hat jeine Siedelei ein frommer Mann gebaut, 
Wo feinen Horft zu baun der Woler nicht getraut. 
Vom fahlen Baume, den der Fels mit Zittern trägt, 
Sieht er dem Abgrund zu, der Todesmwogen jchlägt. 
So oft er auf der Fluth gewahrt ein ſchwankes Bret 
Mit Menjchenleben, hebt die Händ’ er zum Gebet. 
Und eh’r nicht im Gebet läßt er die Hände jinten, 
Bis fern das Schiff entflohn den Zuden und den Zinten. 
Selbit hat er einft erprobt, das nun un andre tobt, 
Das Meer des Sturms, da hat er dies Gelübd gelobt. 
Nicht ſchirmen kann er euch, noch warnen vor den Riffen, 
Doc beten, daß fie Gott euch gnädig laſſ' umijdhiffen. 


18. 


Den heil’gen Weda wenn du liejeft in der Nacht 
Beim Schein der Lampe, jei der Lampe Schein bewacht, 
Daß er nicht düfter brenn’ und daß er irr nicht flirre, 
Daß dir's nicht dunkel ſei, und daß dein Sinn nidt irre. 
Auch fei nach außen hin ein Schirm geftellt vor's Licht, 
Damit kein Lüftezug es ſtör' im Gleichgewicht, 
Auch nächt'ge Fliegen nit und nächt'ge Schmetterlinge, 
Verlockt von deinem Licht, verfengen ihre Schwinge. 
Denn weil du denkeſt den, der Xeben hat gegeben 
Den Welen allen, ſoll verlieren keins das Leben; 
Und nie gereihen fol geweihter Flamme Schürung 
Zu Ungeweihter Tod, zu Schwacher Irreführung. 
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19. 


Den Heil’gen Weda willft du lefen mit Erjprießen ? 

So jeder Störung mußt den Zugang du verjchließen : 

An einem reinen Ort ſollſt du den Sit auffchlagen, 

- Mo fromme Blunen blühn und ftile Bäume ragen; 
Wo klare Wafler gehn, doch die nicht wallend braufen, 
Wo friſche Lüfte wehn, doch die nicht ftürmend faufen. 

Kein greller Vogelichall, fein thieriiches Geſtöhne, 

Fein lauter Widerhall, fein menſchliches Getöne; 

Solang du fefeft, fer die Luft im Gleichgewicht; 

Hör’ auf zu leſen glei), ſobald der Donner ſpricht, 

Sobald der Regen raufcht, fobald der Sturm fich regt, 
Sobald das Licht, bei dem du wachſt, der Wind bemegt. 

Nur wo des Flämmchens unbewegte Spike brennt, 

Da iſt der Andacht, der Vertiefung Clement. 

Bom feuhten Dochte kehrt der Lichtblick fi nach oben; 
So fühlt ſich das Gemüth dem Irdiſchen enthoben. 

Tod wo Natur für's Ohr laut Gottes Lob anjtimmt, 

Da ſchweigt der Geift der Schrift, den nur der Geilt verninmt. 


20. 


Im heil’gen Weda hat jein Wort Gott offenbart; 
Dog fein Verſtändniß nun, wo ift es aufbewahrt? 
Im Weda jelber, der, in fi) verftändlich Har, 
Zureihend ſich aus ſich erfläret immerdar. 
Wohl fo von Urjprung Har tft Gottes Wort entfaltet, 
Alleın die Sprach, in der e3’ Spricht, iſt nun veraltet. 
Du, um fie zu verftehn, mußt erft fie übertragen; 
Und ob den rechten Sinn du trafft, wer kann dir’3 jagen ? 
So jcheint das Heil’ge Wort zu rechten Sinn: Erbeutung 
Zu fordern fort und fort ein heil’ges Amt der Deutung. 
Mer aber fann und darf nun führen dieſes Amt, 
Daß irdiſch nicht entweiht jei, mas vom Himmel ftammt? 
Zu Richtern wirft ſich auf der Schriftgelehrten Zunft; 
Doch wir empfehlen dir Schiedsrichterin Vernunft. 
Und wer unfähig mit Vernunft ijt zu vernehmen, 
Mag unvernünftiger Auslegung ſich bequemen. 
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21. 


Begreif, o Sohn, der Menſch ift eine fleine Welt, 
Enthalten alles, was die große nur enthält. 

Doch wie am Spiegelbild ſich Nechts und Links umkehren, 
So gilt für Menſch und Welt Verjchiedenheit der Lehren. 

Wenn Freundfhaft Einheit ift, wenn Feindſchaft ift Entzweiung, 
So hilft die Feindichaft erft dem Leben zur Befreiung. 

Sie bricht, daß Vieles jei, das ftarre Eins entzwei; 
Verſchieden ift, mas lebt, der Tod ift einerlei. 

Du laß im Reich der Welt die hehre Zwietracht walten, 
Und lern’ in deinem Zelt ihr Gegenbild entfalten. 

Laß aus der Kräfte Kampf des Lebens Fülle jprießen, 
Um Frieden ftiN mit dir und Gott und Welt zu fchließen. 


22. 


Beglückt der Weije, der ein kluges Weib gefunden, 
Die den genügenden Beruf darin empfunden, 
Mit Sinnigkeit das Haupt des Sinnenden zu kränzen, 

Den himmliſch Strebenden auch irdiſch zu ergänzen, 
Der Sorge vorzuftehn des Haufes und der Zeit, 
Daß feine Sorge fei nur Welt und Ewigfeit. 


23. 


Berftand ift vom Verſtehn, Vernunft ift vom Vernehmen; 
Die beiden brauden fih nicht ihres Stumms zu ſchämen. 
Beritanden haben zwar ift mehr als blos vernommen, 
Ein unverflandenes Vernommnes kann nicht feommen. 
Doch Tann der Menſch verftehn nur, was er recht vernahın, 
Was ihm von außen her, was ihm von oben kam. 


24. 


Du bift beglüct, wenn dir gegeben ift, zuſammen 
Mit Vielen wirkend, dich mit ihnen zu entflammen. 
Doch wenn du ftehft allein, jo laß dich's nicht verbrießen, 
Statt Menſchen mußt du nur der Menjchheit dich erjchließen. 
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Aus jeder Raumesweit’, aus allen Zeitenfernen, 
Grüßt den der Menjchheit Geift, der von ihm weiß zu lernen. 
Gedanken fleigen aus vermorſchter Büchergruft, 
Und andre ſchwinden in der Luft wie Blüthenduft. 
Noch Fein gedadhter je ging Denkenden verloren, 
Und ungeahnet wird fein neuer auch geboren. 
Drum tröften magft du dich, wenn aufging dir ein Licht, 
Theilft du's auch feinem mit, der Welt entgeht e8 nicht. 
Sie ftreiten, wer zuerft dies habe vorgebradt; 
Der Geift der Menſchheit hat's gemeinichaftlich erdacht. 


25. 


An feinem eignen Kreis wer läßt fi) gerne ftören? 
Jedweder hat ein Recht, fich felbft anzugehören. 
Und alfo Haft auch du dein Recht, zurückzuweiſen, 
Wer irgend oder was dich flört in deinen Sreifen. 
Doch nur wie ſich's gehört, fein fill und unempört! 
Sonft hat nicht Fremdes dich, du Haft dich Jelbft verftört. 
Gieb lieber etwas preis, uud zieh zurücd dich leiſe 
In einen innern Kreis aus einem äußern Kreiſe; 
Wie ein Befehliger, der Feftung Außenwerte 
Aufgebend, ſich verläßt auf jeines Hauptwerls Stärke: 
Die äußern Linien mußt du zu weit nicht dehnen, 
Sonft zu vertheidigen haft du zuviel an denen. 


26. 


Wer nur beichäftigt ift, daß. er fich jelber bifve, 
Beihämen mag ihn wohl die arbeitfame Gilde, 
Die nur beſchäftigt ift zu bilden für- die Welt, 
Und jeden Tag dafür den baaren Lohn erhält. 
Ya, ſchäme dich, die Hand zu legen in den Schooß; 
Der Lohn, den du dir ſelbſt dafür giebft, ift nicht groß. 
Und wie du vom Verfted der Abgeſchiedenheit 
Hervortrittft, jchmilzt der Traum der Selbftzufriedendeit. 
Was Hilft’s, daß du dir fagft, du bilveft dich der Welt? 
Die doch als Mufterbild dich nie vor Augen hält. 
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27. 


Nicht leicht ein Schönes wird, ein Gutes fein, wovon 
Ich nicht gefagt ein Wort, gefungen einen Ton. 

Drum kann ih wohlgemuth gehn durch die Einſamkeiten, 
Wo ſolche Chöre mid von Genien begleiten. 

Aufiprofjet ſanft und mild mir hier und dort ein Bild, 
Und ſchmückt mit Frühlingstraum das winternde Gefild. 


28. 


Daß in der Einjamkeit dir nicht der Reiz gebräche 
Der Unterhaltung, hälſt du mit dir Selbftgejpräde. 
Du haft den Bortheil, dies Geſpräch allein zu leiten, 
Und läfjeft, was du gern nicht höreft, leicht beijeiten. 
Einfeitig ift darum doch nicht die Unterhaltung, 
Es ift in dir ein Keim unendlicher Entfaltung. 
Viel Unterredner find in dir, du mußt nur jeden, 
Bon dem du lernen willft, nicht hindern auszureden. 


29. 


Die Wiſſenſchaft verlangt ein heiteres Gemüthe, 
Der innern Güte froh bewußt und Gottes Güte. 

Ein Herz, dem unterging die Klarheit in der Trübung, 
Das heilt nicht Wiffenichaft, das heilt allein Bukübung. 


30. 


Wer ſich in fich vertieft, kann nicht die Welt regieren; 
‚Und wer fi) Hin ihr giebt, der wird ſich jelbft verlieren. 
Dich hinzugeben ihr und wieder dich zurüd 
Bon ihr zu nehmen, das allein ift Luft und Glück. 
Des Geiftes Athen joll wie der des Mundes fein: 
Du fendeft warn ihn aus, und zieheft friſch ihn ein. 
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31. 


Beklage dich nur nicht, daß dir jo viel mißlang; 
Sieh, wie dabei auch viel Erjprießliches entiprang. 

Reich iſt an Körnern wie an Spreu die Ernte; jcheue 
Nur nicht die Müh’, und lies die Körner aus der Spreue. 


32, 


O age nicht mein Herz, daß dir zu fpät nun kommen 
Der Liebe Zeichen, da die Yugend dir verglommen. 

Ja, wär’ e8 Gold und Gut, und Würd’ und Wohlbehagen, 
So mödhteft du, daß nun zu fpät es fomme, Elagen. 

Bald laffen müßteſt du zurüd dies Hausgeräth; 
Doch was hinüber du mitnimmft, fommt nicht zu jpät. 


33. 
Mein Meifter (in der Bruft genannt mit Andacht fei er) 
Sprach auch: Melodic Klingt die durchgefpielte Leier. 
Er ſprach es fi zum Troft und zur Beruhigung, 
Weil er fo ſchön noch ſpielt und war ſchon alt genung. 
Auch mir erzittert, und er ſprach's auch mir zum Troft, 
Die Bruft von anderm Schaur als von des Alters Froft. 
Der Geift, der mir dies Spiel bejaitet, laß es zittern 
Noch froh in jeinem Haud, bis es daran wird fplittern. 


34. 


Wie leicht mag Ylur und Land dem Juünglingsblick gefallen, 
Mit Liebe Hand in Hand träumt er darin zu wallen. 
Das ſchönſte Kandichaftsbild reizt Greifenaugen faum, 
Sie ſuchen im Gefild nicht mehr der Liebe Traum. 


35. 


Als Blüthenalter ift die Jugend wohl befannt, 
Mir aber fei Hinfort das Alter jo genannt. 

Die junge Pflanz' ift grün; wie lang muß fie fih mühn 
Durch Blatt und Zweig hindurch, bis ihr gelingt zu blühn! 
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Ihr letztes ift das Blühn, nicht erites, zweifelsohne: 
Dann ftirbt fie, wann fie aufgejegt die Blüthenkrone. 
Wie in der Jugend auch ala Raupe kriegt, im Alter 
Die blüthengleihe Schwing’ entfaltet der Zwiefalter. 
Doc fragft du, wo denn ſei des Alters Schwing’ und Blüthe? 
So jag’ ih: außen nicht, doch innen im Gemüthe. 
Das ift die Blüthe, die hier athmet Seelenduft, 
Dies Syiphenflügelpaar trägt Über Welt und Gruft. 


36. 


Sieh, wie die Phantafie des Yrühlings einen Raum 

Mit Blumen dort befät, hier Shmüct den Blüthenbaum, 
Morin ein ganzer Wald von Trieben ift vereinigt, 

Do hat er feine Kunft wie hier auch dort bejcdheinigt; 
Wie di ein Dichter freut, ob einzeln er verftreut 

Viel Schönes, ob er dir ein ſchönes Ganzes beut. 


37. 


Du daft ein Saitenfpiel, ganz rein in allen Saiten 
Geftimmt, die Melodie des Herzens zu begleiten. 

Nur eine Sait’ ift dran, die, wenn du jcharf fie rührft, 
Giebt einen Mißton an, den du im Herzen fpürft. 

Was willft du thun? du mußt, wern du die ſchwachen Saiten 
Nicht ganz vermeiden kannſt, darüber Leif’ Hingleiten. 

Du haft ein liebes Herz, auch rein dir gleichgeftimmt, 
In deſſen Widerflang fich deines ganz vernimmt. 

Nur eine Sait’ ift dran, die, wenn du fcharf fie rührſt, 
Biebt einen Mikton an, den du im Herzen ſpürſt. 

WIN du den Herzen wie dem Saitenfpiel nicht thun? 
Lak die veritimmende verſtimmte Saite ruhn. 


38. 


Wie, wer aus Finfterni auf einmal tritt in’s Licht, 
Geblendet ift und fieht vor lauter Sehen nicht; 
Und wie hinwiederum wer aus dem vollen Strahl 
Des Tages plößlich tritt in völlig dunkeln Saal: 


i 


— 17 + 

* 

Das Auge ſtarrt, wie es dem Wedhſel ſich gewöhnt, 

Und mit der innern Welt die äußre fich verjöhnt; 

Bis dort das Auge lernt im Glanze fich zu meiden, 

Und hier die Gegenftänd’ im Dunkel unterjcheiden: 
So kann ein Menjchenherz viel Glück und Unglüd faſſen, 
Do iſt's am glüdlichften in feiner Ruh gelaſſen; 
Bon Glanz geblendet nicht, noch auch von Nacht umhüllt, 
Bon fanftgevämpftem Licht Aug’ und Gemüth erfült. 


39. 


Ich glaube nicht, Daß ich viel eignes Neues lehre, 

Roh durch mein Scherflein Wit den Schat der Weisheit mehre. 
Doch denk’ ich von der Müh wird zweierlei Gewinn: 

Einmal, daß ich nun jeldft an Einficht weiter bin; 

Sodann, daß doch dadurd an manden Mann wird fommen 
Manches, wovon er jonft gar hätte nichts vernommen. 

Und aud der dritte Grund ſcheint werth nicht des Gelädhters: 
Daß, wer dies Büchlein Lieft, derweil doch Lieft Fein ſchlechters. 


40. 


Iſt unfrer Handlungen Beweggrund, wie fie jagen, 
Glückſeligkeit allein, wie find wir zu beflagen ! 
Denn die Glückſeligkeit, wo ift fie zu erfragen ? 
Mo ift fie zu erfpähn? wo ift fie zu erjagen? 
Diefe Glückſeligkeit, die jeder will erreichen, 
Je näher er ihr kommt, jcheint weiter zu entweichen. 
Dieſe Glüdfeligkeit, die jeder wünſcht und fucht, 
Iſt einem Schatten gleich beftändig auf der Flucht. 
Bald ſcheint der Schatten rechts, bald links an uns zu flreifen, 
Nun vor, nun hinter und, und nirgend zu ergreifen. 
Diefe Glüdkfeligfeit, ein Trugbild mannigfalt, 
Lockt jeden anderen in anderer Geftalt. 
Der fieht fie an für dies, und der für's Gegentheil; 
Der nennt Berverben das, wa3 jener nennt fein Heil. 
Darum kann nimmermehr dies Wechfellaunenfpiel, 
Dieſe Glüchſeligkeit, fein unjer Zwed und Ziel. 
Rüderts Werte VIII. 2 
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Wir wiffen diefes nur, daß hier uns etwas fehlt; 

Wo es ung werden fol, und wie, ift uns verhehlt. 
Wo ift e8? Hier. im Raum ift e8 nicht aufzufpüren ; 

Und übern Raum hinaus, wie fol ein Weg uns führen? 
Wir können aus der Welt und uns hinaus nicht treten; 

Wann, Himmelsgaft, trittft du bei uns ein, längiterbeten? 
Längſt harr' ich deiner hier in Abgejchiedenheit; 

Das Glüd ift nicht bei mir, doch die Zufriedenheit. 
Slüdfeligfeit zerpflüd’, und jedem gieb ein Stüd, 

Die Seligkeit gieb mir, und dem, wer will, das Glück! 


41. 


Der Menſch im Weltverkehr lebt nur für ſich allein, 

Und erſt davon getrennt, im menſchlichen Verein. 
Durch Leib, Befis, Beruf, beichränkt und abgeſchieden, 

Wo fände da der Geift, der fchranfenlofe, Frieden? 
Nicht im Gedankentauſch, der nur verworren ift, 

Nicht in der Liebe Rauſch, der währt jo kurze Frift. 
Nur in der Einſamkeit jpinnt er ein Traumgewebe, 

Daß in der Menfchheit er, in ihm die Menjchheit lebe. 
Zur Wahrheit aber wird nur dort das Traumgelpinnft, 

Wo du den Sondrungen der Körperwelt entrinnft; 
Wo alle Geifter eins im höchften Geifte find: 

Dort freut fi) des Vereins die Menſchheit, Gottes Kind. 


42. 


O Herz, in Luft und Schmerz jo trogig als verzagt, 
Du bift ein Jäger, Herz, und bift zugleich gejagt. 

Du jageft nach der Zeit, die flüchtig dir entweicht, 
Und fliehft die Ewigkeit, die ficher dich erreicht. 


43. 


Obftbäume find genug, o Kinder, bier im Garten; 
Ihr müßt beim erften Baum die Reife nur erwarten. 
Die Bäume Idfen fih von Wochen ab zu Wochen, 
Daß neugereifte Frucht in jeder fei gebrochen. 
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Und faum an einem Baum habt ihr euch fatt gepflückt, 
Als Schon der folgende für eu die Tafel ſchmückt. 

Doch wenn beim erften ihr zu früh beginnt den Schmaus, 
Seid ihr dann Überall der rechten Zeit voraus. 

Euch wird von einem Baum Begier zum andern treiben, 
Und feinem wird die Zeit, die Frucht zu reifen, bleiben. 

Ihr habt das ganze Yahr zu efjen berbe Frucht, 
Weil von dem erften Baum ihr habt zu früh verjudt. 


44. 


Ein Büßer, der im Wald bei ftrenger Buße büßte, 

Mit fügen Früchten nie den berben Gaumen jüßte, 
Der trodnen Lippe nie erlaubte fühles Nah, 

Nur laues Waller trank, nur welke Wurzeln aß; 
Ward einft gefragt, warum er fi fo gar kaſteie, 

Und ob zum Seelenheil die Bein nothwendig feie ? 
Er ſprach: Es ift allein für meine Seele nit, 

Ich halte jo zugleich die Melt im Gleichgewicht. 
Soviele find, die nur nach ſüßen Früchten rennen, 

Soviele, die allein nach fühler Labe brennen, 
Soviele die wie Gift das Herbe weichlich fliehn, 

Daß auch das Gegentheil einmal nothwendig jchien. 
So übernahm ich denn, was nicht durft’ unterbleiben, 

Und übertreibe Hier, weil fie dort übertreiben. 


45. 


Was Iniftert neben mir und ftört mein einſam Denten, 
Bon Sinnen ab den Sinn auf’3 Sinnliche zu lenken? 
Iſt e8 die Schlange wohl, die fih im Grafe rührt, 
Die Schlange, die zuerft den Menſchen hat verführt? 
Dod als ih um mich ſah, war es ein grajend Lamm, 
Und ruhig dacht’ ich fort, gelehnt an meinen Stamm. 


46. 


In Waldeseinſamkeit, von Wurzeln und von Waſſer 
Sich nährend, lebt ein Mann, und heikt ein Menſchenhafſſer. 
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Den fragt’ ein Wandrer einft: Was trieb dich an zu haflen 
Die Menſchen, und warum haft du die Welt verlaffen ? 
Da ſprach er: Nicht aus Haß verlaffen hab’ ich fie, 
Aus Liebe that ich es, und will dir jagen, wie. 
An meinem Herzen wohnt ein innres Freudenlicht, 
Doch ift fein Schein davon auf meinem Angeſicht. 
Die Menfhen, die das Licht nicht jahn in meinem Kerzen, 
Der Ernft im Ungefiht war Störung ihren Scherzen. 
Unglückweiſagend war der Ausdruck meiner Mienen, 
Wie Trauerboten, die beim Freudenfeſt erſchienen. 
Und um die Weltlichkeit nicht dort in ihrem Glück 
Zu hindern, zog id mich mit meinem bier zurück. 
Ich fühle mir genug das Licht in meiner Bruft, 
Und wünſche, daß der Welt genüg’ auch ihre Luft. 


47. 
Reuſeß, Herbit 1836. 


Mein Lieblingsaufenthalt, noch einmal recht zum Schluß 
Lachft du mich freundlich an, eh’ ich dich laſſen muß. 
Gern thateſt du es eh’r, das Wetter litt e8 nicht, 
Doch lächeln Hilft dir nun Herbftabendpurpurlicht. 
%a, lächeln helfe dir der Himmel und die Erde! 
Mer weiß, ob ih jo ſchön noch einmal jehn dich werde. 
Iſt's doc, als wüßteſt du's, daß nun fi muß entjcheiden, 
Ob ich dich künftig noch beſuchen fol, ob meiden. 
So ſchmückſt du dich gefallbegierig meinen Bliden, 
Und von Gewohntem läßt ſich gern mein Herz beitriden. 
Wo blühte mir ein Glüd, wie das dein Schooß mir trug? 
Beſchränkt, mir ausfichtreich, Hein, eng, mir groß genug; 
Anſprechend anfpruchslos, lieb, weil vorlieb ich nehme, 
Behaglih und bequem, weil ich nich ftil bequeme: 
Treu dich! noch manchen Herbft ſollſt du mich wieder jehn, 
‘ Und Lieder, diefen gleich, auf deiner Flur entftehn. 
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48. 


Ein nachgeſprochenes Gebet kann etwa nüßen, 

ALS Zauberfegen, did mit Wunderkraft beſchützen. 
Ein nachgebetet Wort der Lehre nütet nicht, 

Wenn in dir jelbjt den vorgefprochnen nichts entipricht. 
Der eingepflanzte Stab mag wohl die Pflanze tragen, 

Die Pflanze doch muß, um zu wurzeln, Wurzel ſchlagen. 


49. 


O ſchäme dich, zurid von einem Wandelgang 

Zu kommen durch den Wald, die Frühlingsflur entlang, 

Und nicht in deiner Bruft ein Xied mit dir zu bringen, 
Mag es nun oder nicht hervor nach außen Klingen. 

Das Ihönfte Lied ift ja nicht daS man drudt und fehreibt, 
Vielmehr das wie die Perl’ in jeiner Mujchel bleibt. 


50. 


Mir ift im Müßiggang ein Monat Hingegangen, 
Mit neuer Arbeit fei ein neuer angefangen. 

September war ein Glanz an Himmel und Gefild; 
Oktober Stürme nun! di macht die Arbeit mild. 


öl. 


Einft wird die Poefie zur Kinderkrankheit werden, 
Und nur Philoſophie erwachſen ſich geberden. 

Dann wird der Knab' abthun jein Luft» und Trauerfpiel, 
Mit Mannesernft dann gehn Iufttrauerlos zum Ziel. 
Dann wird die MenjchHeit ſich zur höchſten Würd’ erheben, 

Du aber freue dich die Zeit nicht zu erleben. 


. 52. 


In Perſiſch und Sanskrit, in Griechiſch und Latein, 

An Deutſch und Slaviſch fiehft du Eine Sprach' allein. 
Wie weit die Gegenjäß’ auch auseinander wichen, 

Du haft fie innerlich zur Einheit ausgeglichen. 
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Warum nicht auch, wie in den Sprachen offenbart, 

Willſt du das Gleiche ſehn in Denk⸗ und Glaubensart? 
Wieweit die Gegenſätz' auch auseinander weichen, 

Vermagſt du nicht auch ſie zur Einheit auszugleichen? 
In Wahrheit noch nicht kund ward dir der Menſchheit Grund, 

Und Weisheit führeſt du und Lieb' umſonſt im Mund. 

53. 

Gar manches ſagt nicht rein brahman'ſches der Brahman; 
Sei es rein menſchlich nur, jo nehmen wir es an. 
Doch dieſes, was aus gar ſo fremden Augen ſchaut, 

Hat ein europiſcher Bekannter ihm vertraut. 


54. 


Erbauen läßt ſich nicht, ſo daß ſie ſteht und hält, 
Aus epikuriſchen Atomen eine Welt. 
Aus Sonnenſtäubchen iſt die Sonne nicht entſtanden: 
Die Stäubchen ſind nur, weil die Sonne ſcheint, vorhanden. 
Viel eh'r gefallen mir Leibnitziſche Monaden, 
Die eine Urmonad' unſichtbar hält am Faden; 
Ein Sphärenwirbel von beſeelten Einzelnheiten, 
Wie aus Bruchſtücken hier ſich will ein Lied bereiten. 


55. 


Dich rührt auch gar nichts an von all' den Herrlichkeiten, 
Um welche rühmen ſich Weltkinder oder ſtreiten. 
So wenig aber fie dich rühren, rührejt du *° 
Sie wieder, ihr gehört einander gar nicht zu. 
Die unverftandne Welt durchirrſt du unverftanden, 
Und bleibeft ſtets allein, wo gleich und gleich fich fanden. 
Moran fie ihren Theil von Lebensfreude haben, 
Das ift dir abgethan, geftorben und* begraben. 
Und was vor'm Auge dir fteht als ein ernftes Ziel, 
Gilt ihnen Eitelkeit und müßig Thorenipiel. 
Drum laß fie gehn des Wegs, und aus dem Weg geh’ ihnen; 
Warum zum Aergerniß wollt ihr einander dienen? 
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56. 


In meiner Einſamkeit da kann ich ohne Schaden, 
Wen ich am liebſten will, bei mir zu Gaſte laden, — 
Nicht unverträgliche Geſellſchaft ſo gemiſcht, 
Wie ſtreitende Gericht auf einmal aufgetiſcht, — 
Nicht ſo unleidlicher Geſichter Schofel, Pafel, 
Womit die Eßluſt mir benimmt die Gaſtwirthstafel, — 
Nicht Hof⸗ und Staatslivreen, der Uniform Unformen, 
Bon meinem Ydeal enorm abnorme Normen; — 
Die Weilen alter Zeit, die mir vom Ruhm genannten, 
Und die in Ländern weit geahnten, unbefannten ; 
Und alle Lieben mir und Abgeſchiedenen; 
Wie labt das Mienenjpiel mich der Zufriedenen ! 
Die Unterhaltung kreiſ't, die nicht in Paufen ftodt, 
Wie ew'ger Frühlingshauch aus Blüthen Blüthen lockt. 
Sie reden nicht, was heut' der Tag zu reden beut, 
Sie reden, was das Herz der Ewigkeit erfreut, 
Nicht Spekulation und Aktien⸗Eiſenbahn, 
Feuerverſicherung, Stadtſchuldentilgungsplan. 
Hoch über Qualm und Koth, irdiſchem Drang und Noth, 
Am Himmel geht ein Weg durch Morgenabendroth. 
Und wann ich zugelauſcht, und mit darein getauſcht 
Ein Wörtchen, ſchweig' ich ſatt von Duft und wohlberauſcht. 
Und wie ich winke, gehn beifeit die frommen Schäfchen, 
Und geben. gerne Raum mir für ein Mittagjchläfchen. 


57. 


Mag doch aus Neubegier und Luft am Wechſel reifen 
Die Jugend, treu bleibt gern das Alter feinen reifen. 
Nah fernem Schönen laß dich loden nicht das Sehnen; 
Zieh es im Geift heran, und ſchmücke deine Scenen. 
Dann aber, warn di nah ein Unerträgliches 
Umbdrängen will, ein wüſt und trüb Alltägliches; 
Dann eh’ den hellen Sinn der Trübfinn dir umgraut, 
Der Wahnfinn, auf und fort, joweit der Himmel blaut! 
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Und ſchaue dich nach dem nicht um, dem du entrennſt, 
Qu möchteſt ſonſt dir nach beſchwören das Geſpenſt. 
Nicht ſtille ſteh, bis du biſt weit genug davon, 
Dann ſteh, und athme nur, und fühle dich entflohn. 
Blick um! wie hinter dir in blau Gedüft die Berge 
Sich hüllen, ſo verhüllt die Ferne Grüft' und Särge. 
Und kehrſt du wieder ein, ſo iſt der Dunſtkreis rein, 
Und über'm Moder wird das Gras gewachſen fein. ” 


58. 


Du fafjeft jelbft nur Halb, was du im Herzen fagft; 

Und wenn du in ein Wort es nun zu faflen wagft, 
Wird e3 nur wieder halb darin ſich faflen laſſen; 

Wie fol der Hörer ganz dies halbe Halbe faſſen? 
Er faßt foviel er mag, und macht e8 ganz in fich, 

Taßt dies auch Halb, und glaubt nun ganz zu faſſen dich. 

59. 

Ih hang’ an einem Haar noch mit der Welt zujammen, 

Und unzerreißbar war den Stürmen es, den Ylammen. 
An einem Haare zieht die Welt mich, die ich ziehe; 

Ihr folg’ ich, die mich flieht, fie folgt mir, die ich fliehe. 
Mir folgt ihr Bildertanz, ihr folgt mein Liederchor, 

Wir ziehn und ab und an, und ziehn uns beid’ empor. 
Wo fie empor nicht zog, wär’ ich in mir verſunken; 

Wo ich nicht ihr entflog, wär’ ich nicht Tiebetrunfen. 
So hat der Kiebe Hand das leije Band gemebt, 

Die Lieb', an deren Band ewig das Ew'ge jchwebt. 


60. 


Gleichgültig findet mich der Lenz zum erftenmal, 
Alsob ih älter jei als Wald und Berg und Thal. 

Da Wald und Berg und Thal, die alten, ſich erneun, 
Wie follte fi nicht neu das alte Herz auch freun? 
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Ein Halb Jahrhundert lang freut’ ih mich Jahr um Jahr, | 
Und wardft du nun jo alt in diefem einz’gen gar? 

Rein! fondern weil ein Bild des Frühlings in mir fteht, 
Bor welchem das zu nichts, das draußen fteht, vergeht. 


61. 


Oft geh’ ich durch die Flur, mein Auge fill zu weiden, 
Alswie ein Hirt fein Kamm auf überblümten Heiden. , 
Dann frag' ich mich, was ich die Blumen ſonſt gefragt, 
Und ſage mir, was ſonſt die Blumen mir geſagt. 
Von der ich einen Gruß empfangen hab' im Winde, 
Ihr Blumen ſaget mir, wo ich die Liebe finde. 
Geh' ſuche nur, ſie iſt wie Kindes Feſtbeſcherung 
Von Mutter auf der Flur verſteckt in Blumenwehrung. 
Neugierig ſchaut ich da in alle Blumenwiegen, 
Und glaubte ſie wie Thau in jedem Kelche liegen. 
Und da, wo ich ſie fand, da ſtellten ſich im Kreiſe 
Die Blumenchoöre auf, mit mir zu beten leiſe. 

Die Blumen frag’ ih nun: wo ift fie hingelommen? 
Und leife jagen fie: den Strom hinabgeſchwommen. 
So ſchwimme nur den Strom aud du, o Thrän’, hinab, 

Und wo du treibft an's Land, dort ift der Liebe Grab. 
Dort melde mich der Lieb' und fage: Bald wird kommen 
Die müde Sehnſucht aud), und jei hier aufgenommen. 
Und wo die Sehnſucht ruht, da ftellet euch im Kreiſe, 
Ihr Blumendöre, auf, und betet ob ihr leiſe. 


62. 


Die Leier immer hängt geftimmt in meiner laufe, 
Und wartet, wel’ ein Sturm dur) ihre Saiten braufe. 
Bald iſt's des Himmels Sturm, der die Akkorde greift, 
Und bald des Dichters Geift, der fie im Fluge ftreift. 
Wenn du, o Sturm der Nacht, auffpieleft, Hör’ ich zu: 
Und bift du mid’, und ich will jpielen, höre du! 
Geheimnifle der Nacht haft du mir vorgefungen, 
Nun Hör’ ein Lied aus Menſchenbuſens dämmerungen. 
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63. 


Wer mit gejhidter Hand die heil’ge Schrift abjchreibt, 
Kein Zweifel ift, daß er ein fromm Geſchäft betreibt. 
Denn an der Abichrift kann ein Frommer ſich erbaun, 
Sich freuen Gottes Wort jo Har vor fih zu ſchaun. 
Doch wenn der Schreiber jelbit nichts meiter thut wan ſchreiben, 
So wird, wa3 andern frommt, ihm ſelbſt unfruchtbar bleiben. 
Und alfo, wenn du machſt dein eignes Sein und Leben 
Zu einem jhönen Bud, um es der Welt zu geben; 
Wenn es auch alle Welt mit Luft und Andacht fchaut, 
Was nüßt es dich, wenn es dich felber nicht erbaut? 


64. 


Dies hat nicht von fich jelbft der Mann am Gangaftrand, 
Er hat’3 von jeinem Freund im nordifch rauhen Land, 
Dem dort ein Leben ift, ein ärmliches beichieden, 
In dem er lebt jedoch jo reich und fo zufrieden, 
Daß, als er wandern einft auf ein’ge Tage ging, 
Er fih am erſten glei heim an zu fehnen fing. 


69. 


Der Traum, darein man leicht bei träger Ruh verfinkt, 

Darin man dichte, denkt, fieht, hört, fpricht, ißt und trinkt, 
Darin ſpazieren geht im abgemefinen Raum; 

Darin man wacht und jchläft, und träumt im waden Traum: 
Wenn gründlih du daraus erwachen willſt, laß rütteln 

Dom Reiſewagen dich, von Neifeforgen jchütteln. 
Du mußt im fremden Land die Augen offen haben, 

Sonft ftolperft du und fällft in jeden Straßengraben. 


66. 


er unter Weifen ift nicht von den Ueberweiſen, 
Nur unterweilen will er dich, nicht überweiſen. 

Bon dem, was über dem Bereich der Sinne liegt, 
Wohin der kühne Geift auf feinen Schlüffen fliegt, 
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Sagt er nur, was er meint, jagt er nur, was ihm fcheint, 
Wenn er entichieden auch bejahet und verneint. 

Sagt er auch nicht dazu: fo mein’ ih und fo ſcheint es; 
Bon ſelbſt verfteht es fih: es jcheint ihm und er meint e&. 

Nimm davon an, was fi) mag deinem Sinn vereinen, 
Und hab’ im Uebrigen dein Scheinen jelbft und Meinen. 


67. 


Richt gnug ift’s, ſelber nicht zu haſſen noch zu neiden; 
Du mußt den Neid, den Haß von andern auch vermeiden. 
Des Hafles Blid iſt Froſt, des Neides Blick ift Gluth; 
O Liebespflanze, dir ift Gluth und Froft nicht gut. 
Gott geb’ ein Plätzchen dir, wo rein du könnteft fprofien, 
Bon Liebesſtrahl befonnt, von Freundichaftsthau begoflen; 
To dich kein Blick erreicht, wo dich fein Hauch berührt, 
Bon dem nicht Geift gewedt, und Andacht wird geſchürt. 


68. 


Das Land der Kindheit Tieß ich shinterm Rüden Liegen, 
Und vorwärts wie der Schritt begann der Blid zu fliegen. 
Ich Hatte Muth und Trieb allein, bergan zu gehn, 
Und feine Luſt noch Zeit, einmal zurüd zu ſehn. 
Darn als ich umſchaun wollt’ auf halber Höhe droben, 
Da hatt’ ein Hügelland dazwiſchen fich gefchoben. 
Doch als ih angelangt nun auf dem Gipfel war, 
Da lag das ſchöne Thal in Fernen dämmerflar. 
Was mir im Reijevrang verſchwunden war, vergefien, 
Mit janfter Wehmuth nun erinnr’ ich all mich deſſen. 
Die Sehnſucht trüge gern zum ftillen Thal mich wieder, 
Allein mein Weg geht dort den andern Abhang nieder. 


69. 


So glüdlih war ich und jo jorglich es zu bleiben, 
Sp wünſchend nur mich im gewohnten Gleis zu treiben; 
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Daß ich nicht wagt' im Schritt zu eilen, noch zu ſäumen, 
Noch irgend ein Geräth von ſeinem Platz zu räumen; 

Aus Furcht, es möcht' im Takt das Glück die Störung ſpüren, 
Und kleine Aenderung zu einer größern führen. 


70. 


Biſt du gedankenlos, ſo geht mit offnen Ohren, 
Mit offnen Augen dir der Sinn der Welt verloren. 
Die Sinne ſind dir voll, doch haſt du nichts davon; 
Im Aug' erliſcht das Bild, im Ohre ſtirbt der Ton. 
Biſt du gedankenvoll, ſo geht es dir noch ſchlimmer, 
Du merkſt nur dumpf um dich verworrnen Klang und Schimmer. 
Den Sinnen ſelbſt entgeht der Außenwelt Gewinnſt, 
Weil du im Inneren Gedankenfäden ſpinnſt. 
Beglückt nur, wenn du ſo zu ſpinnen lernſt den Faden, 
Daß er den Dingen nicht, noch ihm die Dinge ſchaden; 
Wenn offner Sinn ergreift und hält der Bilder Schwanken, 
Und das Gemüth daraus weht ewige Gedanken. 


71. 


Das Denken, das fi treibt in ungemefinem Gleiſe, 

Hat nirgend Ruh’, als wo ſich's ründet ſtill im Kreiſe. 
Ob enger ſolch ein Kreis, ob weiter fei, ift gleich; 

Der Geift, im engften wohlverjehlofinen fühlt fich reich. 
Doch fühlt er reich fi nur auf einen Augenblid, 

In neue Kreiſe treibt ihn ewig jein Gejchid. 
Und volle Ruhe wird vom Denken nur gefunden, 

Wo es in einen Kreis vermag die Welt zu runden. 
So lange ſcheinen wie Planeten irr zu gehn 

Gedanken, bis bewußt fie eine Sonn’ umdrehn. 
Um eine Sonne drehn fi$ meine lange ſchon, 

Die ihnen nur verhält ift auf dem Mittelthron. 


72. 


D hätt’ ih Bäume doch vor fünfundzwanzig Jahren 
Gepflanzt, als rüftig noch dazu die Hände waren! 
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Sie hätten längft nun ſchon mit Schatten mich gelabt, 
Mit goldner Früchte Lohn auch meinen Fleiß begabt. 
Nun Statt der Obftbaumzudt erzog ich Liederkeime, 
Mir trugen weder Frucht noch Schatten all’ die Reime. 


73. 
Du fagft: Die Rofe blüht, es fingt die Nachtigall; 
Do fiehft du Hundert blühn, hörft hundertfachen Schall. 
Doch alle Rojen find in einer dir verjchlungen, 
Die Nachtigallen all’ in einer Kehl’ erflungen. 


So fühlt die Poeſie in fih ein Dichter ganz, 
Und alle Schönheit fieht die Lieb’ in Einem Glanz. 


74. 


Hauch Gottes, Poefie, o komm mich anzuhauchen, 
In deinen Rofenduft die Talte Welt zu tauchen. 
Was du anläcelft, lacht, mas du anblideft, glänzt; 
Die Eng’ erweitert fih, und Weites wird begrängt. 
Durch did ift ewig, was im Augenblid geſchwunden, 
Was ich gelebt, gedacht, genoſſen und empfunden. 


75. 


Im Guten nicht allein, im Wahren auch und Schönen 
Spridt eine Stimme laut, die nichts kann übertönen. 
Wie fte dir jaget, ob du etwas recht gethan, 
Nicht abgewichen bift von des Gejeges Bahn; 
So Sagt fie dir au, ob du etwas reiht erkannt, 
Nicht im verſchlungnen Pfad des Irrthums dich verrannt; 
Sie jagt dir auch, ob du der rechten Kunft gewaltet, 
Ein Gutes, Wahres Har in ſchöner Yorm geftaltet, 
Den höchſten Beifall, den du deinem Handeln, Willen 
Und Bilden felber giebft, nie mögeft du ihn mifien, 
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76. 


Poeten, laſſet und treulih zufammen halten! 

Erfälten dürf’ uns nicht die Welt, noch jelbft erfalten. 
Haucht aus euch nur die Gluth, die Gott in euch gehaucht, 
Und bleibet wohlgemuth, wenn draußen fie verraudt. 

Wer größer, Heiner fei, daS laſſet uns nicht ftreiten;; 
Uns richtet dieje Zeit, fie richten Tünft’ge Zeiten. 
Gar viel, wa8 heute glimmt, wird über Nacht verglimmen; 


Und was nun oben jhwimmt, wird fort im Steome ſchwimmen. 


Was dem das meifte gilt, wird der am meilten jchelten, 
Und drum, was diejer ſchilt, wird jenem doppelt gelten. 
But Werk ift Dichterei, die feine wie die plumpe, 
Und nur Sunftrichterei ift ein Geſchäft für Qumpe. 


‘ 


77. 


Wer nichts Ehrwürd’ges kennt, mit Ehrfurcht feinen nennt, 
Hat feine Ehr’ und bleibt von Ehren ftetS getrennt. 
Ihr achtet fein Geſetz und ehret feine Sitte, 
Yunges Barbarenvolf in der Gefittung Mitte. 
AM eure Schreiberei, wie geiftreich ihr fie ſchmückt, 
Doch ift der Barbarei Gepräg’ ihr aufgedrüdt. 
Web, wenn's gelingt, daß ihr die Welt barbarifirt; 
Spott euch, wenn ihr umſonſt euch habt proftituirt. 


78. 


Die Wohlgeftalt ift ſchön in jeglihem Gewande, 

Am Ichöniten ift fie nadt, do nur im Unſchuldſtande. 
Das Alter kann zurüd zur Kindesunſchuld ehren, 

Nur ſoweit nicht, um auch des Kleides zu entbehren. 
Auch Kindeseinfalt des Gedankens liebt Bekleidung, - 

Denn erit das Kleid giebt ihm anmuth’ge Unterjcheidung. 
Man hält zum Werktagstleid fih an vie Landesart, 

Die Luftverfleivung bleibt dem Feſttag aufgefpart. 
Man mag Belanntes gern in fremder Hülle jehn, 

Weil es zugleich jo fern und nahe jcheint zu ftehn. 
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Drum liebt der Schönheit Glanz viel wechſelnde Gewande, 
Weil keins allein ihn ganz zu faflen ift im Stande. 
Durch andres Kleid erhält der Leib auch andre Haltung, 
Und jede neue Falt' ift neuer Reiz’ Entfaltung. 
Das Fremde nur ift Schön, das Fremde nur gefällt, 
Das eigenthümlich dar nur Allgemeines ftellt. 
Mo dem Befondern fehlt und Fremden diefe Spur, 
Das meid' ala jonderbar und als befremdlich nur. 


79. 


Wo der Gedanke fehlt, die unverwandte Rihtung 

Auf Hochgeftedtes Ziel, da tft ein Tand die Dichtung. 
Das Phantafienipiel der Kindermährdhenlieder 

St mit der Kindheit hin und Niemand bringt fie wieder. 
Statt Ummentinderfrau jei nun Erzieherin 

Die Muſe dem Geſchlecht zu höherm Lebenzfinn. 
Hinfort genügt nicht mehr anmuthig Klingendes, 

Nur Himmelringendes, Geſchickbezwingendes. 


80. 


Der Dichter, der nur ift ein Dichter, ift ein Kind” - 
In diejer Zeit, da wir gereift zu Männern find. 

Kind bleiben, ift nicht ſchlimm, nicht ſchlimm es wieder werden, 
Nur ſchlimm find kindiſche ftatt kindlicher Geberden. 

Was aber ſeid denn ihr, die ihr ſo männlich thut, 
So grämlich ernſt auf's Spiel herabzuſehn geruht? 

Ihr glaubet euch gereift, und ſeid doch nur verblüht, 

Vom Froſte nur bereift, anſtatt vom Thau beſprüht. 
Was wär' ein rechter Mann? der mit dem Kern ſich nährte 
Der ganzen Wiſſenſchaft, und den zu Kunſt verklärte; 
Der machte ganz die Welt — Bruchſtücke mein' ich nicht — 

Zu einem reizenden und lehrenden Gedicht. 


81. 


An alter Poeſie verblühten Blumenbeeten 
Die ſilbenſtechenden Ausleger der Poeten 
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Ermweden mir halb fühl im Bufen und Halb ſchwül 
Aus Stolz und Trauer ein gemiſchtes Mitgefühl: 
Stolz, daß ein leichtes Wort zu ſolchen Ehren kam, 
Und Trauer, daß die Luft der Welt fol’ Ende nahm; 
Daß diefe Blumen, die mit Duft und Glanze neu 
Einft Herzen labten, nun find folder Ochjen Heu. 
Auf, Lieder, laßt uns friich der friihen Welt gefallen, 
Eh’ wir verborrt zum Raub dem dürren Vieh heimfallen. 


82. 

Des Schrifterflärers Fluch ift Alles zu erklären, 

Als ob am Himmel nit auch Nebeliterne wären; 
An einem Blatt im Buch, der Raupe glei), zu Kleben, 

Statt wie der Schmetterling die Blüthe zu beſchweben. 
Ich aber rathe dir, dich nicht jo jehr zu plagen, 

Und was du nicht verftehft, getroft zu überſchlagen. 
Denn was dir Einzelnes geblieben unverftändlich, 

Aus dem Zufammenhang verjtehft du doch es endlich. 
Noch beſſer, wenn du gar nicht ſuchſt Zufammenhang, 

Und dich auf jeden Schritt erfreut der Wandelgang. 


83. 


Beglücte Zeiten, wo ein einzig Angeficht 

Die Welt dem Dichter zeigt, und ihm wird Ein Gedidt. 
In unfern Zeiten zeigt fie gar viel Angefichter, 

Und jedem anzuthun fein Recht vermag fein Dichter. 
Er wird, wenn er fi hält an eine Seit’, einfeitig, 

Und ſchwindlig, wenn er will auf alles jehn gleichzeitig. 


84. 


An Wahrheit lebenswerth war einmal nur das Leben, 
Als Schöne Menfchheit war des Menfchen höchſtes Streben. 
An Seel’ und Leib geſund find durchaus nur die Griechen, 
Dagegen unjre Welt ein großes Haus der Sieden, 
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85. 


Es ift nur Eitelfeit, wenn du dir vorgenommen, 


Mein Freund, daß, was du fchreibft, jet alles ganz vollkommen. 


Die leichte Tändeler ift nicht der Mühe werth, 

Und minder no die Welt, die ſolchen Schmud begehrt. 
Sag’ ihr, der Welt, eh’ fie Vollkommenheit verlange 

Bon uns, daß fie erſt jelbjt Vollkommenheit erlange ! 


86. 


Du Hagft, unmöglich fei für's Volk zu dichten heut. 
Wann aber hat des Volks die Dichtkunft ſich erfreut? 

Selbft in der Ihönften Zeit der Kunſt ward dargeboten 
Doch ihre Gabe nur Hellenen, nicht Heloten. 

Nun find verfhmolzen zwar Heloten und Hellenen, 
Doch immer weiht die Kunft nur diefen fi, nicht jenen. 


87. 


Geflüchtet ift die Kunft zur irdiſchen Gejchichte, 
Weil ihr das deal des Himmels ward zunichte. 
Vor'm Chaos der Geſchicht' empfände fie ein Grauen, 
Wenn jenes deal fie könnte neu erbauen. 


88. 


Dem Dichter ift das Weib die Liebfte Richterin, 
Befonders wenn fie felbft ift feine Dichterin. 

Doch ſei fie Dicht'rin aud, wenn fie Gefühl nur fingt 
Gemäßigtes, da3 rein aus ihrer Bruft entipringt. 
Noch widriger als die den Schlei’r der Zucht zerreißt, 
Iſt die ausjchweifender Empfindung fich befleikt. 


89. 


Die Kürze Tieb’ ich jehr, der Rede Bünbdigfeit, 
MWodurd ein Dichtermund zeigt feine Münbdigfeit. 
Bielmortigkeit ift’3, die den Schüler nur verklagt, 
Daß er das eine Wort nicht traf, das Alles ſagt. 
Nüderts Werte VIIL 3 
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Doch wo der ringende Gedank' iſt überſchwänglich, 
Iſt Wiederholung auch dem Meiſter unumgänglich. 

Wo du das Thema nicht vermagſt hervorzutonen, 
Erſchöpfen mußt du es in Variationen. 


90. 


Ich will durchaus nicht thun, was wollen die und lieben, 
Für die geſungen jetzt, getanzt wird und geſchrieben. 
Nur hören wollen fie und jehn, ohn’ aufzuthun 
Ein innres Aug’ und Ohr, im Aeußern müßig ruhn, 
Genießen, ſchwelgen nur, nicht denken noch ſich bilden; 
Mit ungezügelter Einbildungskraft vermwilden. 
Dazu helf' ihnen treu Mufit und Bühnenkunft, 
Du, edle Poeſie, verſchmäh' die ſchnöde Brunft! 
Ob von den deinen auch fich ihnen beigejelle 
Mährden, Roman, Romanz’, Erzählung und Novelle; 
Doch, Heil’ge Lyrik, du, von wo du biſt, nach oben 
Deut’ ihnen warnend ernft, ob fie ob nicht fie’3 loben. 


91. 


Noch lange nicht genug geſchrieben und gedichtet, 
Noch lange nicht genug gefihiet und gelichtet. 
Gebt nur die Ewigkeit von euerm Schreiben auf, 
Sonft jchredt die Phantafie maßloſer Bücherhauf. 
Denkt, daß ihr jchreibt nur Statt zu denken und zu ſprechen, 
Und fo tft ohne Maß zu jchreiben fein Verbrechen. 
Denn alles, was ihr denkt und ſprecht, verweht der Wind, 
Und immer muß fi neu ausſprechen Mann und Kind. 


92. 


Warum mit Reimen euch, und ſchweren Keimen, quälen? 
Mär’ es, ihr Dichter, nicht genug die Silben zählen? 
Den Griechen war's genug, warum wär's uns nicht au? 

Doch Silbenzählung felbft ift zeitliher Gebrauch: 
Der Pſalter David's raucht noch ohne Silbenzahl; 
Und fo aus Zeit in Zeit wuchs mit der Kunft die Qual; 











— 85 + 


Und wuchs mit der Genuß, dem Hörer nicht allein, 
Dem Dichter allermeift, der gern geplagt will fein. 
Wer will nun jeder Zeit beftimmen gleiches Maß, 
Da jede nad) Bedarf ihr eignes ftet3 beſaß? 
Der Künftler aber jei gelobt, der fühlt und mwägt, 
Was feine Zeit von Kunſt bedarf und was verträgt; 
Der ihr nichts bietet, was fie nicht verträgt, nichts meigert, 
Was fie bedarf, und nicht ihr falſch Bedürfniß fteigert. 


9. 


Ein Unglüd ift e8 wohl, daß ſich auf lange nicht 
Erhält in dir daS Hergeftellte Gleichgewicht. 

Doch ift es Schon ein Glüd, daß es nur ber fich ſtellt 
In jedem Augenblid, wenn's auch nicht lange hält. 

Wem dankſt du dieſes Glück? dem Hauch der Poefie; 
Das Unglüd aber ift, daß nur ein Hauch ift fie. 


94. 


In meinem Innern ganz ift dies Gedicht vorhanden, 
Das in Bruchſtücken nur ift äußerlich entitanden. 
In jedem Bruchſtück bricht ein Stüdchen Glanz hervor 
Alswie vom Angeficht des Liebehens Hinter'm Flor. 
Denk' dir das Ganze, wenn ein Liebender du bift! 
Noch Schöner magſt du dir e3 denken, als es ijt. 


95. 
Ich liebe mir ein Lied mehr als ein Traueripiel; 
Mich freut die Luft am Weg, und nicht die Eil’ an's Ziel. 
Raſch drängt das Trauerjpiel dich vorwärt3 wie die Zeit; 
Den Augenblid nur macht das Lied zur Emigfeit. 


9%. 


Dann ft, o Dichter, dir wahrhaft die Form gelungen, 
Wenn jo den Lefer fie durchdringt, die dich Durchdrungen, 
Daß er, von ihrem Maß mit Luft gemwiegt, vergißkt, 
Daß man au, auf der Welt den Vers noch anders mißt. 
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97. 


Baumeiſterin Natur kannſt du an ihrer Schwelle 
Belauſchen wie den Fleiß der Bienen in der Zelle. 
Du ſieheſt wie fie baun, nach kannſt du's doch nicht machen, 
Und merkeſt nur daran: nicht Einſicht macht die Sachen. 
As Schöpfer aber und Naturkraft wirft zugleich 
Nur Kunftfinn, der vollbringt Kunftreiches einſichtreich. 
Der blinde Bildungstrieb, des Willens ſcharfe Flammen, 
Sind beide mangelhaft, volllommen nur zufammen. 


98. 


Wo Soviel Blumen blühn, wie jeßt auf unfrer Flur, 
Bleibt endlich der Geſammteindruck von allen nur. 
Zu ſchmücken ihren Pla mag jede ſich bemühn, 
Doch feine wird fo leicht die andern niederblühn. 
Die fih bejonders müht, daß fie Befondres bringe, 
Wird leicht zur Mißgeburt anftatt zum Wunderdinge. 
Blaß werde nicht vor Sram, die überjehn ſich fieht, 
Noch jene roth vor Scham, die alle Welt vorzieht; 
Noch gelb vor Neide, die fieht alle vorgezogen ; 
Verſchiednen Blumen ift verjchiedner Sinn gewogen. 
Die thun, alsob Gemüth fie nur bei jenem fänden, 
Sie liebten diefen auch, wenn fie den Geift verftänden. 


9. 


Der Irrthum ift nicht das, Einbildungen zu haben 
Unwahrer Dinge, die als wirkliche ſich gaben. 

Der Irrthum ift nur daS, vergefien bei den Bildern, 
Daß wirklich da nicht ift, was fie als ſolches ſchildern. 

Mer diejes Bilderfpiel fann bringen frei hervor, 
Iſt ein Poet, wen unfrei es beherrſcht, ein Thor. 


100. 


Geehret ſei das Wort! es ift des Geiftes Spiegel, 
Iſt des Gedanfens, der gereift, Vollendungsfiegel. 
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Wo ihm das Siegel fehlt, gilt er fich ſelber nicht; 
Und wo der Spiegel fehlt, gewahrt ſich nicht das Licht. 
Doch wenn e3 Spiegel ift, jo ift e8 nur zum Gleichen, 
Und wenn e8 Siegel tft, jo ift es nur zum Zeichen. 
Nie dem Gejpiegelten entjpricht der Spiegelglanz, 
Nie dem Berfiegelten das äußre Siegel ganz. 
Wer in die Formeln will des Worts die Geifter bannen, 
Die Formeln bleiben ihm, die Geifter gehn vondannen. 
Du aber jucdhe fein die Geifter zu belaufchen, 
Wie, wandelnd unfidhtbar, fie Wortgewande taufchen. 


101. 


So thöricht ift der Menſch nur auf fein Weh beflifien, 

Daß er von feinem Wohl viel minder jeheint zu wiffen. 
Selbit feine Sprache zeigt entgegen einem Namen 

Für’s Liebe meiftens drei, die auf das Leide kamen. 
Nur eined nennt er gut, o wär’ es gut nur immer, 

Drei übel, böſ' und ſchlimm; oft ift noch gutes ſchlimmer. 
Nur eines nennt er ſüß, o möcht’ es rein ihm munden, 

Drei bitter, jaur und herb, dem ſüßen oft verbunden. 
Nur eines nennt er ſchön; es jchien ihm unerläßlich 

Dem beizugeben auch drei: garftig, wüſt' und häßlich. 


102, 


Zwei Arten giebt e8, wie man Sprachen lernen Tann; 
Gleichgültig ift der Weg, wenn man das Ziel gewann. 
Der eine ſchwere Weg führt durch Zerglievrung gründlich, 

Der andre leichtere durch Uebung jehrifte und mündlich. 
Und aljo lernet auch die Sprache der Natur 
Natürlich einer und ein andrer kunſtlich nur. 
Beglüctes Mutterfind, von Qual der Schul’ entfernt, 
Das mit der Muttermilch die Mutteriprache lernt! 


103. 


Wie kann im Gegenſatz der Werke der Natur 
Des Menſchen ſchwache Kunft ihre Werk aufftellen nur! 
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Ihn ſelber hat Natur als Kunſtwerk aufgeſtellt, 
Ihm Kunſtwerkbildungstrieb lebendig eingeſellt. 

Und was durch dieſen Trieb die Kunſt hervorgebracht, 
Iſt mittelbar, Natur, ein Werk nur deiner Macht. 
Was rühmet ſich der Menſch, daß er dein Werkzeug iſt, 
Wo du Werkmeiſterin, Werkſtoff und Werkſtatt biſt! 


104. 


Was Menſchenkunſt gemacht, darf man zu nah nicht ſehn, 
Nicht vor'm Vergrößrungsglas kann es die Probe ſtehn. 
Des Malers ſchönſtes Bild, des Dichters ſchönſtes Wort, 
Zergliedr' es und zerleg's, ſo iſt der Zauber fort. 
Was Gottes Kunſt gemacht, erſcheint nach vorgenommner 
Zergliederung, wenn auch nicht ſchöner, doch vollkommner. 
Nicht ſchöner, weil ſich nur auf unſern Sinn bezieht 
Die Schönheit, und zugleich mit deſſen Täuſchung flieht. 
Bolllommner aber, weil der Geift viel mehr darin 
Entvedet, als vermag zu fallen Menjchenfinn. 


105. 


Jemehr die Liebe giebt, jemehr empfängt fie wieder; 
Darum verfiegen nie des echten Dichters Lieder. 

Wie fih der Erdſchooß nie erihöpft an Luft und Glück; 
Denn alles, was er giebt, fließt auch in ihn zuräd. 


106... 


Was deine Seele denkt, was dein Gemüth empfindet, 
Wenn nun das rechte Wort dazu die Sprade findet; 
Wie ſchwankend ift das Wort, wie fohillerig vieldeutig 
Und eben dadurch auch wie reich und vielaußbeutig! 
Das allereinfachfte, in welchem nur Ein Sinn 
Liegen zu können ſcheint, vielfachſter Liegt darin. 
Das merkeft du zumeilt, wenn du dir zum Ergößen 
In deine Sprache willft aus fremder überjeen. 
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Da fpürft du erit des Meer Untief’ und Klipp' und Riff, 
Worüber leihthin jonft geht dein Gedankenſchiff. 

Ja, alles findeft du, die Qual ift höchſt ergöglich, 
Jemehr du e3 verftehit, jeminder überjeglich. 


107. 


Was Allerbeftes je von Weijen ward geiprochen, 
Wie ein lebend’ger Duell aus ihrer Bruft gebrochen, 
War nie jo allgemein gemeint, alswie es ſcheint, 
Ein ganz Befonderes war ftet3 damit vereint. 
Doch das Beiondre Hat fi unſerm Blid entzogen, 
Die allgemeine Kraft ift nicht damit entflogen. 
Gerade daß es auf befonderm Grunde ruht, 
Macht, daß es nun die allgemeine Wirkung thut. 
Aus Herzbedarf für Herzbevarf war es gejprocden, 
Das fühlt dein Herz heraus und muß Theilnahme pochen. 


108. 
Mer Altgemöhnlices zum Ungemöhnlicheneuen 


Durch's Wort verwandeln fann, wird dich durch's Wort erfreuen. 


Und wer durch's Wort ein Unbefanntes zu verkehren 
In ein Belanntes weiß, der weiß dich zu belehren. 


109. 


So breit geworben ift nun Kunſt und Wiſſenſchaft, 
Umfaffen könnten fie nur Arme riefenhaft. 
Man follte, fie der Welt in kurzen Auszug bringen; 
Do in die Knoſpe wer kann Rofen wieder zwingen ? 
Am beften wenigftens gäbft du, ftatt neuen Lenz, 
O Dichter, und von dir ſogleich die Quintefjenz. 
Doch nur die Zeit — 0 zieh du deinen Flor indefien — 
Kann kochen Rojenöl und Roſenwaſſer preffen. 
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110. 


Um mit Bertraun ein Wort zu wagen, mußt du deſſen, 
Was all des Schönen ſchon vorhanden ift, vergeſſen. 

Gar es zu kennen nicht, wird dich noch mehr befrein ; 
Do wer kann, Schönes nicht zu kennen, fi verzeihn? 


111. 


Wenn du dein eignes Ich nur jpiegelft, joll das mich 
Erbauen? jeder fucht mit Recht im Spiegel fidh. 
Du mußt der Welt verzeihn, wenn fie dir nie verzeiht 
Perſonlichkeit, die nicht jelbft wie die Welt ift weit. 


112. 


Schön ift Geringftes, das die redhte Form gefunden, 
Und werthlos Evelftes, von falſcher Form gebunden. 
Des Edelfteines Werth erhöht fie nicht allein, 
Die Yaflung jelber macht Hier erſt den Edelftein. 


113. 


Die Unvollfommenheit der Sprach’ hab’ ich verachtet, 
Und nad vollkommener, die ehmals war, geſchmachtet. 
Das göttliche Sanskrit ift im Prafrit gebrochen; 
Demüthig ftammelt dies, wo jenes fühn geſprochen. 
Doch dem Geſchick der Sprach' und Herzen dacht' ich nad), 
Und bin zufrieden nun, daß jener Stolz zerbrad. 
Nur Unvolitommenes kann den Volllommnern preifen; 
Demüthig lafjet uns ihm ftammeln unfre Weijen. 


114. 


Wie ein Botaniker nur von Profeffion 

Bemerket, was uneingemeihten Blick entflohn, 
Der zarten Mooſe frausgeäftetes Gewimmel, 

Bon andern überjehn als unſcheinbarer Schimmel; 
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Doch wer mit rechtem Blick und Kunftfinn e3 gewahrt, 
Dem if des Schöpfer Kunft aud darin offenbart, 
Nicht minder als im glanzentfalteten Gebäude 
Buntkroniger Blumenpradt, jedermanns Augenfreube: 
So im von Meifterhand entworfenen Gedicht 
Sind Reize, die jo leicht nicht fallen in's Geficht, 
In denen doch fich zeigt des Meifters Kunſt und Macht 
Nicht minder als im Schmud erfindungsreichiter Pracht; 
Doch nur der Kenner und Liebhaber von Kleinheiten 
Ergötzt fih an derlei verborgenen Teinheiten. 


115. 


Wohl ift die Poefie ftets vor der Welt voraus; 

Wann fommt ihr diefe nad), wo fie ift längft zu Haus? 
Doch geht die Poefie der Welt auch hinterbrein, 

Die ftet3 voraus ihr rennt, nie holt fie jene ein. 
Wenn bier die Poefle ein Feld hat angebaut, 

Hat ſchon das Leben fih nah andrem umgeſchaut. 
Was aber fol fie, wo das Leben ift entflohn ? 

Sie fträubt fi lang’, und muß am Ende doch davon; 
Und muß den Spuren nad), wo jebt das Leben weilt; 

Da wohnt fie nun, indek das Leben weiter eilt; 
Und ſchmückt die Spuren ſchön, ſodaß fih dran erquidt 

Das Leben, wenn’s einmal ftillftehend um fi blidt. 
So ift die Poeſie hier ſtets Vergangenheit, 

Doch ew'ge Zukunft dort für Zeitbefangenheit. 
Sie blidt dem Leben nad, und leuchtet ihm voran, . 

Wie Morgenabendroth umjäunt des Tages Bahn. 


116. 


Befriedigung alswie im Heinften Sinngedichte 
Iſt nicht im weiteften Gebiete der Geſchichte. 
Denn der Gejchichte fehlt der Gegenwart Begränzung, 
Die ganze Zukunft ift gefordert als Ergänzung. 
Und im Gedichte nur, wenn e& ift rechter Art, 
Ft wie in der Natur vollkommne Gegenwart. 
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117. 


Wo hört die Heimath auf, und fängt die Fremde an? 
Es liegt daran, wie weit daS Herz ift aufgethan. 
Ein enges Herz, das fich verjtocdt im Winkel Hat, 
63 findet fremdes Land drei Finger von der Stadt; 
Ein weites aber hat das Fernfte jein genannt, 
Alswie vom Himmel wird die blühnde Welt umfpannt. 


118. 


Gar viel Perfonen find beifammen im Poeten, 

Die auf die Bühne mit und nad einander treten, 
Sich widerjpredden, fid) ergänzen, fich erklären, 

Doch Eine find, und thun, alsob fie viele wären. 
Warum fo viele? daß, wofern nicht allen alle, 

Doch diefe dem von euch, und jenem die gefalle. 


119. 


Die Sprade wirft du bald unter- bald überjchägen, 
Jenach du willit in fie und aus ihr überjeken. 
Denn jede hat in fich etwas Unüberſetzbars, 
Das dann bei dem Verſuch dir feheinet ein Unfchägbars. 
Und wie dein Geift fi mit der Uebertragung quält, 
Scheint feine Sprach' ihm arm, weil grade das ihr fehlt. 
Doch überfeg’ aus ihr, jo findeft du fie reich; 
So findeft du zulegt die zwei ungleichften gleich; 
Verſchiednen Blumen glei, in ihrer Art vollfommen, 
Daß nichts Hinzugethan kann fein noch weggenommen. 
Es wäre doch, beim Lenz! ein ſeltſames Ergötzen, 
Roſen in Mohn und Mohn in Roſen überſetzen. 
In fremder Sprache ſieht befremdlich Alles aus, 
Wie alles ungewohnt im unbekannten Haus. 
Doch willſt du dir daſelbſt gefallen als ein Gaſt, 
Mußt du vergeſſen, daß zu Haus du's anders haft. 
Dann von dem freinden Schmud, ſoviel dir mag behagen, 
Magſt du in deinem Sinn mit dir nah Haufe tragen, 
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Und dort anbringen, was du dir haft eingeprägt, 

Soweit es fih mit Hausbequemlichfeit verträgt. 
Dazu nützt der Verkehr der Spraden und Gedanken, 

Daß man erweitert, wenn ſchon auf nicht hebt, die Schranten. 
Beichränktheit nur ift arm, Beſchränkung aber reich; 

Wer etwas fein will, Tann nicht alles fein zugleich. 


120. 


Daß nicht ein Menſch die Sprach’ erfunden, glaubt ihr lang, 
Und daß fie mit und aus der Menfchheit jelbft entfprang. 
Doch meint ihr, daß ein Menjch einmal erfand die Schrift, 
AS ſei fein Zauber auch Buchſtab' und Schreibeftift ! 
Doch nit ein Zauberer, ein Gott geweſen wäre, 
Mer dem Gedanken jo gerundet feine Sphäre. 
Denn Heinres Wunder nicht ift, daß man fchreibt, als ſpricht; 
In zweien Spiegeln bricht fich gleich des Geiftes Licht. 
Der eine Spiegel wirft das Bild dem andern zu, 
Und äußerli wie dort dich hier erfenneit du. 
Die Schrift ift mit der Sprach' und wie fie ſelbſt entſtanden, 
In beiden nur ift ganz der Menjchheit Bild vorhanden. 
Du fagft: ein Unterſchied ſei zwiſchen Schrift und Schale, 
Weil alle Iprechen, doch nicht fchreiben können alle; 
Drum fei die Sprache wohl der Menjchheit ſelbſt entjprungen, 
Dog nur Erfindfamen die Schreibefunft gelungen. 
Dos heißt: Das Denken hab’ ein Denker ausgedadit, 
Meil auch nicht jeder Menjch Gebrauch vom Denfen madt! 


121. 


Mas ift ein Sinnbild? Was der ſchöne Name meint: 
Ein Sinn mit einem Bild auf’s innigfte vereint. 
Ein tiefer Sinn, der in ein jchönes Bild ſich ſenkt, 
Ein ſchönes Bild, bei dem ein tiefer Sinn fidh denkt. 
Schön fei das Bild und Elar, tief jei der Sinn und wahr, 
Und mit einander eins untrennbar fei das Paar. 
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122. 


Wann ift ein Gleichniß gut? Wenn man foweit es führt, 
Als fein Vermögen reicht, und man die Wirkung jpürt. 
Wenn e3 zu früh ftehn bleibt, erjcheint es ſchwach und zahm; 
Und wenn zumweit man’3 treibt, wird es bekanntlich lahm. 
Die Näh' zerftört den Schein, von fern ift alles gleich, 
In rechter Mitte nur iſt e8 beziehungsreid. 


123. 


Mit Worten malt man auf; mal’ immer aus den Schalen 
Der Phantafie, was fi nur läßt dur Worte malen! 

Sei es ein Herzgefühl, ein Sinnengegenftand ; 
Je ſchwieriger, je mehr zeigt er die Künftlerhand. 

Doch ganz unkünftleriieh ift e8, ein Wort an Sachen 
Berlieren, die nicht kann das Wort anſchaulich maden. 


124. 


Das Wortipiel ſchelten fie, doch jcheint es angemefjen 

Der Sprache, melde ganz hat ihre Bahn gemeflen. 
Daß fie vom Anbeginn, eh’ es ihr war bewußt, 

Ein dunkles Wortipiel war, wird ihr nun Har bewußt. 
Womit unwiffentlidh fie allerorten jpielen, 

Komm’ und geflifientlih la& uns mit Worten fpielen! 


125. 


Das Wortipiel will ich auch wohl deiner Sprach’ erlauben, 
Wenn e8 nur Schmuck ihr leiht, ohn’ ihr den Kern zu rauben. 
Der Prüfftein ift, wenn fie, fremdländiſch überſetzt, 
Den eignen Schmud verliert, und auch noch nadt ergötzt. 


126. 


Zwei Dichter weiß ich, die zur höchſten Höhe flogen, 
Und bald Nachahmung bald Bewundrung nad) fidh zogen. 

Dod zog der eine meift nad fich die größte Schaar, 
Indeß des andern die gewählte kleinre war. 
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Ein hohes Ideal dem einen ſchwebte vor, 
Zu dem er unverwandt fein Antlitz hielt empor, 
Und feinen Flug; doch nie konnt’ e& der Flug erreichen; 
Je höher er fi hob, je höher mußt’ e8 weichen. 
Vom Ideale ſelbſt der andre flog gehoben; 
Er war Stets, wo es war, nie unten ex, es oben. 
Kein Aeußerliches war's, wonach er ringend ftrebte, 
€3 war fein Innres jelbft, daS was er war und lebte. 
Dem ringe nah! Es kann mit rechter Kraftanwendung 
Der Menſch auf jeder Stuf’ erreichen die Vollendung. 


« 


127. 


Pfui dem Gefchlechte, dem der Zorn in's Angeficht 
Nicht fteigt, wenn Kleiner Sinn Hohn großen Todten ſpricht. 
An Manen glaubt ihr nicht, fonft würden fie euch mahnen; 
Und Ahnen ehrt ihre nicht, fonft würdet ihr dies ahnen. 
Der Geift, der unter euch viel Geifter hat gezeugt, 
Der Geift, der euern Geift laut vor der Welt bezeugt, 
Bon jedem Hudler laßt ihr defien Namen budeln, 
Bon jedem Subler frech jein Ehrenmaal bejubeln. 
Den Namen, den ich nie ohn' Ehrfurdt nenne, Göthe, 
Beſchmitzt, und Niemand wehrt's, mit edlem Gift die Kröte, 
Die fih noch rühmt, weil fie den Lebenden beſchmitzt 
Schon habe, dürfe ſie's auch thun am ZTobten itzt. 


128. 


Was du nicht lieben kannſt, mußt du darum nicht haſſen; 
Erklären wird es ſich, entſchuldigen ſich laſſen. 
Das Alter hat's gethan, der Jugend Feuer dämpfend; 
Der äußre Stand, mit Zwang den innern Schwung bekämpfend; 
Ein ſchwacher Augenblick, Homers, des Alten, Nicken. 
Wie? biſt du ficher ſelbſt vor ſchwachen Augenblicken? 
Biſt ſicher, daß nicht Stand und Umſtand dich bedinge, 
Auch. dir des Alters Froſt an's innre Leben dringe? 


v 





— 46 — 


Drum nicht Fehllojer, halt’ auch einen Fehl zu gut! 
Aus Eigenliebe thut's, wer nicht aus Lieb' es thut. 
Sid ſelbſt entwürdigt, wer Ehrwürdiges vernichtet, 
Der Menjchheit Stolz und Luft mit Luft unmenſchlich richtet. 


129. 
Lob ihm, mit deſſen Hülf' auch das ift abgethan! 
°- Sein Bud der Weisheit hat vollendet der Brahman. 
Nur diefe Schnitzelchen hab’ ich noch aufzuheben, 
Und eines fehlt nun eud und mir: das Buch zu leben! 


130. 
Sum Prude. 

Die Zeiten find vorbei, wo ein geflügelt Wort 

Aus Sängers Munde ging von Mund zu Munde fort. 
Yeht, um zu fliegen, muß es ſich papierne Schwingen 

Anheften, die es ſchwer von Ort zu Orte bringen. 
Verwundert und befchämt feh ich die Bücherballen, 

Auf denen, was ich jchrieb, in alle Welt ſoll wallen. 
Wie leiblich maflenhaft geworden ift der Geiſt; 

So breit fi in der Welt zu machen, o wie dreiſt! 
Doch, wenn ich denke, daß hier ftehn verſammelt fünnten 

Wohl Taufend, die ein aufmerfjames Ohr mir gönnten — 
Nun find die Tauſend nicht vereint auf einem Platz, 

Doch vorenthalten jei drum ihnen nicht der Schaf. 
So ſend' ich taufefofach gedruckte Bändchen aus, 

Daß ſein beſonder Theil jedwedem komm' in's Haus. 
Ein Uebelſtand iſt nur bei ſo vertheilten Grüßen: 

Daß die Empfänger fie mit Geld bezahlen müſſen. 
Strafe der Wißbegier! entbehren will fie nicht 

Ein Wort, das einjam mit fich jelbit ein Dichter ſpricht. 


’ 


131. 
Du frageft, was du ſollſt, was nicht, in Verſe bringen ? 
Was dir in Proja nicht zu faflen will gelingen. 
Verloren ift die Kunft, in Verſen vorzutragen, 
Was du gefälliger in Proſa fönnteft jagen. 
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132. 
Den RNachbardichtern. 


Befreit vom Förmlichen, das euch hielt eingebannt, 
Seid ihr in's Stofflihe dafür nun eingerannt. 
Im Yörmlichen war doch noch eine fteife Bildung, 
Sm formlos Stofflihen iſt völlige Verwildung. 


133. 
Anftändige Befeitigung. 


Daß, der im Weg uns ftand, zur Seite ſei geſchoben 
Mit Anftand, ſei er dort hoch auf’s Geftell erhoben. 
Ihn nieder in den Koth zu werfen, ift nicht noth; 
Er fei geehrt, und wir nicht mehr von Zwang bedroht. 


134. 


Ein Dichter ift ein Thor, der das der Welt zu zeigen 
Bemüht ift, was ihr ſucht ein Weifer zu verjhweigen. 

Was ihm am Herzen liegt, und er gradaus den Leuten 
Nicht jagen darf, weiß er verhüllend anzudeuten. 

Er Hofft, fie find nicht fein genug, es zu ergründen, 
Doch ärgern würd’ es ihn, wenn fie ihn nicht verftünden. 


135. 


Der Markt ift voll, die Welt will mit fich jelbft verkehren; 
Der Nord kann nicht den Süd, der Weit den Oft entbehren. 
Laßt alles kommen, was die Fremde Fremdes hat, 
Und fügt’3 zum Heimijchen! ihm ift das fein Verrath. 
. Nur holt von Nachbarn nicht, was wir erft ihnen gaben, 
Und borgt nit, was wir längjt im Haufe befier haben! 


136. 


Ob wirklich ein Gefühl der Krankheit heimlich nagt, 
Ob nur Einbildung did mit Furcht der Krankheit plagt; 
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Verſuch's, um dich dem Drud, dem dumpfen, zu entringen, 
Di mit dem Selbftgefühl des Dichters zu durchdringen! 

Sp Hälft du wenigſtens den Geift vom Leibe frei; 
Vielleicht wird felbft der Geift dem Leib zur Arzenei. 


137. 


Als du mich kamſt zu ſehn, war ich zu Haufe nicht, 
Und du verloreft mein Geſpräch und mein Geficht. 
An allen beiden haft du nicht zuviel verloren; | 
Zum Sprechen bin ich nicht und nicht zum Sehn geboren. 
Ein dentendes Gefühl, ein innerlider Sang, 
Iſt alles, was ich bin, was mir zu fein gelang. 
Und fo, mas an mir ift, fend’ ich zum Gruß dir nieder, 
Das Echo meiner Bruft, den Spiegel meiner Lieber. 


138. 
Den 16. Mai 1837. 


Die Freunde haben mir den Becher überſendet, 
“Der, außen Silberjhmud und innen Gold, mich blendet. 
Er ift nur viel zu groß, ich Tann daraus nicht trinken, 
Die Arme würden mir mit dem gefüllten finken. 
Es ift ein ſchöner Schein, darum ward er gegeben 
Zun Lohn der Poefie, die auch nicht ift für's Leben. 


139. 


Den Leipziger Freunden, 
den 21. Mai 1837. 


Wofür belohnt ihr mih? Was’ hab’ ich öffentlich, 
Belondres was gethan für di, und dich, und dich? 
Die Welt belohnt ſonſt nur die Dienfte der Partei, 
Die Dienite des Bedarfs, des Nutzens mancherlei. 
Doch folches Dienftes frei und ledig ift das Schöne; 
Darum verlang’ es nicht, daß ird'ſcher Lohn es Tröne. 
Der ftille Beifall joll, die Theilnahm’, ihm genügen; 
Ihr aber wollt dazu ein glänzend Zeichen fügen. 
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Das was kein König thut, habt ihr zu thun den Muth, 
Mit Ausdrud inneren Werths zu ftempeln äußres Gut. 
Das ift ein höhrer Sinn, ein reicherer Gewinn, 
Und Stolz empfind’ ich mich, wie ſchön belohnt ich bin. 
Des Dichters Selbftgefühl jol das zu Thaten treiben, 
Um würdig, wie ihr ihn befunden habt, zu bleiben. 


140. 


Ihr meine Nachbarn einft, nicht meine Nachbarn mehr, 
Aus eurer Nachbarſchaft weht noch ein Duft mir ber. 
Ein Duft der Herzlichkeit, ein Duft der Lebenstreue; 
Das Alte wird nie alt, es wird nur alt das Neue. 
Wie ſollt' ih Bündniffe im Alter neue fchließen, 
Da ih die Yugend ſah in euerm Bund verfließen ! 
Zerfloffen ift der Thau in ſcharfer Morgenluft, 
Und nur auß euerm Gau weht der Erinnrung Duft. 


141. 


In diefen Tagen, da mir mand) Gedicht gelungen, 
Hat fi ein eigenes Gefühl mir aufgedrungen: 
Daß alles, was bisher ich machte, fei ein Spiel, 
Ein Borfpiel, dem bevor noch fteh’ ein andres Ziel; 
Und alle Webung, die ich ſpielend mir errang, 
Split’ angewendet jein auf diejen ernften Gang. 


142. 


Nur öfter jolltet ihr, ftatt euch fo fremd zu bleiben, 
Einander jehn, wonicht, doch an einander fchreiben, 

Ihr Schreibenden! das wird’ im Federkrieg euch hindern, 
Und eurer feindliden Belämpfung Schärfe lindern; 
Zu Statten käm' es euch, und euren Leſekindern. 

Wie mander Hat in’3 Aug den andern nur geftochen, 
Weil er ihn nie gejehn, weil er ihn nie gefprodhen! 
Das Lanzenbrechen hätt’ ein Wort, ein Bli gebrochen. 

Biel befjer dent’ ich jelbft von manchem, den ich ſah, 
Und wünſchte mehrern nur wär’ ich gelommen nah. 
Rückerts Werte VII, 4 
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Das gilt euch Beſſern, die ihr ftehet fo allein; 

Die Schlechtern find ſchon Yang’ im innigften Verein, 
Und haben nur dadurch ſich Über euch gehoben, 

Weil ihr einander ſchmäht, und fie einander loben. 
Das Loben lafjet nur, das ftellet ihnen frei, 

Doc fteht nicht ihrem Bund durch eure Zwietracht bei! 


143. 
Zur Sammlung der Iugendgedidte. 


Wenn den Gealterten es freut, ſich jelber jung 
Im Spiegel anzuſchaun der Rüderinnerung; 

So kann Sich deinem Glüd, o Dichter, keins vergleichen, 
Da deine Lieder dir jo helle Spiegel reichen. 

Nun ſiehſt du, daß du nicht Haft Müh’ und Zeit verloren, 
Und daß die Himmelsfunft dir hielt, was fie gejchworen. 

Wie wenig aud die Welt von diefen Liedern hält, 
Berewigt haft du di darin und deine Welt. 


144. 

Worin beiteht die Luft, die eigne Luft, auf Fluren 
Des Altertfumes nachzugehn verjunfnen Spuren ? 
Hier aufzufriichen, was der Hauch der Zeit verwilcht, 
» Dort wegzumiichen, was fid) Falſches dreingemifcht ? 
Mit ſchwachem Nachtlicht Nacht der Räthſel zu beglänzen, 
Und mit Vermuthungen die Trümmer zu ergänzen? 

Die Menjchheit iſt's in dir, die ſich an ſich ergötzt, 
Gern aus dem Alter in die Jugend fih verjegt; 

Wie du im engern Kreiß dich deines Bildes freueft, 
Wenn du des Tagebuchs erlojchne Schrift erneueft, 

Wenn dein rüdahnender Gedanke glücklich knüpft 
Den Faden, wo er dir vor Jahren ift entichlüpft. 


145. 
Mein Yreund, laß uns nur nicht fo ſchnell bei Seite ſchieben 
Die alten Dichter, weil's die neuern höher trichen. 
Gar mander, den man jet fo vornehm übergudt, 
Die Achſel mitleidsvoll bei feinem Namen zudt, 
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Iſt, wenn du bringft die Zeit in Anſchlag, gar nicht jehlecht, 
Und, wenn du abfiehft von der Zeit, nicht minder echt 
Als mancher, der da nun fo hoch die Saiten ftimmt, 
Weil er jo leicht wie Kork auf Beifallsmogen ſchwimmt; 
Und kann fogar noch jest gefallen, wie wohl faum 
Wird jener können, wann zergangen einft der Schaum. 
Hier ift nichts, was entzüdt, doch auch nichts, was verlekt, 
Und, wenn du mäßig bift, genug was dich ergößt. 


146. 


Wieweit die Kräfte, die dir Gott gab, fich erftreden, 
Das kannſt du nur, indem du fie gebraudjit, entdeden. 
Doch auch dem ftärkiten Trieb des Baumes ift geftect 
Ein Ziel, darliber ſich fein Wachsthum nicht erftredt. 
Und beſſer manches Reis, das unentmwidelt bleibt, 
Als Schöpfertrieb, der ſich erjchöpfend übertreibt. 


147. 


Wenn ihr vieleicht vermißt in diefem Buch die Einheit, 

Statt großes Ganzen feht der Einzelheiten Kleinheit; 
Doch eine Einheit ift, und doppelte, darin: 

Die Einheit in der Form, die Einheit auf im Sinn. 
Auf wieviel Stoff nun angewandt die Einheit fei, 

Das Ienft der Zufall, und ift wirklich einerlei. 


[4 


148. 


Daß er dich rührt, gedeiht — es ift nur eine Probe 
Bon deiner Rührbarkeit — dem Dichter nicht zum Lobe, 
Dein Herz ift wie das Kraut, ift es dir nicht befannt ? 
Das Fliegenklappe wird gemeinhin zubenannt, 
Des Blatt jo reizbar tft, daß feine Flieg' es jückt 
Mit Krabbeln, ohne daß ſich's aljo fühlt entzücdt, 
Daß es zujammenflappt und das Inſekt ertappt; 
Sieh, meld’ ein kribblig Ding haft du nun auch erſchnappt! 
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149. 

Verſteh' mich, liebes Kind! ſowenig als mir nun 

Mich jung zu machen ziemt, ziemt dir ſchon alt zu thun. 
Doch reine Freude laß uns aneinander haben, 

Du lieb' an mir den Greis, ich lieb' an dir den Knaben. 
Erbauen magſt du dich an meinem Weisheitſpruch, 

Doch mich erquicken ſoll dein friſcher Lenzgeruch. 
Und eher möchte mir ein Liebeslied entſpringen 

Noch jetzt, als jetzt ſchon dir ein Lehrgedicht gelingen. 
O komm, damit ſich Herbſt und Frühling ſchön ergänzen, 

Mit Früchten lab' ich dich, du ſchmücke mich mit Kränzen. 


150. 


Du hörſt ein Buch als gut von guten Freunden preiſen, 
Und preifeft nun als gut es auch in Freundeskreiſen. 
Haft du's gelefen? Nein! Und hätteft du's gelefen, 
Du wüßteſt auch nicht mehr, als daß es gut gewelen. 
Drum es zu lefen fannft du Zeit und Mühe ſparen; 
Du haft genug davon zu deinem Zweck erfahren. 


151. 
Wie ift die Autorihaft ein dorniger Beruf 
Für einen, deſſen Herz mie meines Gott erſchuf! 
Mag doch ein anderer für Andre Rojen bredien, 
- Dem aud die Rojen blühn, nicht blos die Dorne ſtechen! 
Kaum freut mich, was dabei erfreulich unterläuft, 
Und alle Kränkung ift auf's kranke Herz gehäuft. 


152. 


Die Freunde ſchweigen ſtill; fein Laut bat mir entdedt, 
Wie, was ich Neuftes aufgetifcht hab’, ihnen ſchmeckt. 
Nur Fremde hör’ ich, die dort auf dem Markte fchelten, 
Im Winkel loben dort; was kann mir beides gelten? 
Ich bin zu alt, um neu zu modeln meine Sachen, 
Und weder Tadel fann noch Lob mich beffer machen. 
Verbitten will ich mir ganz alle Zeitungspoft, 
Und felbft zufrieden fein mit meinex Hausmannstoft. 
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153. 


Die ſchönſten Lieder, die aus vollſtem Herzen dringen, 
Sie werden nicht die Welt verwandeln und bezwingen; 
Das wird allein der Kraft, der thätigen, gelingen. 

Dem Manne zoll' ich Preis, der das im engften Kreis 
Weiß zu bethätigen, was ich zu träumen weiß. 


154. 


Ihr mögt mich umganglos und ungejellig ſchelten! 
Wen aber hab’ ich denn, der mich als mich läßt gelten? 
Wo ich mich felber muß verleugnen immerhin, | 

Da bin ich einfam, wo ih in Geſellſchaft bin. 


Zweite Stufe. 


Stimmung. 


1. 


Alswie der Menſch, jo ift fein Gott, jo ift fein Glaube, 

Aus geift’gem Aether bald, und buld aus Erdenftaube. 
Doch doppelt ift der Gott, der Glaube doppelt auch, 

Hier jelbftentglommner Trieb, dort überkommner Braud. 
Das Eigenfte wird ganz nie frei vom Angenoınmnen, 

Doch übt die Eigenheit ihr Recht am Ueberfommnen. 
Man reißt das Haus nicht ein, das Väter uns gebaut, 

Doch richtet man ſich's ein, wie man's am liebſten ſchaut. 
Und räumt man nicht hinweg ehrwürd’ge Ahnenbilder, 

Durd Deutung macht man fie und durch Umgebung milder. 
Des Glaubens Bilder find unendlich umzudeuten, 

Das macht jo brauchbar fie bei jo verſchiednen Leuten. 


2. 


Wie Blafen in dem Strom auftauden und zergehn, 
So fah die Phantafie Götter aus Gott entftehn. 
Die Kunft, das wirre Spiel der Phantaſie zu mildern, 
Bezaubernd hannte fie den Geift in Marmorbildern. 
Des Sinnbild Mißgeftalt will nichts fein, nur bedeuten; 
Der Wohlgeftalt gebührt'3, Anbetung zu erbeuten. 
Doch fol der Allgeift nicht int engen Haus verfümmern, 
Muß mit dem falihden Schein die Schönheit jelbft zerträmmern. 
Wenn der verjöhnte Geift frei mit unſchuld'gem Spiel 
Begdttert die Natur, dann ift die Kunſt am Biel. 
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3 


Der Strom, einmal getrübt, muß fließen eine Weile, 
Eh' aus der innern Füll' er ſeinen Schaden heile. 
Vom Sturm erſchüttert, muß in Wolkendampf die Luft 
Ausgähren, bis ſie ſich verklärt in reinen Duft. 
So muß ein menſchliches Gemüth auch erſt ausſchwanker 
Wenn es ein äußrer Stoß, ein innrer, macht' erkranken. 
Leicht heilt die Wunde, die man deinem Leib geſchlagen; 
Die ſelbſt dein Herz ſich ſchlug, wird ſpäte Narben tragen. 


Doch wenn es graujfam heikt, dem Freund die Wund’ aufreißen 


Sich felber es zu thun, kann auch nicht menſchlich heißen. 
Biel lieber lindes Del geuß, das du haft im Haus, 
Auf deine Schmerzen und auf alle fremden aus. 


4. 


Zum Milden Sprach ein Freund: Du mußt die Mild’ ablegen, 
Die dich verarmen macht. Der Milde ſprach dagegen: 

Zur Milde hab’ ich mich gewöhnt nach Gottes Bilde, 
Und feine Milo’ hat fi) gewöhnt an meine Milde. 

Ich fürchte, wenn ich nun ablegen follte meine 
Gewohnheit, möchte Gott ablegen mir die feine. 


5 


Unglücklich biſt du nicht, wie unbeglückt du ſeiſt; 
Das Schickſal nur beglückt, doch glücklich macht der Geift. 
Denkſt du, wie ſchön es wär', ob du ein Gut gewannſt; 
Denk' auch, noch ſchöner iſt's, daß du's entbehren kannſt. 
Ob auszutheilen du nicht Schätze haſt im Haus, 
So theile, die du haſt, die goldnen Lieder aus. 
Ich gebe, was ich hab', und hab' um nur zu geben; 

Zu geben ſamml' ich ein, dies Sammeln iſt mein Leben. 
Den König wollt' ich ſehn, der in Freigebigkeit | 
Mit mir metteiferte! wer, Fürften, wagt den Streit? 

Dazu aus Oft und Welt erheb’ ich Geifteszehnten, 
Zu lohnen füniglih aM’ meinen Kronbelehnten. 

So zieht die Sonne wohl das Wafler auf mit Strahlen, 
Und giebt’ der Welt zurüd in Regenbogenjdalen. 
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6. 


Wer einen Fehltritt that, verzeih’” ihm, lieber Mann! 
Bedenk' auch einen Fuß haft du, der ſtraucheln kann. 
Heil dem, der Demuth lernt nit durch Demüthigungen, 

Der, ohne daß die Welt ihn zwang, fi) hat bezwungen. 
Hen Niedern bläht Beſitz und Armuth macht ihn zahm, 

Den Edeln madt fie ftolz, und Reichthum demuthjam. 
Ein Schlechtes Schaufpiel iſt's, wenn hoch die Niedern Steigen, 

Und ein erbärmliches, wenn fie zum Fall ſich neigen. 
Mer ohne jein Verdienft geftiegen ift, erhält 

Durch's Steigen Achtung nicht, noch Mitleid, wenn er fällt. 
Der oberfte der Pläg’ ift ſchwankender als alle, 

Und jeder ftrebt hinauf, nur daß herab er falle. 
Wer feine Stellung fennt und dazu feine Kraft, 

Und beiden wirft gemäß, der wirkt untabelhaft. 
Zum Selbftgefäll’gen jprih: Ich möchte Lieber Allen 

Wie du dir jelbit, als mir, wie ihnen du, gefallen. 
Die Demuth ehre du und zu der Demuth Ehren 

Sei gegen Stolze ftolz, um Demuth fie zu lehren. 


7. 


Ich bin der Leib nicht, der euch vor den Augen fteht, 
Ich bin des Liedes Ton, der euch zu Herzen geht. 

Und wenn das Lied ergreift und heiligt euern Sinn, 
So danket Gott dafür, daß ich's geworden bin. 


8. 
Nichts Haft du ſchlecht gemacht, auch was du machteft ſchlecht, 
€3 half dir, daß du nur was andres machteſt recht. 
Du hätteft nur vielleicht dem Unverftand verjchweigen 
Das Eine jollen und allein daS Andre zeigen. 
Man fieht den Weg dich gehn, nicht blos am Ziel dich ftehn, 
Und immer lehrreich ift auch jenes anzujehn. 


9. 


Wer den kennt, der allein gewirkt hat und gebadht, 
Wird fih nicht rühmen, daß er felbft ein Werk vollbracht. 
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Das Gute, das du thuft, das thut in dir der Gute, 

Und nur das Böſe kannt du thun aus eignem Muthe. 
Das Böſ' ift, daß du nicht gedenk des Guten bift; 

Was fein gedenk du thuft, muß gut fein, wie er ift. 


10. 
Mer fih vor'm Andern ſchämt, fühlt fi vor ihm gelähmt; 
Doch fich gefräftigt fühlt, wer vor fich ſelbſt fich ſchämt. 
Wenn deinem Bilde leiht ein Maler ſchönern Schein, 
Beſchämt dich das Gefühl, dag du nicht jo kannſt fein. 
Doch wenn in's Schönre dich dein innrer Maler malt, 
Spornt dich's zu ftrahlen ſelbſt, wie jekt dein Bild nur ſtrahlt. 


11. 


Der Geift des Menſchen denkt nur durch den Gegenſatz; 
Drum ift der Gegenjag im Denkgedicht am Platz. 
Auch im gefühlten Lied find tiefe Gegenſätze, 
Anmuthig überhüllt vom fließenden Geſchwätze. 
Wo des Gefühles Fluth an Felſen ſcharfgezackt 
Der Leidenſchaft fih bricht, ſind's Gegenſätze nadt. 


12. 


Ich babe, jeit, o Freund, die Götter und verbanden, 
Nie deine Weije jo, wie meine du, verftanden. 

Du bift nach deiner Art geübt, an fich zu denken, 
Und id, Gedanken nur in Bilder zu verjenten. 

Du haft mir na und nad geholfen aus dem Traum, 
Im innern aud zu ſchaun alswie im äußern Raum. 

Und manches, was ich ſonſt gethan, weil ich gemußt, 
Thu’ ih mit höherem Genufle nun bewußt. 


13. 
Kann Jeder doch die Welt nur feinem Sinn anpaflen; 
Und was ich faflen joll, muß ich in Verſe faflen. 
Drum, ob an mandem Vers von mir du habeft nichts, 
So denk': Den hat für fi) der Meifter des Gedichts. 
Hätt’ ich den Vers, an dem du nichts haft, nicht gemacht, 
Hätt' ich auch die, woran du viel haft, nicht erdacht. 
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14. 


Aus jungen Augen ſieh die Welt ſtets neu entfaltet; 
Glaub's deinen alten nicht, ſie ſei mit dir gealtet. 

Ein alter Vogel lernt nicht mehr; kommt her, ihr jungen, 
Und ſingen lernt von uns, doch nicht wie wir geſungen; 

Nein, immer beſſer zu! denn Alles muß auf Erden 
Doch immer beſſer, auch der Sang der Vögel werden. 

Und macht ihr's beſſer nicht, ſo denkt doch, daß ihr's macht 
Wir haben eben das zu unſrer Zeit gedacht. 

Was iſt die Aehnlichkeit, und was der Unterſchied? 
Wir fangen, und ihr fingt, das neuſte ſchönſte Lied. 


15. 


Die Hungen flaun’ ih an, die ſich jo jung geberden, 

Als fürchteten fie nicht, noch Hofften’s, alt zu werben. 
Wir aber wurden alt, und werden ed, und jehn 

Mit Gott au dies Gefchleht von Jungen noch vergehn. 
Was wollen fie, daß ſich die einen jo titanifch 

Anitellen, andere geberden gar ſataniſch? 
Die einen wollen vom geftürmten Himmel prallen, 

Die andern find der Höll' in ihrer Bruft verfallen. 


16. 


Was ift die Weite denn des Lebens und die Enge? 

Weit machſt du dir’s allein, eng macht es dir die Menge. 
Wer aus dem dunkeln Ich noch nicht hinaus gekommen, 

Der fühlt fih eng in fi, dem mag die Weite frommen. 
Do aus dem Aeußern wer gelangt zum hellen. Ych, 

Dem ift die Weite leer, der fühlt fi voll in ſich. 
Dich treibt verworrner Drang in's wirrende Gedränge; 

Die Einheit nur ift viel, und wenig ift die Menge. 
Die Einheit ift nicht viel, fie felber ift das AN; 

Die Meng’ ift wenig nicht, nichts ift der ganze Schwall. 
Das AM und Eine hat ein Weifer im Allein; 

Das Allgemeine felbft ift ohne AU gemein. 
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17. 


Wenn du das dide Buch durchblätterſt der Geſchichte, 
Du findeft wiederholt auf jevem Blatt Berichte 
Bon widerwärt’gem Kampf und greulidem Verrath, 
Und ſelbſt auf dunklem Grund fteht jede lichte That. 
Und au des Dichters Kunſt, die ſich die freie nennt, 
Doch knechtiſch Hinterdrein nur der Geſchichte rennt, 
Weiß auch nichts Beſſeres zu unſerem Ergößen, 
Als nächtliches Geſchick und blutiges Entjegen. 
Als fei von Gottes Welt nur diefes vorzuzeigen, 
Was man eh’r ſollt' aus ihr vertilgen durch Verſchweigen. 
Als fei in der Natur nur Froft und Hageljchlag, 
Und gift'ger Raupenfraß, fein blühnder Roſenhag; 
Und in des Menſchen Haus nur Kranfenftubenjammer, 
Kein Kindertummelplag und feine Hochzeitlammer. 
Die Weichlichfeit ift ſchlecht, der Leichtfinn ift nicht gut, 
Doch noth ift Heitrer Ernjt und froher Lebensmuth. 
Des Schattens fann im Bild entbehren nicht die Kunft, 
Dog ift ihr Element das Licht, und nicht der Dunſt. 
Mag die Gejchichte nicht des traur’gen Amts entbehren, 
Daß durch Unmenſchliches fie ung will Menjchheit lehren; 
O Phantafie, wenn du die Blüthe willſt entfalten 
Der Menſchheit, folft du ihr kein Jammerbild vorhalten. 


18. 


Du biſt beglüdt, wenn dir, was da ift, ganz gefällt, 
Und deine Luft daran fo lang hält, als es hält, 

Und dann vergeht, wenn es zum Gehn auch Anftalt macht; 
Dann ift dir andre Luft an anderm zugedadit. 


19. 


Wenn du am rechten Ort das rechte Wort zu fagen 
Haft unterlaflen, bleibt es immer zu beklagen. 
Wenn in Gedanken dann du’s fageft hinterher, 
Wird die Verfäumniß dir nur fühlbar um jo mehr. 
Doh unterlag nur nicht, und ſage dir es fein; 
Vielleicht ein andermal wirft du dann Flüger fein. 
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20. 
Ich gebe dir, mein Sohn, das mögeft du mir danken, 
Gedanken jelber nicht, nur Keime von Gedanfen. 
Nicht mehr zu denken find Gedanken, ſchon gedacht ; 
Bon Blüthen wird hervor fein Blüthenbaum gebradit. 
Dog ein Gedankenkeim, wohl im Gemüth behalten, 
Wird fih zu eigener Gedankenblüth' entfalten. 


21. 
Die Tage jehen wir, die theuren, gerne ſchwinden, 
Um etwas Theureres herangereift zu finden, 
Ein ſeltenes Gewächs, das wir im Garten treiben, 
Ein Kind, das wir erziehn, ein Büchlein, das wir jhreiben. 


22. 


Dein Wirken wirft du nad) verſchiednen Stund’ und Tagen 
Bald allzu niedrig, bald auch allzu hoch anfıhlagen. 
Das find des Hochmuths und des Kleinmuths böje Geifter, 
Die laß nie fein in dir der rechten Demuth Meifter. 
Mit höchſtem Selbftgefühl verträgt die Demuth fid: 
D Werkzeug Gottes, du nicht wirfft, er wirkt durch dich. 


23. 


Du frageft, wo und wie im Land du wohnen folleft, 
Wenn du des Menſchen Zweck und Glüd erreichen wolleft. 
Mohn’ unter Himmelklar auf jelbjtbegrünter Flur, 
Ruhend im Vollgenuß am Bufen der Natur. 
Wohn’ auf bebautem Yeld, wo, was man pflanzte, ſprießt, 
In Fülle, die fie Schafft, die Arbeit fich genießt. 
Mohn’ in belebter Stadt, mo eins das andre regt, 
Bild’ und laß bilden di, bemegend und bewegt. 
Wohn’ in der Wüfte, wo Natur⸗ und Menjchenweben 
Dich beides nicht berührt, um dir und Gott zu leben. 
Wo du aud wohnen magft, da kannſt du fein und bleiben 
Ein Menſch, und Menſchliches jo oder anders treiben. 


24, 


Bon Ruhm und Ehre wird das Herz durdaus nicht fatt; 
Eh’r hat es Ueberdruß, eh'r e8 Genüge hat. 
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Man jagt: Es Hingt dein Ohr, wenn fern dein Ruhm ertönt; 
Doc ſchwache Dumpfheit iſt's, wenn es von jelber dröhnt. 
Dir mög’ e8 weder jo noch fo im Ohre gellen; 
Zufriedne Stille wohn’ in deines Herzens Zellen! 


25. 
Bon Lob und Tadel hängt mitnichten ab dein Adel, 
Do eh’r als halbes Lob wünſch' ich dir ganzen Tadel. 
Der Tadel jpornet dich, den du gerecht erachteit, 
Und ungeredhter kränkt dich nicht, den du verachteft. 
Doch kahles Lob, wie zur Abſpeiſung nur beitimmt, 
Ein Broden iſt's, womit vorlieb ein Bettler nimmt, 


26. 
Wenn du den Muth verlierft, verliereft du die Kraft 
Zu wirken, und dein Werk verfümmert krüppelhaft. 
Wenn der gefunfne Muth auf einmal wieder fteigt, 
Zu wilden Ranfen ift alsbald der Trieb geneigt. 
Drum bitte täglich Gott, daß er dich, ftreng wie gütig, 
Nie muthlos lafje fein, noch werden übermüthig. 


27. 


Wenn du dich anders willft al3 all’ die andern Heiden, 
So ſagt man, daß du dich auszeichneft unbejcheiden. 

Und fagft du, daß du's nur thuft aus Bequemlichkeit, 
So wiſſe, daß man die noch minder dir verzeiht. 


28. 
Nie fuch’ ich in der Naht den Schlummer auf den Pfühlen, 
Ohn' erft mein Tiebftes Kind mit Händen anzufühlen. 
Und wenn ich ihm befühlt die Hand und das Geſicht 
sm Dunkeln, ift’3 genug, zu jehen brauch' ich's nicht. 
Zwar weiß ich wohl, nichts wird ihm die Berührung nüßen, 
Wenn befire Mächte nicht die Nacht⸗durch es beichügen. 
Doch bildet’ ich mir ein, hätt’ ich es je verſäumt, 
Sch hätte’ böſer Macht den Spielraum eingeräumt. 
Und hätt’ es deshalb auch nicht minder wohl geruht, 
Geſchlafen hätt’ ich jelbft darum doch minder gut. 
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29. 


Zu leſen Tieb’ ich nicht, wa8 aneinander hängt, 
So daß ein jeder Schritt zum andern vorwärts drängt; 
Wo, wenn ich aus der Bahn hab einen Schritt gethan, 
Ich fie verlor, und muß von vorne fungen an. 
Zu lejen Lieb’ ich dag, wo ich auf jedem Schritte 
Zugleiid am Anfang bin, am End’ und in der Mitte; 
Wo ftilzuftehen, fortzufahren, abzubrechen 
In meiner Willfür fteht, und mit darein zu ſprechen. 
Den Dichter Lieb’ ich, der für mich verjteht zu pflanzen 
Ein Ganzes, das befteht aus tauſend fleinen Ganzen. 


80. 
Ahr dürft unanerfannt mich laſſen und vergeffen; 
Doch wenn ihr an mich dent, fo jei e3 angemefien. 
Daß ihr mich ehren follt, hab’ ich ja nicht begehrt; 
Wenn ihr mich ehren wollt, jo ſei es ehrenmwerth. 


31. 
Dem Hederfhneider. 
Dich nehm’ ich heute nicht zum Tiſchgenoſſen an, 
Wenn du nicht deiner Pflicht erft haft genuggethan. 
Der wicht'gen großen Pflicht, die Federn mir zu ſchneiden, 
Womit ich ewige Gedanken will befleiven. 
Denn dag ift dein Beruf, die Pfeile mir zu ſchnitzen, 
Und ich verichieße fie, mit oder ohne Spiten. 
Was, fragt ein Lejer, der nach Verſen Hunger litt, 
Schreibt Rüdert nichts? weil Kopp ihm feine Federn jchnitt? 


32. 


So lang es in dir ftürmt, jo tröfte di: Du bift 

Auch eine Speih’ am Rad, das ftet3 im Wirbel ift. 
Und ward e8 til in dir, jo magft du janftgerührt 

Zufchauer fein des Spiels, das dir die Welt' aufführt. 
Wenn als Mitjpieler ſelbſt du Beifall nicht erhielteft; 

Du jpielteft nicht umfonft, wenn du zur Luft dir jpielteft. 
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33. 
Der heil’ge Weda wird verglichen mit dem Guter 
Der Kuh, verglichen wird der Meller mit dem Deuter. 
Dan meltt heraus, jo viel man braucht, und das ift gut; 
Doch zuviel Melken melkt ftatt Mil anı Ende Blut. 


34. 
Zum Feſttiſch ol man Aufgewärmtes nicht auftifchen, 
Mit friiher Speiſe ſoll man friſche Gäſt' erfriichen, 
Doch aufgewärmt ijt nicht, was von der Vorzeit Tiſch 
Uns zukam; immer bleibt die Paradiesfrucht friſch. 


35. 
Des Bechers jchönfter Platz ift in des Trinfers Hand, 
Und nur ein ſchönrer noch an feiner Xippen Rand. 
D wäre jo mein Buch ein Becher jede Stunde, 
Bald in des Freundes Hand und bald in feinem Munde. 


36. 
Der Menſchheit Größtes möcht’ ich euch im Spiegel zeigen, 
Und ihr Geringftes au im Bilde nicht verſchweigen. 
Denn Manche werden durch des Großen Borbild frei, 
Und Mande tröften fi, daß ſchön auch Kleines jet. 


37. 
Ein anſpruchvolles Buch will im Zuſammenhang 
Gelefen fein, und macht euch ſchwer den langen Gang. 
Dies anſpruchloſe macht die kurzen Gäng' euch leicht; 
Denn wo ihr ftillftehn wollt, habt ihr ein Ziel erreicht. 


88. 
Ein Bruchftüd, welches auf fein Ganzes fich befinnt, 
Ergänzung immer ſucht, und nimmer fie gewinnt: 
So findet fi der Menſch, wie er wird jein bewußt; 
Und an den Menſchen knüpft den Menſchen diefe Luft. 
Ein Ganzes werden nie Bruchftüde groß und Hein; 
Ergänzung findet doch die Welt in Gott allein. 
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39. 
„Dir ſcheinet heute dies, und jenes fcheint dir morgen; 
Das Wahre, wie e8 ſcheint, bleibt immer dir verborgen.” 
O nein, bald feh’ ich den, bald jeh’ ich jenen Glanz; 
Das vielgetheilte Kicht wird nur im Wechſel ganz. 


40. 
Bon jo viel Lehrern jcheint mir jeder Recht zu haben; 
Als Manne geht e8 mir, wie es mir ging als Knaben. 
Dort war ih Schal’ und Kern zu jondern nicht im Stande, 
Nun unterſcheid' ich gern die Wahrheit vom Gewande. 


41. 
Gar Mancher hätte Recht, wenn man ihn redht verſtände; 
Und man verftänd’ ihn, wenn das rechte Wort er fände. 
Wir aber wollen, Statt beim Wort ihn ftreng zu fallen, 
Nachſehn, was Gutes fih dabei mag denken Iaflen. 


42, 
Oft dient ein Irrthum nur den andern wegzuräumen; 
Wir jehn der Wahrheit Spur, wo mag fie jelber fäumen ? 
Ein neue VBorurtheil muß uns von alten heilen; 
Wer aber macht uns heil von neuen Vorurtheilen ? 


43. 
Ein Doppelbündelein bat jever Mann empfangen, 
Das er halb vorn herab und halb laßt hinten bangen. 
Die Fehler trägt er vorn, die feinen Nächſten ſchmücken, 
Doch jeine eigenen find ſchwer auf feinem Rüden. 
So fieht er immer die der andern, feine nie; 
Allein es gleicht ſich aus: die andern jehen fie. 


44. 

Haft du den Wunſch erreidht, daß er nicht mehr entweicht, 
O jauchze nicht! ein Weh lauſcht hinter ihm vielleicht. 
Denn fiehft du? fliht der Dorn des Knaben Finger nicht 

Gerad im Augenblid, wo er die Roſe bricht? 








— 6 — 


45. 


Gleich einer Herberg' iſt die Welt, in der am Abend 
Ein Reiter kehret ein, am Morgen weiter trabend. 

Gleich einer Blume iſt die Luſt der Welt, die frühe 
Erblühet, und nicht ahnt, daß ſie vor Nacht verblühe. 


46. 


Was dieſe Welt dir giebt, was dieſe Welt dir nahm; 
Macht dir das eine Luſt, macht dir das andre Gram? 

Was ſie dir gab, davon mußt du einſt Rechnung legen; 
Was fie dir nimmt, dein Lohn dafür iſt Gottes Segen. 


47. 


Dem Manne ſteht e8 an, zu thun fo viel er Tann; 
Was zuthun mag das Glüd, das Liegt nit an dem Mann. 
Wenn er das Glück befiegt, wird feinem Muth gehulbigt; 
Und wenn er unterliegt, jo ift er wohl entichulbigt. 


48. 


Was unterfcheidet Kunft von Wiſſenſchaft? Das Können; 
Dem muß der Vorrang doch das ftolze Willen gönnen. 
Wohl weiß die Wiflenichaft, wie etwas follte fein, 
Doch machen kann ſie's nicht, das kannt du, Kunft, allein. 


49. 


O glaube nicht, daß du nicht ſeieſt mitgezählt; 
Die Weltzahl ift nicht voll, wenn deine Ziffer fehlt. 
Die große Rechnung zwar ift ohne dich gemadht, 
‚ Allein du ſelber bift in Rechnung mit gebracht. 
Ja mitgerechnet ift auf dich in aller Weile; 

Dein Heiner Ring greift ein in jene größern Kreiſe. 
Zum Guten, Schönen will vom Mangelhaften, Böſen 
Die Welt erlöft fein, und du ſollſt fie miterlöfen. 

Bom Böfen made dich, vom Mangelbaften frei; 
Zur Gilt’ und Schöne fo der Welten trägft dm bei. 
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50. 


Den körperloſen Geiſt mit ſchönem Körperſchein 
Bekleiden, iſt von Kunſt die eine Seit' allein. 

Die andre Seite iſt, den Leib zu Geiſt verklären, 
Das Bild das ſinnliche zum Sinnbild umgebären. 

Beim halben Dichter läßt ſich eins vom andern ſcheiden; 
Ein ganzer iſt, wer ungetrennt vereint die beiden. 


51. 


Das Gold der Menſchheit wird beſtändig umgeprägt, - 
Fürſt aber ift, wer Geld auf jeinen Namen jchlägnt. 
Im Reich des Geiftes auch, nur daß er nicht jo ſcharf, 

Wie jeder weltliche, Yalihmünzer ftrafen darf. 


52. 


MWenn es nicht weiter geht, gelobt ſei Gottes Macht! 
Manch Beſſerer als du hat's nicht ſoweit gebracht. 

Und wenn es weiter noch ſoll gehn, in Gottes Namen! 
Solang ich vorwärts ſoll, läßt er mich nicht erlahmen. 


53. 


Mich freut's am Abend nicht, daß mir manch Lied entſprungen; 
Mich freut's nur, wenn ich weiß, daß keines mir mißlungen. 
Was thut's, wenn keins entſprang? doch wenn nur eins mißlang, 
Mit dieſem muß ich dann mich plagen tagelang. 
Ich kann ihm nicht entziehn das Leben, ihm verliehn; 
Das mißgeborene Kind, ich muß es doch erziehn. 


54. 


Oft Hab’ ich umgeſtimmt die Saiten meines Pſalters 
Im Wechſel meiner Zeit und meines Lebenßalters. 

Nun tönen fie voll Ernft, und wer da will, entjcheid’ es, 
Ob Alter oder Zeit dran jchuld ſei, oder beides. 

Die Zeit ift ernft ſogar der jugendlichen Schaar, 
Wie mehr noch einem, dem mit ihr gebleicht das Haar. 
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55. 


Die Jugend war mir trüb umwölkt dur meine Schuld, 
Und daß mein Alter nun heil ward, ift Gottes Hulp. 

Wie dürft’ ich gegen dich mit meinen Gaben prahlen ? 
Nie kann ih meine Schuld, nie deine Huld bezahlen. 


56. 


Was, Dichter, ſuchſt du? Ruhm? „Wen reizt die Seifenblafe?“ 
Reichthümer? „Hätt’ ich auch Luft am gefärbten Glaſe?“ 
Mitwirfung in der Zeit? „Ich bin nicht deren Sohn.“ 
Der Beifter Bildung? „Sie find überbildet jchon.“ 
Was aljo juchet du? dir Felder zu genügen? 
„Mi mit dem Schein, als thu’ ich etwas, zu betrügen. 


57. 


Warum ich euch ſoviel Sinnbildliches berichte? 
Weil Klein⸗Alltägliches nur ſo wird zum Gedichte. 

Als Sinnbild muß man es für etwas Größres faſſen; 
Ein Großes an fich jelbit darf man wie's ift nur laſſen. 


58. 


Der Salamander ſprach zu einem Schmetterlinge, 
Als er am Feuer ihn verſengen ſah die Schwinge: 
Wie biſt du doch gewebt aus gar ſo leichten Stoffen! 
Mich hat in dieſer Gluth kein Unfall noch betroffen. 
Mein Blut macht um mich her die glühen Kohlen kühl, 
Und recht behaglich iſt mir's auf dem Roſenpfühl. 
Du rühreſt nur daran und geheſt auf in Flammen; 
Wie kommt dein Ungemach und mein Gemach zuſammen? 
Kann Tod und Leben ſo von gleicher Weide ſtammen? 
Da ſprach der Schmetterling zum Salamander ſterbend: 
So iſt, was den erquickt, dem anderen verderbend. 
Vielleicht beneidet wer dich um dein zähes Leben, 
Die Liebe aber liebt das ihre aufzugeben. — 
Mein Herz, vergleicheſt du die beiden mit einander, 
Du ziehſt den Schmetterling wohl vor dem Salamander. 
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59, 
Bezogen ift ein Kreis, lang eh’ du trittft darein, 
Worin der Tummelplat joll deiner Kräfte fein, 
Erweitern Tannjt du jelbjt ihn weder noch verengern, 
Nicht deine Bahn darin verkürzen noch verlängern. 
Zufrieden kannſt du fein bei jedem Schritt darin, 
Daß, ftatt nach deiner Wahl, es geht nach Gottes Sinn. 


60. 


An der Literatur unendlichen Gedränge 
Lehr’ ich ein Mittel dich, zu kürzen deine Gänge. 
. Sieh darauf jeden Mann, dem du begegneft, an, 
Was er nad feiner Art, und was nicht leiften Tann. 
Haft du ihn jo geſchätzt im Ganzen, laß ihn machen 
Im Einzlen was er will, und made deine Sadıen. 


61. 
Ein Bücherkatalog fiel heut’ in meine Hand, 
Schwer wie ein Rieſe wog der ftarfe dicke Band. 
O weh, Literatur, wie breit biſt du geworden, 
Wenn das die Titel nur find deiner Bücherhorden. 
Wer Tann die Titel bloß, wer erft die Bücher leſen? 
Der Zeiten Glüd war groß, als du noch Klein gewejen. 
Doch wir, die Wächterſchaar bei dem gejchwollnen Drachen, 
Arbeiten immerdar, ihn dider noch zu machen. 


62. 


Es wird mit Recht gejagt Markt der Literatur; 
Denn fie vergleichet ih mit einem Markte nur. 
Wie auf dem Marfte ftehn zum Kaufe Waaren feil, 
Und jeder nad) Bedarf nimmt davon einen Theil: 
Der eine wählt fi) dies, der andere daS vom Haufen, 
Doch keinem fällt es ein, den ganzen Marft zu faufen: 
So aud wer könnte jet fi noch einfallen laſſen, 
Sich mit Literatur der ganzen zu befaflen? 
Der greift fi Hier ein Stüd, der eines dort heraus, 
Nah eigenem Geſchmack und zum Berbrau im Haus, 
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Der Zufall waltet, wo am Urtheil es gebridt, 

Und im Gewühl ift ganz unmöglich Leberficht. 
Unmerklich unter'm Glanz der ausgeftellten Güter 

Wird an den Mann gebradt auch mancher Ladenhüter. 
Heut’ bat den Zulauf der, den Andere beneiden, 

Die morgen am Verfall fich feines Krames weiben. 
Es bietet kurzen Ruhm mit ungemifjem Brode 

Der überfüllte Markt mit wechjelhafter Mode. 


63. 


Sie jagen mir, ich glaub’s, allein ich fühl’ es nicht, 
Daß nun mein Haupt ein Kranz von Dichterlaub umflicht. 
Was Hilft, den andre ſehn, der Kranz, den ich nicht fühle, 
Nicht fühle, daß er mir die heißen Schläfe fühle! 


64. 


Und Iodet wieder di) das Gaufelipiel der Welt, 
Was fie dir vorhält ftets, und ftetS dir porenthält! 
O ninm in deine Bruft nicht diefen harten Stein; 
Zwei Herzen können nidht in Einem Bufen fein. 
Er drüdt das Herz dir ab, das fih daran will laben; 
O habe du daS Herz, dein Herz für dich zu haben! 
In dir bift du gejund, und fühlft in ihr dich frank; 
Gieb, was du haft, der Welt, und nimm nicht ihren Danf! 


695. 


Bon deiner Eitelkeit was kann dich, Dichter, heilen? 
Und wollte dich die Welt vereinigt aburtheilen; 

Berufft du gegen fie nur auf die Nachwelt dich, 
Und Hörft von der dich nie verurtheilt ficherlich. 


66. 


An meiner Wohnung bin ich wohnlich eingewohnt, 
Mit Ungemohnetem will ic) da fein verfchont. 
Das Ungewöhnliche zu ſehen geh’ ich aus, 
Do zum Gewöhnlichen kehr' ich mit Luft nah Haus. 
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Gewohnheit, aber nur die üble, ift zu jchelten, 
Gewöhnung befjere muß für das Befte gelten. 

Denn Gutes, zur Natur geworden, haftet nur, 
Gewohnheit aber wird zur anderen Natur. 


67. 


Du mußt die Grübelein der Forſchung nicht verachten; 
Das ift dein Glück, daß fie dir nie zu Schaffen machten. 
Doch giebt e8 andere, die anders aus nicht fommen; 
Die Plag’, ihr einz’ger Troft, jei ihnen nicht genommen. 


68. 
Die Kunft ift um den Stamm des Lebens nur die Rante, 
Die ihn umringelt, daß er blühnden Schmud ihr danke. 
Mit reihlidem Gemweb laß fie den Stamm umftriden, 
Dog fo nit, daß der Stamm müß’ unter'm Schmuck erftiden. 


69. 


Nur eine ſchöne Kunſt ift nützlich in der That, 
Haushaltungsfunft im Haus, im Leben und im Staat. 

Haushaltungskunft, die jo der Künfte Schaugepränge 
Verwendet, daß ein Spiel den erniten Zweck bedränge. 


70. 


Ein Buch, gelefenes, bringt dir die Welt in's Haus, 
Und ein gejchriebnes bringt did in die Welt hinaus. 
Gefall' es wohl dem Glück, und mög’ es dir gelingen, 
Dir immer ſchön die Welt, dich Schön der Welt zu bringen. 


71. 


Nicht für die Menjchheit nur und für den Geift der Welten, 

Du mußt auch für dich ſelbſt Geſchichte laſſen gelten. 
Denn Gleiches ift in dir, wie in der Welt, die ftreitet, 

Ein Streben, das durch Kampf beftändig vorwärts jchreitet. 
Und wie die Geifter, die der Zeiten Teppich weben, 

Stets neues wirkend, doch des Alten Bild aufheben, 
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Und nie vergeflen, warn fie fih zu höhern Stufen 
Erhoben, was mit Fleiß fie auf der niedern fehufen: 

So du auf, wenn du fcheinjt neufchaffend zu zerftören 
Geſchaffnes, fühlft es doch dir ewig angehören, 

Nur als du drinnen warft, war drin dein Thun befangen, 
Nun erſt herausgelangt, fiehft du es unbefangen. 

Du ſiehſt, dag mit im Strom zählt jede Einzelwelle, 
Und auch das Größte gönnt dem Kleinſten feine Stelle. 

Nicht miſſen möchteft du auch das, was du verfehlteft, 
Wenn e3 dir half dazu, daß du ein Beſſres mwählteft. 


72, 


Sonft hat ein hoher Wahn, ein Glaube mich gehoben: 
Ich müße leben, weil ich viel noch müß' erproben ; 
Ich müße leben, weil ich viel noch müße jchaffen ; 
Nun will der hohe Wahn, der Glaube, mir erjchlaffen. 
Ich fühle, daß geprobt, geichaffen ift genug; 
Und unterbleiben fann, was übrig ift, mit ug. 
Nun kann, ftait der, die brach, mid nur die Stübe halten 
Gott, der gewaltet hat jolang, mag ferner walten! 


73. 


Was jucht der Geilt? das was als Widerſpruch betiteln 
Die Sinne, ſuchet er ergänzend zu ermitteln. 

Des Menſchen Höchftes ift des Streitenden Verbindung, 
Mit der Erkenntniß Frucht die Blüthe der Empfindung. 

Als Hohes Borbild fei der Baum dir eingeprägt, 
Der hier im Garten Frucht zugleich und Blüthe trägt. 


74. 


Was ift bei diefem Spiel des Lebens zu gewinnen ? 
Wer's nicht verlieren ill, der ſollt' e8 nicht beginnen. 
Denn zum Berlieren nur iſt ein Gewinn der Luft, 
Und zu gewinnen ift nichts fiher als BVerluft. 
Dich ſchmerzt, was du verlorft, dich, was du nicht gewannſt, 
Am meiften ſchmerzt di), was du noch verlieren kannſt. 
Und alles haft du, wenn du haft den Muth gewonnen, 
Es auszujpielen, weil e8 einmal ift begonnen. 
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Du ſiehſt, es wäre faft der Muth mir jelbft abhanden 
Gelommen, al3 einmal mir ſchlimm die Karten ftanden. 
Doch Hab’ ich mich bedacht und diefes Lied erfonnen: 
Was auch verloren fei, die Lieder find gewonnen. 


75. 


Des Freundes denkend, wenn ich Glückliches erftrebt, 
Sprech' ih: O hätteſt du doch dieſes miterlebt! 
Dann feiner denkend, wenn. mich drüdet eine Laſt, 
Spred’ ih: O glüdlich, daß du’3 miterlebt nicht Haft! 
Iſt zu bedauern, ift zu preijen, wer geſchieden? 
Daß er binging und du noch da bift, jei zufrieden ! 


76. 


Wenn dir die Luft noch nicht vergangen ift, den Herben 
Der Weltberähmtheiten auch beigezählt zu werben, 
Soll fie dir jebt vergehn, wo zum berühmten Mann 
Ein Mörder, freh im Tod wie Leben, werden Tann, 
Und eine Mebe, weil fie feine Mete war, 
Als eine Schönheit ſich darftellt, einäugig zwar. 


77. 


Du haft der Freunde viel, und geizeft nicht um einen; 
Ich habe wenige, und nannte dich den meinen, 

Und muß im Herzen noch den meinigen dich nennen, 
Und darf es, wenn nicht dir, mir jelber wohl befennen. 

Was dich entfremden konnt’, hab’ ich nicht Luft zu fragen ; 
Doch daß es möglich war, daS hab’ ich zu beklagen. 


78. 


Mein Freund Im fernen Gau! wie oft noch dent’ ich nad 
Dem Worte, das dein Mund einft unbefangen ſprach: 
Daß dir's unleidlich fei, im Leben wen zu nahn, 
Ohn' ihm zu geben Lieb’ und Liebe zu empfahn. 
Sag’, haft du warm bis jetzt den Anſpruch fortgejekt? 
So hat die Talte Welt gewiß dich oft verlegt. 
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Do glüdlih wenn dir ward zum Stachel dies Berleken, 
Herzhaft die Forderung des Herzens durchzuſetzen. 

Ja, Liebe läßt nicht ruhn, den fo fie recht durchdrungen, 
Bis er von allem, was kann lieben, Lieb’ errungen. 


79. 
Der über Ungemad du fo dich darfit beflagen, 
Mußt höhrer Würdigfeit Gefühl als ich wohl tragen. 
Weit über mein Verdienſt ift mir noch Heil bejchieden, 
Und ſchämen müßt’ ich mich, wollt’ ich nicht fein zufrieden. 


80. 
Mein Herz ift lauter Dank, indem ich rüdwärts blide, 
Aus welcher Trübe fich gehellet mein Geichide, 
Wie dumpfem Ringen fidh entrang der lichte Schwung ; 
Yung war ich fummeralt und alte freudenjung. 


81. 


Ich ſchmelz' in Dankbarkeit und Ruhrung, wenn ich denke, 


Daß ich durch deine Kraft nach deinen Zielen lenke 
Die Schritte, die ſolang, ſo oft, ſo tief, ſo ſchwer 
Geſtrauchelt, und hinfort, hoff' ich, nicht ſtraucheln mehr. 
Daß ich nicht weiter kam durch meine Schuld, o Scham! 
O Glüd, daß ich jo weit durch deine Gnade kam. 


82. 
Mas du nie müde wirft zu fühlen, wirft du nie 
Zu fagen müde, doch zu hören werben fie, 
Die ausgenommen, die wie du deögleichen fühlen, 
Nicht die aus Langeweil’ in Neuigkeiten wühlen. 
Was dir am Herzen liegt, daS fagft du nie genug, 
Und unermüdlich ift der Bauer Hinter'm Pflug. 
Sp unermüdlich bin id meinen Pflug zu treiben, 
Und euch mein beftes Korn in’s Herz zu ſä'n durch Schreiben. 


83. 


Wenn etwas Schönes für mich jelbft und für die Welt 
In mir geworden ift den Kämpfen zum Bergelt, 
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Die ich gekämpft, fo will ich gern gefämpft fie haben, 
Und mögen fih mit mir am Schönen viele laben! 
Doch manchmal dent’ ich, ob nicht jei erfauft zu theuer 
Ein Bischen lautres Gold für joviel Läutrungsfeuer. 


84. 


Der Gärtner liefert mir zum Schmud in meinem Zimmer 
Blunten von Zeit zu Zeit, neu blühnde Blumen immer. 
Da ftehn fie denn jolang, als fie in Blüthe ftehn, 
Und müffen abgeblüht zurüd zum Gärtner gehn. 
Ich habe den Genuß, der Gärtner hat die Mühen, 
Nur blühen jeh’ ich fie, er jorget, daß fie blühen. 
Was mir der Gärtner ift, das ift der Dichter euch, 
Der Blüth' und Blume zieht am kahlen Weltgejträud). 
Ihr Habt den Augenblid des Aufgehns zu genießen, 
Doch das iſt feine Luft ftetS neue zu erjchließen. 


85. 


Bom niedern Hügel jah ich auf mein Heimathsthal, 
. Und alles lag vor mir verflärt im Sonnenſtrahl. 
Ich jah das Einzelſte mit Liebesblick, das Kleinfte, 
Und jeder Unterſchied ward mir vertraut, der feinfte. 
Ich ſah mich jatt daran, viel liebe lange Stunden ; 
Dann ftieg ich höher an, als jene Luft geſchwunden. 
Ich ftieg auf einen Berg, der ſich vor mir erhoben: 
Und wieder auf mein Thal Schau’ ich herab von oben. ' 
Es ift dafielbe noch, und ift ein andres doc, 
Ich ſeh es ganz, und ſeh dazu viel andres nod. 
Nun laben will ih mi am neuen Bli mit Schweigen, 
Und eine Stufe dann vielleicht noch höher fteigen. 


86. 


MWeltweisheit lehr' ich dich, nicht Weisheit diefer Welt, 
Doch Weisheit, die zu gut nicht für die Welt fich hält; 
MWeltweisheit, die die Welt in allen Lebensweijen 
Dir zur Belehrung will, zur Unterhaltung weijen; 
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Weltweisheit, die nicht fich beweiſen will der Welt, 
Noch in Beweiſen vor der Welt ſich wohlgefällt; 
Meltweisheit, in der Welt Wegweiſerdienſt erweiſend, 
Mild unterweijend hier, dort fireng, wo's gilt, verweijend. 


87. 


Welt auszuſprechen, wel ein Stüd der Welt es jei, 
Tief oder hoch, groß oder Hein, ift einerlei 

Dem dichtriſchen Beruf; es ift zu feinem Glüd 
Die ganze große Welt in jedem Heinen Stüd. 


88. 
Die Welt hat ſolche Schäß’ im Innern aufgethan, 

Daß fie der Dichtkunſt Form nun nicht mehr faflen kann; 
Wie jonft die Dichtkunft wohl, was ift und war, umfaßte, 
As noch ihr Maß mit dem der Welt zufammen paßte. 

Doch nun. begnügt fie fih, was fie nicht auszubeuten 
Bermag, mit flücht'gem Schlag der Wunjchruth’ anzudeuten. 

Wenn auch den Vollgehalt die Form nicht in fih hält, 
Doch im Bewußtfein ruht die Fülle diefer Welt. ' 


89. 


In ſchöne Leiblichkeit Gedanken eingebären, 

Und in Gedankenduft ein Leibliches verflären, 
Spt beides Poefie nach zwei verſchiednen Seiten; 

Der mag auf diefer Bahn, und der auf jener jchreiten. 
Das Höchſte doch gelingt, Vollkommenſtes entipringt, 

Wo ganz, urjprünglich eins, fich beides rein durchdringt. 


90. . 

3% hab’ ein ſchlichtes Buch gelejen, unverziert, 

Unverfehraubt, unverfälſcht, unverphilojophirt. 
Anficgten, Nüdfichten, Abfichten waren nicht, 

Aus Umſicht aber ward Einfiht und Leberfidht. 
Man ſah, der Sache war gejehen auf den Grund; 

Des Kenner? Kunde gab fih dem Unfenner fund. 
Das ift Philoſophie, doch andere als die 

So hoch nun ftedt ihr Ziel, daß fie’3 erreichet nie. 
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Philoſophie, die man nicht fertig mit fich bringt, 

Die aus der Forſchung felbjt dem Forſcher erft entipringt. 
Philoſophie, die will nicht machen felbft die Sachen, 

Fein zufieht ernft und ſtill, wie fih die Sachen maden. 


91. 


O wende di an das, mein Tiebendes Gedicht, 

Im Menfchen, was vereint, an das, wa3 trennet, nicht! 
An das nicht, was nur trennt, und ew'ge Trennung ftiftet, 
Der beiden Welten Heil mit heiligem Gift vergiftet; 

Was als das einzige Heil für bier des Staates Norm 
Aufftellen und für dort will eines Glaubens Form; 
Daß vor dem heiligen unheiligen Kriege Frieden 
Und Glüd zu finden fei nicht droben noch hienieden. 
Bon diejes Tiebers Froſt, von diejes Fiebers Gluth 
Eritarrt der Menjchheit Herz, verfiegt ihr Lebensblut. 
In diefen Todesfroft blaſ' einen warmen Haud, 
Und einen Härenden in diefen dumpfen Rauch! 
Das reine Menſchliche im Menſchen wend' hervor, 
Der ewigen Sonne zu den Liebesfrühlingsflor ! 
Daß fih die Menfchheit einft fühl' Eins, wie einft fie war, 
Und wie fie noch ſich fühlt in jedem jungen Paar. 
Dies liebende Gefühl, auf's Leben ausgedehnt 
Und auf die Welt erftredt, ift was der Geift erjehnt. 
Hinweg, was zwängt und engt! herbei, was Bande fprengt, 
Und nur mit Liebesband Geift und Natur umfängt! 


92. 
Die Welt ift Gottes unausdenklicher Gedanke, 
Und göttlich der Beruf zu denken ohne Schranke. 
Nichts in der Welt, das nicht Gedantenftoff enthält, 
Und kein Gedanke, der nicht mitbaut an der Welt. 
Drum liebt mein Geift die Welt, weil er das Denken liebt 
Und fie ihm überall joviel zu denken giebt. 


93. 


Unglücklich ift nicht, wer der Erde Glüd verlor, 
Und himmliſches dafür im Glauben fih erfor, 
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Unglücklich auch nicht, wer zufrieden ſich behagt 
An diefer Welt, und nicht nach einer andern fragt. 
Unglücklich ift nur, wer die Luft fi) fieht geraubt 
Am Irdiſchen, und nicht an Ueberird'ſches glaubt. 


94. 
Was thut ihr denn, alSob ihr neu die Welt gemadit, 
Weltweiſe, wenn ihr neu in's Fachwerk fie gebracht ? 
Was ift, ift immer eins, eins auch, was ihr erkennt, 
Der ganze Unterfchied ift, daß ihr's anders nennt. 


9. 
Vier Kräfte nenn’ ih dir am Menfchen, mangelhaft 
Zu nennen find die vier vor einer fünften Kraft. 
Der Trieb im Menichen, wenn er einen Gegenftand 
Ergreifen will, ſtreckt er zuerſt danach die Hand. 
Und ift der Gegenstand der Hand nicht zu erlangen, 

So ift anftatt der Hand der Fuß danach gegangen. 
Wo auch das Flieh’nde dort will deinem Fuß entweichen, 
Da mag e3 noch dein Wort, dein Rufen es erreichen. 

Doch weiter al3 dein Wort, als deine Stimme, dringt 
Dein Auge, das dir nah heran das Fernſte bringt. 

In Yernen aber, die du mit des Blickes Schweifen 
Nicht kannſt ermefien, kannſt du mit Gedanken greifen. 

Drum übe Hand und Fuß, und Red'⸗ und Sehefraft, ⸗ 
Bor allem übe doch di in Denkwiſſenſchaft. 


| 96. 

Du bift in Gottes Rathsverſammlung nicht geſeſſen, 

Als er den Plan der Welt nad feinem Maß gemeflen; 
Kun thuft du doc, als fei dir vorgelegt der Plan, 

Und deinen Maßſtab legſt du unbefümmert an. 
Nur zu! Es ift darauf der Großplan angelegt, 

Daß jedes Heinfte Maß paßt, das man angelegt, 
Daß jeder deutet fi die Welt in feinem Sinn, 

Und jeder deutet recht; ſoviel ift Sinn darin, 


97. 
Botaniker zugleich wer ift und Aftronom, 
Betrachtet wechjelmeis Erdflur und Himmelsdom, 
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Und eines wird’ er oft beim andern gar verfäumen, 
Blüthe zu gleicher Zeit fein Flor in beiden Räumen. 
Dod ihm zum Glüde gehn die Stern’ auf in der Nacht, 
Und zu am Morgen, wann der Blumen Aug’ erwadt. 
Mir ift es nicht wie ihm geworden ganz fo gut, 

Da wohl mein Doppelfram einander Eintrag thut: 
Poetiſche Blumenlef’ und hohes Spekuliren, 

Bon einem muß ich mich zum andern hin verlieren. 
Das eine würd’ ich denn verlieren über'm andern, 

Wenn ic) von dieſem meit zu jenem müßte wandern. 
Die Auskunft traf ich drum bier beides zu vereinen, 

Wo Stern’ und Blumen durd) einander blühn im Kleinen. 


98. 
Wie wenig ift, wa3 die einander hier doch geben, 
Die in des äußern Weltverfehrs Berührung leben ; 
Die fih erregen meift nur um fi) zu verwirren, 
Und fi begegnen um ſich gegenjeits zu irren; 
Die jelten oder nie einander weiter bringen 
In großen Dingen, und fi) ftreiten in geringen; 
Wie wenig gegen das, was ein Gemüth durchbebt, 
Das mit der Menfchheit eins in höherm Chore lebt! 
Die Menschheit ftellt ih Har nur in der Ganzheit dar, 
‚Und in der Cinzelheit, doch niemals in der Schaar. 
Und von der Einzelheit ift Ganzheit nicht verjchieben ; 
Der Ganzheit Träger ijt die Cinzelheit hienieden. 
Das iſt das Selbit, das felbftfuchtlos der Weile jucht, 
Das Selbit, vor dem der Thor ift immer auf der Flucht. 
Er flieht zum Lärm der Welt fich ſelbſt zu übertäuben, 
In's Leer jein leeres Selbfthewußtjein zu zerjtäuben. 
Du aber ſamml' in dir der Menjchheit Blüthenftaub, 
Und gieb die Blüthe nicht dem Wind der Welt zum Raub. 
Aufreg’ ein Liebeshauch in dir den Blüthenftaub, 
Daß deine Blüthe nicht unfruchtbar jei und taub, 


99. 


Nun nachgerade bin ich diefes Dafeins fatt, 
Des engen, das den Geiſt jolang umrungen hat, 
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Und mich begeben möcht’ ih auf Entdedungsteifen, 

Doch in Welttheilen nicht, noch au in Sternenfreifen. 
Denn Weltentheile find nur Theile diefer Melt, 

Und auf nur Zeit und Raum umfpannt das Sternenzelt. 
In einer Welt, o Geift, worin die Zeit zum Nu, 

Der Raum zum Punkte wird, zu freien lüſteſt du. 
In Gottes Geifterwelt zu kreiſen lüſteſt du, 

In Gottes Geifterwelt zu reijen rüfteft du. 


Was ift die Rüftung denn dahin und Vorbereitung ? 


Erharren in Geduld Fahrwind und Segelipreitung. 
Wo ift die Himmeldluft, vor deren Hauch erblüht 

Das Segel, das gewelkt umflattert mein Gemüth? 
Derjelben harre du, und ſammle fein Gewicht 

Zur Reife, ſammle dich! die Neil’ entgeht dir nicht. 
Sanz fammle nur, mein Geift, dich in PVergeifterung ! 

Die Reif’ entgeht dir nicht, warn du bift Geift genung. 


100. 


Mit Andacht Lies, und did) wird jedes Buch erbauen; 
Mit Andacht Than, und du wirft lauter Wunder ſchauen. 
Mit Andacht ſprich nur, und man hört dir zu andächtig; 
Mit Andacht bift du Stark, und ohn' Andacht ohnmädhtig. 


101. 


Und meineft du, daß dich die meiſten hören werden, 

Die ihres Weges gehn im Staube wie die Heerden? - 
Der Hirte diefer Welt führt fie zu Luft und Leide, 

Zur Schlachtbank führt er fie, zuvor zur Sinnenweide. 
Laß ihrer blinden Luſt fie nachgehn, der zu ſchwach 

Sie find zu widerſtehn, und geh’ nicht ihnen nad). 
Nach geh’ du jeder Spur, die nur daS Auge jpürt 

Des Geiftes, wo der Geift je Geiftige geführt. 
Auf, eh’r am Boden, wo die leife Spur erlifcht, 

Sei fie von deinem Tritt nacheifernd angefriſcht. 
Das wird zu Statten nicht nur dir, auch jenen kommen, 

Die nad dir gleihen Wegs mit gleichem Schnen fommen. 
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102. 
Singvögel find es nicht, die lernen Wörter |prechen, 
Es find die fehreienden, die Rede radebrechen. 
Der Papagei, dem man vorhängt die Spiegelmand, 
Die Eliter, wenn man ihr gelöft der Zunge Band. 
Doch die mit freier Kunſt dichten die freien Strophen 
Im dichten freien Wald, find nit Schulphilofophen. 


108. 
a Surat Alforkan v. 34. 


Und wenn ihr fragt, warum wir euch fein Ganzes geben? 
Wir geben euch es jo, wie wir's empfangen eben. - 

Mir zur Erguidung gab in einzlen Augenbliden 
Es Gott, und alſo mög’ es einzeln euch erquiden. 


b. v. 35. 
Auf alle Fragen, die ich thun mag, Hört ein Geift, 
Der bald mich deutlicher, bald dunkler unterweilt. 
Und auf die Fragen, die nun ihr mögt thun Hinwieder, 
Antworten deutlicher und dunkler diefe Lieder. 
Und wenn die deutlichen Antworten euch erfreuten, 
Freun dunkle mehr noch euch, wenn ihr fie wißt zu deuten. 


104. 

Die Weisheit lehr' ich dich, die mich das Leben lehrte; 

Denn Weisheit anderwärt3 gelernt ift nicht von Werthe. 
Deswegen alfo wird von Werth und vom Gewicht 

Tür dich beſonders auch nicht fein mein Unterricht. 
Allein ih will dir auch nicht mein Gelerntes geben, 

Di Lehren will ich nur, zu lernen jelbft vom Leben. 
Denn, ob das Leben wohl ift aller Lehre voll, 

Erft muß man lernen, wie von ihm man lernen fol. 


105. 
Du thuft, beglückter Freund, ein Büchlein leichter ab, 
Sobald fi dir der Gründ’ Unhaltbarfeit ergab. 
Ich habe länger mid damit herumzuſchlagen, 
Weil mich die Meinungen mehr als die Gründe plagen. 
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Die Meinungen, ob auf ob ohne Grund fie ftehn, 
Ziehn oder ftoßen mich, dem Tarın ich nicht entgehn. 
Ich frage nicht, warum, nur was und wie man’ meint, 
Und wie dies Meinen dann mit meinem fich vereint. 
Und diefer Meinungsftreit ift ſchwerer mir zu ſchlichten, 

Als fiegreih dir ein Heer von Gründen zu vernichten. 


106. 

Um Neujahr hatteft du, wie mir dein Büchlein jagt, 

Gedanken, die mich auch um jene Zeit geplagt; 
Nur mit dem Unterfchied: du haft daraus erjonnen 

Ein Lehrgebäud' und ich nur Lieder draus gejponnen. 
Nun aber find’ ich, daß bei dir gar wirr und kraus 

Das ausfieht, was bei mir fi nimmt ganz menſchlich aus. 
Warum? Du haft umfonft gefuht Zufammenhang 

Des Sinns, wo mir genügt des Tons Zuſammenklang. 


107. 
Wie oft nicht hab’ ih Schon, von dunklem Drang getrieben, 
Das Gegentheil von dem, was id) gedacht, gejchrieben. 
Aus Ungeſchicklichkeit, aus Faljchheit, nicht doch! weil 
Das Denken immer: jucht fein eignes Gegentheil. 


108. 


Du nimmft die Gründe nad) einander einzeln vor, 
Und freuft dich, wie jo leicht jeder die Kraft verlor. 
Dod wenn ihr ganzes Heer dir in gejchlofinen Gliedern 
Entgegenrüdt, was kannſt du ihrem Stoß erwidern? 


109. 


Dein Geift kann nicht umhin, aus allem, waS gelungen 
Zu fehn ihm it, fofort zu ziehn Schlußfolgerungen, 
Und fie auf alles Ungeſehne zu erftreden, 
Um, wenn er die3 dann fieht, den Fehlſchluß zu entveden. 
Laß dich den Schluß zurüd zu nehmen nicht verdrieken, 
Um, was du neu gejehn, nun au) mit einzujchließen! 
Nie falſch ift, was dein Geift ſich bei den Dingen denft; 
Es gilt nur nicht, wie du wohl meinft, uneingeſchränkt. 
Rückerts Werte VII. 6 


— 82 4 


' 


110. 


Der Dichter wär’ ein Gott und zu beglüdt fein Roos, 
Der Heine Welten ſchafft, wie Gott ſchuf Welten groß: 
Zu glüdlic wär’ er, wenn das, wa3 er ſchuf im Spiele, 
Ihm auf die Dauer fo, wie Gott fein Werk, gefiele. 
Am Abend meint er zwar, daß wohlgemacht es fet, 
Doch die Zufriedenheit ift Über Nacht vorbei. 
Dann wendet er fi) ab dem, was er abgethan; 
Gott aber fieht fein Werk mit neuer Luft ftet3 an, 
Und Neues jchaffend will er Altes nicht vergeffen, 
Nur feiner Liebesmacht Unmeßbarkeit ermeffen. 


r11. 


Weltweisheit ift ein Wort, hat weder Sinn noch Kraft; 
Der Weisheit höchſter Hort ift Gotteswifjenichaft. 
Weltweisheit aber joll, damit fie Sinn erhält, 
Die Weisheit Gottes nur im Spiegel ſchaun der Welt. 


112. 


Die Lehre, wenn fie dir von Herzen widerfirebt, 

Wenn du nur fühleit, daß fie dem im Herzen lebt, 
Der diefe Lehre lehrt, mußt du fie gelten laſſen, 

Und ſuchen, deinem Sinn fie irgend anzupaffen. 
Belebend Überall ift der Begeiftrung Hauch, 

Und mag begeiftern dich, wenn zu was anderm aud). 


113. 


Ich wünſche, daß dein Glück fich jeden Tag erneue, 
Daß eine gute That dich jede Stund’ erfreue! 

Und wenn nit eine That, jo doch ein gutes Wort, 
Das ſelbſt unfterblic wirkt zu guten Thaten fort. 

Und wenn fein Wort, doch ein Gedanke ſchön und wahr, 
Der dir die Seele mad’ und rings die Schöpfung Kar. 

Nichts anders kann erfreun den Menſchen und erheben, 
Wie dieſe Zeugniffe von eignem höherm Leben. 

Und was das Glüd von Lohn ihm zu von außen fpült, 
Erfreut ihn nur, wenn er fi deflen würdig fühlt. 
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114. 


Woher nimmft du den Muth, von neuem vorzutragen, 

Was Längft ſchon beffer ward gefagt in alien Tagen? — — 
Weil alles alte neu und immer neu muß werden, 

So trägt die Dichtung auch stets ihrer Zeit Geberden. 
Berwandeln muß fie fi, beharren kann fie nimmer; 

Richt beſſer wird fie ftetS, zuweilen wird fie ſchlimmer. 
Ein angeftammtes Recht hat jedes Zeitgefchlecht, 

Der Zeiten Weisheit fih zu machen mundgeredt. 
Und Jeder hat dies Recht für fih au und fein Haus; 

Und er macht e3 nicht ſchlecht, wenn er damit fommt aus. 
Nur hat er nicht das Net, es andern aufzubringen, 

Sein eigen Hausgemächt auch auf den Markt zu bringen. 
Bring’ ich das Meine doch, jo bild' ih wohl mir ein, 

Es ſei für andre noch, und nicht für mich allein. 


115. 


Was ungelefen ich zu laſſen mir erlaube? 
Ein Büchlein, das mir will beweifen, was ich glaube. 


Wie ſollt' ich, was ich glaub’ erſt mir bemeifen Laffen? 


Dermeilen fann ih mich mit Nützlicherm befaſſen. 
Ich denke, ſolches Buch ifl nicht für mich gejchrieben, 

Es ift für andre, die bi jetzt ungläubig blieben. 
Allein auch diefe wird es nicht zum Glauben treiben; 

Drum ohne Schaden konnt’ e8 ungejchrieben bleiben. 


116. 
Es ift nicht immer noth, (der Meifter hat's geiprocdhen) 


Dak Wahres werd’ ein Leib, ein Leib mit Fleifh und Knochen. 


Wenn geiftig in der Luft es jchwebt, genügt es jchon, 
Wie Herzen ftimmend, ſanft und ernft, ein Glockenton. 


117. 
Der Bücher find zu viel, um noch jo viel zu gelten; 
Denn mwohlfeil ift die Meng’, und theuer nur was felten. 
Mit ihnen ift’3, wie mit den Menſchen jelbft gethan; 
Den, der mit vielen lebt, gehn wenig näher an. 
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Man ſieht fie an, allein, wer kann fie alle nennen, 
Erkennen ihren Werth, wie fie vorüber rennen? 


Ich leb' in Heiner Stadt, fie ift mir faft zu groß; 


AM feine Nachbarn Tiebt man auf dem Dorfe bloß. 
Dort hat man feine Wahl, man braudt die ganze Zahl: 

Hier ftellt zumal die Qual fih ein mit Zahl und Wahl. 
Ich aber ungequält hab’ einen Freund gemählt, 

Der mir die Bücher wählt, daß mich die Zahl nicht quält. 


118. 
Gelegenheitsgedicht ift zu verachten nicht, 
Das der Gelegenheit Bedeutung recht ausſpricht. 
Genügt e8 nur dem Tag, fo iſt es ſchon zu loben, 
Doch für die Emigfeit wird es nicht aufgehoben. 
Nur wenn es Ewiges im Zeitliden enthält, 
Iſt heut’ es für das Felt und morgen für die Welt. 


. 119 
Mandy’ faljches Willen auch ſollt ihr bei. mir nicht miſſen; 
Warum? damit ihr jeht: es kommt nit an auf's Willen. 
Ein Irrthum irret nit den wahren Drang des Strebens; 
Sp ſei mit Gott dies Buch, und jo das eures Lebens. 


120. 
Am Steigen ift die Zeit, auch wo fie ſcheint im Sinken; 
Das Ziel, nad dem fie fteigt, daS hohe ſeh' ich winken. 
Anhöhn und Tiefen find abwechſelnd auf der Bahn, 
Doch jede Senkung ift Erhebung dort hinan: 
Zum Ziel geht jeder Schritt, der vorwärts wird gethan. 


121. 
Das Bißchen Dichterruhm, die jpäte Spätherbftafter, 
Wär’ ein unnüßes Kraut und unwirkjames Pflafter, 
Wenn eine eigne Kraft nicht jelber wohnte bei 
Der Poefie, zu fein des Herzens Arzenei. 
In großer Trübſal hab’ ich die Hausmitt’l erprobt, 
Und wenig fümmert mich, ob es ein Krittler lobt. 
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122. 


Weil ich kein Weltkind bin, nicht habe Weltverſtand, 
Der rechte Sinn mir fehlt für Weltbetrieb und Tand; 

Scheint Jeder auf der Welt berufen mit Behagen 
Von Weltgut läſtigem mir etwas abzujagen. 

Doch fühlt kein Freund ſich aufgelegt, von unbequemen 
Geſchäften weltlichen mir auch was abzunehmen. 


123. 


Kein Schaden Tann dich je betreffen in der Nacht, 
Den nicht zu Nuben fi gemeine Habgier mad. 
Wo fie nur eine Lerch’ erwittern in dem Haufe, 
Da ſammeln alſogleich die Raben fih zum Schmaufe. 
Erleichtern wollen fie dir recht die Weltentſchlagung; 
Dog den Brahmanen ziemt gemäßigte Entjagung: 
Nur die Begierden, nicht die Kleider auszuziehn, 
Weil ich noch nicht gereift zum nadten Büßer bin. 


124. 
Du mußt zu viel nur von den Freunden nicht verlangen, 
Sie mögen gerne Dank für Weniges erlangen. 
Nicht helfen wollen fie, doch wollen fie dir rathen; 
Kohn’ ihnen Gott, was fie um Gotteswillen thaten. 


125. 


Ich unterhalte mich jo oft in meinen Liedern 
Mit Freunden, die darauf jo wenig mir erwibern. 
Als ob nicht jedes LXied, dem feinen Namen bei 
Ich ſchrieb, an jenen, dem’s gefällt, gerichtet jet. 
Doch mit dem Dank darauf will feiner ſich befaflen, 
Das bleibt dem Kritiker, wie billig, überlaflen; 
Der wie ein Sekretär jchreibt in des Gönner Namen, 
Daß deine Opfer zur Behörde richtig famen. 


126. 
Was willſt du mit der Welt? Du kannft fie nicht durchmeflen, 
Und in dein enges Herz fie nicht zufammenprefien. 


-t 86 %- 


Du Löjeft fie nicht auf, der Räthſel find zu viele, 
Noch Ienkeft ihren Lauf, fie rennt nach eignen Ziele. 
Wohlauf, jo viel du fannft, mit Lieb’ und Geiſt zu fallen, 
Und was du nicht begreifft, dahin geftellt zu Lafien. 
Wie Krämer ihre Waar’, auch deine jollft du taufchen, 
Verſenden Liebesgrüß’, und der Erwidrung laufchen. 
Sch jende diefen Gruß, und fage nicht, wohin? 
Doch willen möcht’ ich, ob ich dort willlommen bin. 


127. 
Sn einem bift du mit dir uneins fort und fort, 

Daß bald die Sache mehr dir gilt und bald das Wort. 
Bald jcheint das Wort dir leer, die Sache nur vorhanden, 
Und bald die Sache tobt, das Wort allein verftanden. 

Und nur mo Poefie ihr jchönes Bild des Scheins 
Dir vorbält, fühle du, wie Wort und Sad’ ift eins. 
So, wort⸗ und ſachgelehrt, ein Dichterfprachgelehrter, 
Sei du vielfach gelehrt, und nicht ein Fachgelehrter. 


128. 
Wie oft verirrteft du, wie oft verirrft du noch, 
Und kommſt zu einem Ziel mit allem Irren doc. 
Richt ei entichuldiget dein Irregehn, gepriejen 
Sei einzig Gottes Macht, die dich zurecht gewiefen. 


129. 

Wie eine lange Nacht die Feldwacht auf dem Boften 

Ausharret mit Gebuld, bis roth es wird im Often; 
So vierzehn Tage hab’ ich harrend hingebracht, 

Die alle waren mir nur eine lange Nacht. 
Nun ift, ih danke Gott, auch diefe Nacht vorliber, 

Doch reiht ihr Schatten weit nod in den Tag herüber. 
Ad, dag gemenget find, wen jollen wir e& Hagen, 

Sp lange Nächte zu jo kurzen Lebenstagen! 


130. 
Welch' eine Sprach’ ift ſchön, welch’ eine Sprach’ ift reich? 
Verſchieden an Betön, im Sinn find alle gleich. 
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Nicht dieſ' und jene Sprach’ entzüct, erfreuet mich; 

Was mid) erfreut, entzüdt, das ift die Sprach' an fid: 
Daß eine Sprad)’ es giebt, die, was du fühlft und denkeſt, 
Dir deutlich madt, je mehr du dich in fie verſenkeſt; 

Daß eine Sprach’ es giebt, Traft deren du verfündelt 
Der Welt geheimen Sinn, jo weit du fie ergründeft: 


Drum ift die ſchönſte Sprach' und beite, die du nennit 


Die Mutterfprache, weil du fie am beiten Tennft. 


131. 
Wie kommt e8, da du dod gern hörſt das Waſſer rauchen, 
Die Lüfte flüftern und die Zweige Grüße tauſchen; 
Wie fommt e8, da du gern die unverſtandnen Lieder 
Des Bogels Hörft, daß dir ift dieſes Lied zumider ? 
At kein Verſtand darin, betracht’ als Klang es nur, 
Und nimm e8 eben aud als Stimme der Natur. — 
Gern hör’ ih die Natur in allen Stimmen reden, 
Und fühle jeden Ton, verfteh’ ich auch nicht jeden. 
Doch das ift eine Pein, was klingt wie Vögelein, 
Fluth, Luft und Zweig, und will doch Menſchenſprache ein. 


132. 
Das Allgemeine zum Bejondern zu geftalten, 
Zum Allgemeinen auch Bejondres zu entfalten; 
Das ift die-Kunft, dein Ich weltgültig auszuprägen, 
Und den Gehalt der Welt dir richtig zuzumägen. 


133. 


Wenn du ergreifen Tannit des Augenblides Stimmung, 
Die Wogen des Gefühls anhalten in der Schwimmung, 
Und über alles, was dich regt und übermannt, 
Das zauberfräft’ge Wort aussprechen, das es bannt; 
Dann magft du frohbewußt den Augenblid entlaflen, 
Beglüdt, in Schmerz und Vuſt dich felber zu erfaflen. 


134. 
In beſſern Zeiten war die Poeſie im Frieden 
Mit Proſa, weil Gebiet war von Gebiet geſchieden. 


88 — 


Mit Kunft und Weisheit wollt’ in ihren eignen Grenzen 

Sid jede ründen, und mit eigner Schönheit glänzen. 
Ohn' etwas von dem Gut der Nachbarin genommen 

Zu haben, jede hielt auf ihr’ und war vollfommen. 
Was hat fie nun bethört, den Haushalt jo verjtört, 

Daß feine recht mehr weiß, was recht ihr angehört? 
Anmaßend haben fie begonnen auszujchmweifen, 

Und jede will in's Reich der andern übergreifen. 
Daraus entitanden iſt Grenzitreitigkeit und Irrung, 

Und draußen überhand und drinnen nimmt Verwirrung. 
Was eignes feine mehr will feiner mehr erlauben; 

Wie eine was erwarb, wird ihr’5 die andre rauben. 
Daraus entblühn nun hie troftloje Zwitter, wie 

Poetiſche Proſa und proſaiſche Poeſie. 
Und der fie rügt, mein Ton, biſt du nicht auch ein Zwitter? 

Aus zweien nicht gemiſcht, einſt du die zwei als dritter. 


135. 
Zufrieden mit mir ſelbſt, mit Gott und mit der Welt, 
Hab' ich das Gute nur zu thun, das mir gefällt. 
Nicht als ſei Gutes mir durchaus zu thun beſchieden; 
Doch wollt' ich's gern nicht thun, wie wär' ich denn zufrieden? 


136. 
Umſonſt ereiferſt du dich gegen etwas heftig, 
Das todt für dich, doch für die Welt iſt zauberkräftig. 
Ein Wirkliches iſt da, das Wirkungen verkünden, 
Nicht läugnen magſt du es, nur ſuchen zu ergründen. 
Ob es ein weißer nun, ob ſchwarzer Zauber ſei, 
Begreifen mußt du ihn, jo bift du zauberfrei. 


137. 
Was wird nun diefer Tag, der heutige, dir bringen? 
Was wird er lafjen dir gelingen und .miälingen? 
Mas mirft du Schönes jehn, was wirft du Wahres denken ? 
Wohin wird Geift und Sinn ſich heben und fich fenfen ? 
Was er auch bringen mag, du jammle ven Ertrag! 
_ Ein jeder Tag ift für den Geift ein Erntetag. 


138. 


Bewiefen hat ein Freund von Geifterjeherei, 
Daß jeder Dichter auch ein Geiſterſeher jei. 
Tür einen Dichter hab’ ich mich bisher gehalten, 
Und wohl hab’ ich gejehn auch geiftige Geftalten. 
Doch Geifter, was die Herrn mit ihren Geiftern meinen, 
Nie ſah ich einen Geift und will auch nie ſehn einen. 
Entweder bin ich denn fein Dichter, ſeh ich ein, 
Oder ein Dichter muß Tein Geifterfeher fein. 


139. 
Sieh, mit den Füßen fteht der Reis im Waflerbade, 
Daß auf dem Haupte nicht der Sonnenbrand ihm fchade. 
Wenn du Befinnung fühl mit Gluthgefühl vereinft, 
Auch reife Segensfrucht trägt du vielleicht dereinft. 


140. 
Sp lange du nur denfit, ohn’ es in dir zu fühlen, 
Wird ein Gedanke nur den andern weiter ſpülen. 
Nicht wahr ift, mas du denfft, nur was du fühlft, ift wahr 
Durch's Denken machſt du dir nur das Gefühlte klar. 
Mas du Gefühltes denkt, das wirft du auch behalten, 
Und im Gedächtniß wird dir’3 ewig nicht veralten, 
Das jeinen Namen zwar vom Denken hat empfangen, 
Doch nur Gefühltes bleibt im Angedenken hangen. 


141. 


Nicht ärgern ſollſt du di an Fratzen, die der Glaube 
Geſchaffen Hat, daß er die Macht der Schönheit raube. 
So ſchaffet Fratzen auch die ewige Natur; 
Sieh du von ihnen weg, und auf ihr Schönes nur! 
Und Leben, Welt und Staat iſt reih an Yratenbildern, 
Daher die Pfuſcher auch am liebſten Fragen ſchildern. 
Nur vom Gebiet der Kunst hinweg, ihr Fragen, geht! 
Der Runft, die Über Welt, Natur und Glauben fteht. 
So wenn fie jegt nicht fteht, Hat fie doch einft geftanden ; 
Und bis ſie's wieder thut, eh’ iſt fie nicht vorhanden. 
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142. 
Zu lernen halte nur dich nie zu alt, und lerne 
Bon denen, die von dir gelernt, nun wieder gerne. 
Sie haben Manches wohl, wa3 dir aus Ihlaffern Falten 
Indeß entfallen, feſt in ftrafferen gehalten; 
Gebildet Manches aus, was du nur angelegt, 
Zu Blüth’ und Frucht gebracht, was du nur angeregt. 
Nimmft du von ihnen nun, wa3 fie von dir genommen, 
So haft du ſchöner dich verjüngs zurüd befommen. 


143. 
Wenn dich ein Uebel trifft, To dent’: es ift ein kleines, 
Das Opfer, das du bringft für Großes Allgemeines. 
Denn jo gewoben ift der Welt Zujammenhang, 
Geordnet jo des Tongewirrs Zufammenflang. 
Die Webe wächſt nur, wo der Faden wird gejchlagen ; 
Der volle Wohllaut ſchwillt, wo einzle Ylöten Klagen. 
Heil, wenn ein Faden nur, ein Flötenton du bift 
Im großen Harmoniegeweb, das ewig iſt. 


144. 
Mer fährt durch ein Gefild, fieht Hinter fi verſinken 
Ein reizend Landichaftshild, ein andres vorwärts winfen. 
Nicht halten kann er das, und biefes feft nicht faffen, 
Borübergleiten muß er eins ums andre laffen. 
Im größern Maßſtab nur und auf viel ernftre Weife 
Erfährt dafjelbe, wer durch's Leben macht die Reife. 
Du haft e8 oft. gehört; doch Haft du's je gefühlt, 
Wie ſchmerzenreiche Luft hinweg da3 Leben jpült? 


145. 
Vollkommen Lieb’ ih nicht die Menfchen, ftreng und heilig; 
Sie wären unbequem und wären aud) langweilig. 
Einfeitig lieb ich fie, natürlich und beſchränkt, 
Nicht übertrieben, Tran, gebrechlich und verrenft. 
So lieb’ ich fie, fih dar mir ftellend in der Welt, 
Und alſo fordr’ ich fie vom Dichter dargeftellt. 
Wenn anders fie mir zeigt die Welt, muß ich's in Ruh 
Ertragen, aber wenn das Buch, jo mach’ ich's zu. 
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146. 


Empfindung ift vom Ding ein Zeichen, von Empfindung 
Ein Zeichen war das Wort in erjter Spraderfindung. 
Run ift ein Zeichen vom Begriff das Wort allein, 
Und die Empfindung fügt fih nur nothdürftig drein. 
Des Dinges Leben hat fi aus dem Wort verloren, 
Wie die Empfindung zum Begriff ſich umgeboren. 
Wenn er zu höherer Empfindung ſich erhebt, 

Dann ift mit dem Begriff wieder das Wort belebt. 
Kein todtes Zeichen iſt, kein Bild vom Ding das Wort, 
63 ift im Geift das Ding, des Geiftes Zauberhort. 

Des Dinges Weſen jelbft ift in das Wort gebannt; 
Geſchaffen ift das Ding, ſowie das Wort genannt. 

Laßt uns, eh’ wir durch's Wort das Weſen jchaffen können, 
Der Zaubrin Phantafie Scheinbilderfhöpfung gönnen! 


147. 


Dir wünſch' ich, Wanderer des Weges und des Lebens, 

Befriedigung der Luft, und Luft des Meiterftrebens, 
Den Himmel blau und rein, die Lüfte gleichgemägt, 

Und foviel Sonnenſchein, als nur dein Aug’ erträgt. 
Und foviel Regen nur, daß über Nacht erliicht 

Der Staub, und Wald und Flur dir lädelt neu erfrilcht. 


148. 
Krieg Aller gegen AM ift Sinn der Wiſſenſchaft, 
Was Alles fein will, bleibt nothwendig mangelhaft. 
Wo jeder will die Welt mit feiner Spann’ ausipannen, 
In jeiner Formeln Zwang die Kräft' und Geifter bannen. 
Wo jeder Denfherr flugs den andern ftößt vom Thron; 
Was er dem Bater that, erwartet er vom Sohn. 
Sie glauben alle, daß fie Bis zum Ende drangen, 
Und jeder Folgende muß an von vorne fangen. 
Der alte Brei wird umgerührt im neuen Topf; 
Was auf den Füßen ftand, das fteht nun auf dem Kopf. 
Laß diefem Chaos uns der Meinungen entfliehn, 
Zurück in’s heitere Gebiet der Kunft uns ziehn. 


j 
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Ihr Frühlingsſchöpferhauch entfaltet bunte Welten, 
Die rund und ruh’nd in fi, einander laſſen gelten. 
Gleich Blumen blühen fie, und melfen Blumen gleid, 
Auslebend Glanz und Duft, und fterbend ſamenreich. 
Was hat ein Denker denn ergründet und begründet, 
Das nicht ein Sehermund in Ahnung vorverfündet ? 
Und welches Wiſſen ift nicht blajengleich zerronnen, 
Das nicht in Kunſtkryſtall Gediegenheit gemonnen? 
D Schönheit, bring’ es doch der Schwefter Weisheit bei, 
Daß ohne dich ein Bild fie ohn' Erſcheinung Sei. 


149. 


Du hängit an Wurzeln, die du von Natur gewannft, 
Bon denen du dich los nicht reißen ſollſt noch kannſt. 
Die Wurzeln, deine Volks⸗ und deine Glaubensart, ' 
Sind jede ſtark für fi, und doppelt ſtark gepaart. 
Aus ihnen Nahrung haft du unbewußt geſogen; 
Sie halten did, wo du dich ihnen glaubft entzogen. 
Di Halten jollen fie, doch nicht, daß du nicht firebeft, 
Und über fie hinaus in’s Menſchliche dich Hebeft. 
Des Menſchen Kron’ ift, daß fih Menjchheit offenbart 
In ihn, troß feiner Volles, trog feiner Glaubensart. 
Daß an der Menſchheit dich, nicht fie an dir du meffeft, 
Nicht ihre Formenfüll' in deine Model prefieft; 
Nicht Fremdes deuteft um, verfälfchend feinen Sinn, 
Weil eigenſüchtig du den eignen ſuchſt darin; 

Richt dich in deiner Art verftodeft und verfteifeft, 
Lebendig nur als Glied im Ganzen dich begreifeft; 
Nicht wähnend, daß um dich als Mittelpunkt fih drehn 
Der Welt Entwidlungen, die immer weiter gehn. 


150. 


Nicht in der Einſamkeit bift du allein; es ſpricht 
Dir Vogel, Wald und Strom, zmar was? verſtehſt du nicht, 
Doch kannſt du, wie du willft, nach deinem Sinn e3 deuten, 
Nicht aber das Geipräh von widerwärtigen Leuten. 





151. 


Ein weites Zimmer macht weit die Gedanfenmelt, 
Ein ſchönes helles hat den Sinn verſchönt, erhellt. 

Da Tann fein PHilofoph ein dumpf Syſtem erbaun, 
Und fein Poet darin trübjel’ge Verſe braun. 


152. 


O meine Blume, die dereinft mein Grab foll zieren, 
Wie zittert’ ich! du warft mir nah dran zu erfrieren. 

Dem Gärtner Dank, der dich entriffen der Gefahr! 
Allein wie ift das Herz des Menſchen undankbar: 

Gerettet ſeh' ih dich, doch nun feh’ ich dich ferben ; 
Soll nie gefundes Roth die Wange mehr dir färben ? 
So ſah ich beifer did mit einmal fterben. 


153. 


Der Freund ift immerfort vor meiner Seele Augen, 
MWenn die des Leibes ihn nicht zu ergreifen taugen. 

Er blidt von dort mi an, wo auf die Sonne geht, 
Und blickt noch einmal her, wo fie im Sinfen iteht. 

So wie fie blidet hier, Hat Abjchied er genommen ; 
Und wie fie blidet dort, jo wird er wieder fommen. 


154. 


Ich möchte wiflen, wo der Freund zur Stunde weilt, 
Nach welchem in die Welt hinaus mein Denten eilt. 
Dem unftät Schweifenden hat's unftät nachzujchweifen, 
Und weiß die Stätte nicht, wo es ihn ſoll ergreifen. 
Wenn auf der Länderkart' ich fähe nur den Ott; 
Da iſt er, ſpräch' ich jegt! und wär’ im Geiſte dort. 


155. 


Einft meine Xeferin bift du als Braut gewefen; 
Wie jollteft du nicht gern dein ſchönes Brautlied leſen? 


"Dem Dichter zum Verluft, den Manne zum Gewinn, 


Bit du nun meine Frau, nicht meine Leferin, 
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Und ich verdenfe dir es nicht; den ganzen Mann 
Befiteft du, was gehn dich feine Bruchftüd’ an? 

Die Knaben nehm’ ih aus, die Gott uns hat verliehn; 
Die Hilf zu Männern au, zu ganzen, mir erziehn. 


156. 


Ein zierliches Beſteck, das drei Glimmſtengel faßt, 
Der Taſche vor der Bruft ift es wie angepaßt. 

Wie wunderbar e8 doch fich treffen muß! Drei Engel, 
Drei Mädchen haben es geftict für drei Glimmſtengel. 

Das Dritt’ ift, daß ich drei auch grade täglich brauche, 
Und jeder Stiderin zu Ehren einen raude. 

Ein Weihraud zwar, der nicht für Frauen recht fich ſchickt, 
Dod haben fie mir's ja zu Anderm nicht geftidt. 


157. 


Ich babe faum, und nun muß ih mich drum verklagen, 
Die Roſen angejehn in diefen Sommertagen. 

Was mir im Sinne lag, daß diejes mir geihah? 
Schön mußt’ es fein, weil ich davor nicht Roſen ſah. 

Nun find die Rofen mit den Sommertagen hin, 
Und nicht geblieben ift au was mir lag im Sinn. 
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1. 


Stel’ did in Neih und Glied, das Ganze zu verftärken, 
Mag aud, wer's Ganze fieht, di nit darin bemerken. 
Mag au, wer’s Ganze fieht, dich nicht darin bemerken; 
Das Ganze wirkt, und du bift drin mit deinen Werfen. 
Stel’ did in Reih und Glied, und ſchaare dich den Schaaren; 
Und theilft du nicht den Ruhm, jo theilft du die Gefahren. 
Wird nicht der Mufterer den Einzelmann gewahren, 
Mit Luft doch wird er ſehn vollzählig feine Schaaren. 
Damit im Lanzenwald nicht fehlet eine Lanze, 
Heb deine fein, und fei gefaßt auf jede Schanze. 
Se nur ein Blatt im Kranz, ein Ring im Ringeltanze, 
Fühl' di im Ganzen ganz, und ewig wie daB Ganze! 


2. 


Dein Auge kann die Welt trüb’ oder hell dir machen; 
Wie du fie anfiehft, wird fie weinen oder lachen. 

Dein äußres Auge kannſt du jchärfen jelbft und üben; 
O hüte dich vielmehr, dein inneres zu trüben ! 

Wenn rein dein innres, ſchaut, das äußre mag erblinden, 
Du wirft das helle Bild der Welt im Herzen finden. 


8. 


Kommft du in fremde Welt, fo fiehft du fremden Baum, 
Fremd Antlig, fremd Gethier, dich ſchreckt der fremde Raum. 
Dod ſieh den Boden an, er ift vom jelben Steine, 
Und fieh das Waſſer auch, es ift vom jelben Scheine. 
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Dann fieh zum Himmel auf, es find diefelben Sterne; 

Und fo im fremden Raum dich heimisch finden lerne. 
Die Sterne helfen dir, das Wafler und die Erbe, 

Daß unfremd Baunı und Thier und auch der Menfch dir werde. 
Befreundet wirft du leicht mit fremdefter Natur, 

Am längften bleibt der Menſch dem Menjchen fremde nur. 
Und erit der Himmel muß erflären und die Erde 

Dir deines Bruders ganz entfremdete Geberbe. 


4. 


Des Herzens Pförtner ift des Mannes Angeficht, 
Der den und den Empfang beim Herren dir verfpricht. 
Ein freundliches Geſicht wird Hoffnung dir erweden, 

Und ein unfreundfiches zurüd die Hoffnung ſchrecken. 
Doch oft, wann du zum Herrn gelangt, haft du entdedt, 

Daß Hoffnung oder Furcht der Pförtner faljch erwedt. 
Ein berzensholder Herr hat oft unholde Mienen 

Zu Dienern, während auch unholdem holde dienen. 
Drum laß ein Lächeln dir nicht zupiel Hoffnung weden, 

Und aud ein Schmollen laß nicht gleich zurück Dich ſchrecken. 
Ihr ader, Herzensherrn, jagt euern Dienern fein, 

Daß fie nicht euerm Sinn umhüllen falfhen Schein. 
Warum jol Freundlichfeit vergebens Hoffnung weden, 

Und gar Unfreundlichleit zurüd die arme jchreden ? 
Die müden Hoffnungen, die oft jo irre gehn, 

O könnten fie das Ziel gleich recht am Eingang fehn! 


5. 
Dein Feind ift zweierlei, ein Feind der Böfes that 
Un dir, und einer der’3 von dir erlitten hat. 

Mußt du um Hilf’ in Noth den einen von den beiden 
Anrufen, ſei's der that, nicht der es mußte leiden. 
Denn jenem fteht nun zu, daß gut er’3 wieder mache, 

Dog diefer finnet nur auf des Erlittnen Race. 


6. 
Des ganzen Menſchen und des einzelnen Gefchichte, 
Zuſammenfaſſen kannſt du fie in drei Berichte: 
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Der Men, mit der Natur im Frieden, war ein Kind; 
Das find die Glüdlichen, die es geblieben find. 

Der Menſch, mit der Ratur im Kampfe, ward ein Mann, 
Gewann, verlor, gewann, verlor, gewann, gewann. 

Der Menſch mit der Ratur Befiegung wird ein Greis, 
Des neuen Friedens Kind; fo kreift in fich der Kreis. 


7 


Der Pflüger kehrt vom Grund das Unterfte nad) oben, 

Und feine Gründlichkeit wird einft die Ernte Ioben. 
Das Obere verftodt in Trockniß, und das Untere 

In Feuchtniß; rüttl’ es um, daß eins das andr’ ermuntere. 
Reg’ ein Vermögen, Geift, ftets mit dem andern an, 

Daß wechſelnd jedes fei für jedes Gluth und Span. 


8. 


Sieb Acht, was ſuchſt du denn mit deiner Arbeit Streben? 
Es ſoll Befriedigung dir deiner Wünfche geben. 
Was ift dein erfter Wunſch? wohl Gut und Eigenthum ? 
Und was dein anderer? vielleicht au Ehr’ und Ruhm? 
Wann aber hat ein Menſch an Gut und Ruhm genung? 
In beiden alfo juhft du nicht Befriedigung. 
Sp ſucheſt du vielleicht dir felber zu genügen, 
Ein Werk nad deinem Sinn und deiner Kunft zu fügen! 
Wann aber thateft du dir jemals jelbft genug? 
Auch die Befriedigung des Wunjches ift ein Trug. 
Und feine andre bleibt, als deine Lieb’ und Stärfe 
Zu mweihen treu dem dir von Gott vertrauten Werke. 
Thuft du ſoviel du kannſt, fo thuft du ihm genug, 
Und dies Gefühl allein genügt dir ohne Trug. 
Dann kommen wohl von jelbft die Güter auch und Ehren; 
‘ Und wenn fie bleiben aus, jo kannſt du fie entbehren. 


9. 
Sieh dort den Baum, der nie im Sonnenbrand ermattet, 
Weil er als Sonnenſchirm den eignen Fuß beichattet. 
Er hält den Boden fühl und feucht worauf er fteht, 
Woraus der Wurzel Saft in alle Zweige gebt. 
Rückerts Werte VIIL 7 
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Die Wurzel ift bedacht, die Kraft zu wenden oben 

Dem Wipfel zu, von dem ihr Schutzdach wird gemoben. 
Der Wipfel aber ringt ſtets dichter fih zu falten, 

Um friſch den Nahrungsquell der Wurzel zu erhalten. 
So ift ein Männerftamm, der wechſelnd ſich beſchützt; 

So jeder einzle Mann, der feine Kräfte nützt. 


10. 
Laß nur den tollen Spuk der Zeit vorüberflirren! 
Ergögen kann er dich, er kann dich nicht verwirren. 
Doch wenn dem Schwindel trogt dein Geift mit fefter Stirne; 
Bedenke daß es giebt auch ſchwächere Gehirne. 
Den Wirbel mehre nicht, worin fie trunfen drehn; 
Zeig’ ihnen eh’r den Punkt, worauf man feft kann ftehn. 


11. 


Die Unvollfommenheit der Welt hat zu beflagen, 

Mer fie geſchaffen glaubt zur Luft und zum Behagen. 
Geſchaffen ift fie wohl zu anderem Bedarf, 

Wie der für gut befand, der jo den Plan entwarf, 
Zu feinem nicht, und nicht zu unferem Vergnügen, 

Zu unferm Heil gewiß; darein mußt du dich fügen. 


12. 
An *%* 
Auf! Hinter'm Berge haft du lang genug gehalten, 
Auf nun und brich hervor mit deinen Streitgewalten. 
Die Feinde ftehn geſchaart; ſchlag oder laß dich jchlagen, 
, Damit wir wifjen, wer uns ſoll die Krone tragen. 


13. 


Wozu begehrft du Gut, mehr als du haft, und Ehre? 
Wie? daß es dir dein Glüd, dein innres Wohlfein mehre? 

Gut, Ehre, ſuch' ich nicht, damit ich ſchwelg' in ihnen, 
Als Mittel ſuch' ich fie, die meinem Zwecke dienen, 

Zu ſchärfen glänzender des Selbftgefühles Waffen, 
Um Schönes, meine Luft, nachdrücklicher zu ſchaffen. 
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14. 





Nicht der Geſelligkeit Beſchränkungen ertragen. 
Zur Wildniß flieheſt du, dem Menſchen zu entfliehn; 
Du trägſt ihn mit an dir, und kannſt ihn aus nicht ziehn. 
Wenn aber du dich ſelbſt ertragen mußt und leiden; 
Von deinem Ebenbild warum willſt du dich ſcheiden? 
Du fühlſt mit der Natur dich mehr in Eintracht nur, 
Weil du nicht ihrem Gang vorzeichneſt deine Spur; 
Den Menſchen aber willſt du deine Wege zeigen, 
Bedenklos daß, wie du, auch jeder iſt ſein eigen. 
Trägſt du ohn' Ungeduld Froſt, Regen, Sturm und Wind? 
Nur Menſchenunbeſtand iſt dir zu ungelind? 
Der Mann, der vor dem Zwang des Lebens nimmt die Flucht, 
Iſt wie der Knabe, der entläuft der Eltern Zucht, 
Der ſich bequemen will eh'r allem Unbequemen, 
Um Rache, wie er meint, nur an der Zucht zu nehmen. 
Der rechte Mann erkennt und ehrt des Lebens Schranken, 
Und der Erkenntniß wird er ſeine Freiheit danken. 
Sein Innres iſt ſein Thun, das ſtrebt er zu vermehren; 
Von außen leidet er, das ſtrebt er abzuwehren. 
Und ſelbſt ſein Leiden weiß in Thun er zu verwandeln, 
Wenn menſchlich handelnd er lehrt Menſchen menſchlich handeln. 
Denn uneins unter ſich macht Menſchen Leidenſchaft, 
Und nur in der Vernunft iſt ihrer Einheit Kraft. 
Des Menſchen Aufgab' iſt Erziehung und Entwildung 
Des menſchlichen Geſchlechts und eigne Menſchheitsbildung. 


15. 


Ein Geiziger, der mit Begier ſein Gold beſchaut, 
Und am verborgnen Schatz mit Andacht ſich erbaut; 
Der außer'm Anblick nichts von ſeinem Gut genießt, 
Und nur den Kaſten auf und zu den Kaſten ſchließt; 
Iſt doch vernünftiger als manch vernünft'ger Mann, 
Der einen edlern Schatz als goldenen gewann, 
Der ein lebendig Gut beſitzt von Fleiſch und Blut, 
Mit deſſen Anblick er ſich nichts zu Gute thut. 
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Was, Vater, hilft es dir, daß Gott dir Kinder gab, 
Wenn ihnen du den Blick gleichgültig wendeſt ab? 

Wenn du aus reiner Luſt nach ihnen ſchaucſt ſelten, 
Und faſt nur, wann du willſt befehlen oder ſchelten! 


16. 
Mir kam ein Freund, den ich nicht ſah in langen Jahren, 
Der hatte nichts von mir, ich nichts von ihm erfahren. 
Nun ging er, ohne daß er viel von mir erfuhr, 
Weil er von fi allein mich ließ erfahren nur. 
Es war ihm offenbar viel minder um mein Leben 
Zu thun, al3 Kunde mir vom feinigen zu geben. 
So hat er denn von mir in Wahrheit nichts befommen; 
Ich habe, was von ihm zu brauchen war, genommen. 


17. 
Ich weiß nicht, was geſchehn ift in der Welt dermeile ? 
Gewiß viel Wichtiges in dem und jenem Theile. 
Allein es hat mein Ohr, mein Auge nicht berührt, 
Und feine Ahnung auch Hab’ ich davon geipürt. 
Und gleichwohl ift es da, nur ohne daß ich's weiß, 
Und macht, auch unbemerkt, ſchon kalt mir oder heiß; 
Weil nichts den großen Leib der Menſchheit kann berühren, 
Davon nicht Mitgefühl die Glieder müßten ſpüren. 
Und könnt’ ih klar nur in des Herzens Spiegel ſehn, 
So fänd’ ich ſchon darin, was in der Welt gejchehn. 
Nun muß ih warten, bis zulegt Gerücht und Zeitung 
Zu mir gelangt mit des Gefchehenen Verbreitung; 
Daß mich mitfreue, mitbetrübe, mas betraf 
Bon Wohl und Weh die Welt, derweil ich lag im Schlaf. 


18. 


In einem Garten find drei ungebetne Gäfte; 
Die Aepfel freien fie und bredden noch die Xefte. 

Der Gärtner wehrlos ift gewachſen nicht den Drei’n, 
Doch Hug befinnt er fih die Eintracht zu entzwein. 

Mit Neigen naht er fih und grüßt: ich wüßte gern, 
Wer find, die des Beſuchs mich würdigen, die Herrn? 
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Ich bin ein Mann vom Schwert. Ich bin des Rechts gelehrt. 
Ich, ſprach der dritte, bin ein Kaufmann ehrenwerth. 
„Ein Schurke biſt du wohl, die beiden Herrn in Ehren, 
Die mir die Ehre thun im Garten einzufehren. 
Der eine mit dem Schwert, der andre mit der Tyeder, 
Beſchützen Eigentfum und Recht, gleichtapfer jeder. 
Wenn fie für ihren Schuß von meinen Wepfeln fpeifen, 
Sp wollen fie mir ganz bejondre Gunft ermweijen. 
Du aber, haft du Hier gehandelt und gekauft? 
Bezahlt zum mindften nicht; nun zahlft du mir’ gehauft.“ 
Der Gärtner rüftig faßt den Krämer an im Nu, 
Und wirft zu Boden ihn, die beiden fehen zu. 
Sie jehn unſchlüfſig zu, wie er ihn tüchtig preßt, 
In Weidenftriden ihn gefnebelt liegen läßt. 
Und als er ausgeſchnauft, wandt' er ſich zu den beiden; 
„Nun laßt uns ferner Recht und Unrecht unterjcheiden. 
Der edle Kriegsmann ift gewohnt an Kriegesbeute; 
Es freut mich, wenn er heut ſich meiner Früchte freute. 
Du aber, welden Anſpruch Haft du oder Titel? 
Schwebt hier ein Rechtſtreit ob, daß du dich ſchlägſt in's Mittel, 
Und nımmjt im Voraus dir die Sporteln und Gebühren? 
Laß jehn, ob ich nicht felbft kann meinen Rechtſtreit führen!" — 
Er padt ihn wader an, dem zweiten ift gethan 
Alswie dem erften, und der dritte ſieht's mit an. 
Dann ehrt er ausgefchnauft zum dritten ſich zulekt: 
„Meinft du, ein Räuber fei dem Krieger gleich geſetzt? 
Wenn du ein Krieger bift, ift hier denn Weindesland? 
Nun, wenn du diefes meinft, jo fühl auch Feindeshand!“ — 
Er greift ihn tapfer an, und thut ihm wie den beiden; 
Die Nachbarn ruft er dann, den Handel zu enticheiden. 
Und als die Schädiger den abgeſchätzten Schaden 
Gegütet, läßt er fie aus ihrer Haft in Gnaden. — 
Du fragft vielleiht, warum, wenn aud der NRechtögelehrte 
Sich ſchlecht gewehrt, fi nicht der Kriegsmann beffer wehrte? 
Ihm lähmte Schwert und Hand das Unrecht wohl allein, 
Das man zu fühlen muß fein Nechtögelehrter fein. 
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19. 


Das Volk ift glüdlih, des MannSalter ift durchdrungen 
Bon unveraltenden Sugenderinnerungen ; ; 
Das, immer werdend, nie Gewordenes verliert, 
Und fih aus eignem Grund ſtets höher umgebiert. 
Somie der Einzelne fih auch nur kann verjüngen, 

Wenn fein Bewußtfein ruht auf feinen Selbiturjprüngen; 
Wenn er die Ordnung fühlt, in der durch jede Wendung 
Der Stufen fi fein Gang gefteigert zur Vollendung; 

Fühlt, daß zur Ordnung felbft gehörten Störungen, 
Und die Bejonnenheit wuchs aus Bethörungen. 
Wie fih viel Knoten⸗durch ein Rohr zur Reife drängt, 
Ein Strom fein Bette durch befhäumte Felſen ſprengt. 
Zum Himmeljpiegel ift zuleßt der Strom geworden, 
Und würz’gen Marke: voll das Rohr an feinen Borden. 


20. 
Der Fried’ ift ſprachverwandt wohl mit der Freiheit auch; 
Aus Blut des Freiheitskampfs erblüht des Friedens Straud). 
Die Freiheit macht dich frei, o Menſch, von der Natur, 
Dod von der ew’gen nicht, von deiner eignen mır. 
Gar mit der Freiheit nicht ift die Natur in Streit, 
Nur du Entzweiter haft die Himmliſchen entzweit. 
Nur du Verſöhnter kannft die Himmliſchen verföhnen, 
Wenn Freiheit und Natur du neu vermählft im Schönen. 


21. 
So ſprach der Huge Narr zu einer ſchönen Frau, 
Die im geſchmückten Kleid am Fenfter ftand zur Schau: 
Wenn du für deinen Mann haft angethan den Pub, 
Sp geh vom Fenſter weg! wozu bift du hier nuß? 
Als daß wir von der Gafl’ auffehren unfre Blide, 
Und ftoßen an den Stein und brechen das Genide! 


22. 


Der Raum wird in der Welt nad Eifenbahnanlegung 
In der Gejhmwindigfeit verſchwinden der Bewegung. 


ne 
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Dann wird uns in der Welt die Zeit nur übrig bleiben, 
Die dur Umtreiben dann im Raum wir aud) vertreiben. 

So laßt uns über Zeit und Raum durch Dampf und Eiſen 
Erhoben, nun den Kreis der Ewigkeit durchkreiſen. 


23. 

Das Stille Volk, das jonft im Früh⸗ und Abendftrahl 

Aus feinen Bergen zu den Menſchen fam in’s Thal, 
Der ftillen Feldarbeit zufah und half gewogen, 

Hat fi zurüd, wohin? man weiß es nicht, gezogen. 
Warum? wovon ward hier daS Huldenvoll verſcheucht, 

Bon dem verlaflen nun die Arbeit ſchwerer keucht? 
Einmal von wachſender Treulofigfeit der Böfen, 

Dann von zunehmenden Pochhammerwerkgetöſen. 
Eh’r die Treulofigkeit ertrügen fie wohl noch, 

Doch hielten fie nicht aus das täubende Gepoch. 
So wird da3 flille Volk der Mujen auch ausziehn, 

Wär’ ihnen nur ein Schlupf wie Zwergen auch verliehn! 
Auch vor den Böen wär’ im Lande noch zu bleiben, 

Dod vor Getöjen nicht, die werden uns vertreiben, 
Wann erft durch's ganze Land fi Eifenbahnen Treuzen, 

Sich hörbar jtundenweit Dampfwagen raflelnd ſchneuzen. 
Dann wird die Himmelsfunft mit Schmad) am Boden liegen, 

Wann wollenhod der Dampf der irdiichen geftiegen. 


24. 

Zuerft erſchaffen find die Zwerg’ im öden Grauen 

Der Schöpfung, um die Berg’ und Grotten anzubauen. 
Do fie bevrängten Würm’ und Draden, und um dieſen 

Zu fteuern, wurden dann im Sturm erjchaffen Riejen. 
Die Riefen ſchlugen mit dem Ger die Drachen tobt, 

Doch braten fie vielmehr die Zwerge felbft in Noth. 
Zum Schuß der Zwerge find die Menſchen dann erfchaffen, 

Die Zwerge ſchmiedeten gefhwind den Helden Waffen. 
Sie ſchmieden Waffen, die fie ſelbſt nicht können brauchen, 

Daß Menſchenhelden fie in's Blut der Riefen tauchen. 
Die Helden ſchlugen nun die Riefen tobt, und blieben 
Der Zwerge Freunde, bis fie endlich fie vertrieben. 
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Die Riejen ftarben und die Zwerge zogen auß, 
Nun ift im Erdenrund der Menſch allein zuhaus. 

Die Zwerge find zu Klein, die Riejen find zu groß, 
Das rechte Maß der Welt ift Menſchengröße blos. 


25. 

Mit meinem Meifter ging ich pilgern über Land, 

Wir wählten einen Baum zur Raft im Mittagsbrand. 
Ein wilder Tiger fam vom Wald daher im Lauf, 

Befinnungslofe Furcht trieb mid den Baum hinauf. 
Ich ſah von obenher, wie jener drunten jaß, 

Und feinen Grimm vor ihm das wilde Thier vergaß. 
Es mebelte gejchmiegt alswie ein Hündlein zahm, 

Und wandelte zurüd zum Wald, aus dem es kam. 
Ich ftieg beſchämt herab, wir aber zogen weiter, 

Ein Obdach ſuchten wir bei Nacht als müde Schreiter. 
Da war’3 nad Mitternadht, als eine Mücke ftach 

Den Meifter, daß er ſtöhnt', und ich verwundert ſprach: 
Ein Tigerrachen ließ dich geſtern unverlekt, 

Wie nun verwundet dich ein Mückenſtachel jebt? 
Er aber ſprach: Das Herz hat zwei verjchiedne Stände ; 

O glücklich, wenn es ftetS in einem fich befände. 
Am Tage geftern war mein Herz im beifern Stand, 

Es ftand in Gottes, nun fteht es in meiner Hand. 


26. 

Wohl Hirten feid ihr all, und willet, jeder werde 

Mir geben Rechenschaft von ſich und feiner Heerde. 
Du König bift ein Hirt, der VollSheerd’ angeflammt, 

Und giebft mir Rechenſchaft von deiner Hirtenamt. 
Du Richter bift ein Hirt des Rechtes, in dem Lande, 

Und giebft mir Rechenſchaft von deinem SHirtenftande. 
Du BPriefter bift ein Hirt in meines Stalles Hürde, 
. Und giebft mir Rechenschaft von deiner Hirtenmwürbe. 
Du Lehrer bift ein Hirt in Zucht und Unterricht, 

Und giebft mir Rechenſchaft von deiner Hirtenpflicht. 
Du Krieger bift ein Hirt, und wachſt für Schug und Ehre, 

Du giebft mir Rechenſchaft von deiner Hirtenmwehre. 
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Du Bürger biſt ein Hirt im anvertrauten Gut, 
Und giebft mir Rechenſchaft von deiner Hirtenhut. 
Du Bater bift ein Hirt, für Weib und Kind erlejen, 
Und giebft mir Rechenſchaft von deinem Hirtenwejen. 
Du Diener bift ein Hirt für deines Herren Habe, 
Und giebft mir Rechenſchaft von deinem Hirtenftabe. 
Wohl Hirten ſeid ihr all, und wiſſet, jeder werde 
Mir geben Rechenſchaft von fi und feiner Heerbe. 


27. 
Wer hier die Nachbarn Hat, die ſtets mit ihm zufrieden 
Geweſen find, dem ift ein Pla bei Gott beſchieden. 
Wer hier nit Trieden fann mit feinen Nachbarn Halten, 
Den nimmt man dort nicht auf, wo ew’ge Frieden walten. 
Wer Zwietracht zwiſchen dir und deinem Nachbar ftiftet, 
Hat zwiſchen euch den Brunn, den beid’ ihr trinkt, vergiftet. 
Wer dich nicht kränkt, ift drum Fein guter Nachbar noch; 
Der ift e8, der, von dir gefränft, es bleibet doch. 
Die Ueberliefrung jagt: Wer finnet auf’3 Verderben 
Des Nachbars, defien Haus läßt Gott den Nachbar erben. 
Es heißt au im Gebet: Bewahr’ uns Gott in Gnaden 
Bor Nachbars Aug’ und Ohr an Thor und Fenfterladen. 
Er fieht dir dur die Wand bis in des Haufes Mitte, 
Und aus- und eingehn fieht er deine Tritt’ und Schritte. 
Das Gute, das er fieht, daS macht das Herz ihm wund, 
Und was er Böſes fieht, madt er den Leuten fund. 
Ein leider Nachbar ift ein Leid, dem du nie flieht, 
Das leider jeden Tag du durch dein Fenſter fiehft. 
Was hilft es, magft du Kraut in deinem Garten baun, 
Wenn dir der Nachbar wirft fein Unkraut übern Zaun. 
Warum verkaufeit du dein Haus? fragt man den Mann. 
Weil ich den Nachbar nicht, ſprach er, verlaufen Tann. 


28. 


Der Neid verzehrt fich ſelbſt, ſollt' er nichts andres können; 
Die rechte Mißgunſt ift, fich jelbft nichts Gutes gönnen. 

Drei Neider find in Streit, wer könn' am beften neiden, 
Und ihre Streitigfeit ſollt' alfo fich entſcheiden. 
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Der eine ſprach: Vernehmt, wie weit mein Neiden gehe: 
Ich gönn' es keinem, daß im Traum ihm Gut's geſchehe. 
Der andre ſprach: Du biſt noch gar zu ſchwach ein Ritter; 
Ich gönn' es keinem, daß ihm Gutes dank' ein Dritter. 
Der dritte ſprach: Ihr ſeid allbeide viel zu gut; 
Ich gönn' es keinem, daß er ſelbſt mir Gutes thut. 


29. 


Ein Reicher ſah den Dieb, der an der Hand verhohlen 
Trug einen Edelſtein, den jenem er geſtohlen. 
Abnehmen wollte er den Schatz ihm vor Gericht, 
Da ſah den armen Dieb er erſt in's Angeſicht; 
Und ſprach mitleidig fo, als hätt’ er ihn gefräntt: 
Nicht wahr? ich habe dir den Edelftein geſchenkt! — 
O Menſch, wo hätteft du dein Leben hergenommen, 
Wenn du e3 nicht geſchenkt Hätteft von Gott befommen ? 


30. 
Zum Flaſchenkürbiſſe Sprach ftolz ein Küchentopf: 
Wie bift du gegen mich ein unerfahrner Tropf. 
Mid frommte Fleiß und Müh, dem Nuten bier zu dienen ; 
Du bift, ih weiß nicht wie, alswie aus nichts erjchienen. 
Die Sonne wärmte did), weil mic) das Feuer Hikte; 
Im Schatten ruhteft du, weil id am Herde ſchwitzte. 
Und jegt bift du herein, fag’ an wozu, gefommen; 
Was nüßeft du, nachdem man did vom Zweig genommen? 
Der Flaſchenkürbis ſprach: Was ift’s, worauf du pochſt? 
Ich kühle das Getränk, wenn du die Speiſe kochſt. 
Bol Fühlen Saftes wuchs ich einft, nun ift die Höhle 
Gefült mit friiher Fluth, Wein, Honig, Mil und Oele. 
Zwei von ungleihem Stamm, find wir an gleidher Stätte 
Deflelben Haushalts nur verſchiednes Hausgeräthe. 
Du ein Gefäß der Gluth, ich ein Gefäß der Huld, 
Iſt unfer Schidfal Doch weder Verdienft noch Schuld. 


31. 


Das Glück des Mannes kann nicht Etwas ſein, o Sohn, 
Wo einer wenig hat und einer viel davon. 
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Das Glück muß etwas fein wie Luft und Licht und Leben, 
Das allen allgemein, ift allen gleich gegeben. 

Richt Reihthum kann es fein und Macht und ſolche Gaben, 
Wovon den einen fehlt, joviel die andern haben. 

Nicht Weisheit kann e8 fein und Kunft, zu deren Stufen 
Die wen’gen kommen, die beſonders find berufen, 

Nur gut fein ohne Groll iſt höchftes Gut des Mann’s, 
Weil gut fein jeder ſoll, und wer es will, der kann's. 


. 32. 
Das Böje hat nit Macht, die Welt zu Grund zu richten, 
Denn nichtig iſt's in fih, und kann nur fidh vernichten. 

Doch eine Wirkung kann es mittelbar erftreden, 
Der böjen Seuche gleich, Geſundes anzufteden. 
Mittheilen kann fein Gift den Hang der Selbftzerftörung ; 
Kein Weifer halte ſich gefihert vor Bethörung. 
Hier ift die Leidenſchaft, die jelbft ihr Leiden ſchafft, 
Und dort der Zweifel, der hin zur Verzweiflung rafft. 
Das ift die Doppelform der Selbftzerftörungsmuth; 
Dagegen ift gering, was Welt und Zeit dir thut. 


83. 
Der Maler in der Nacht jehnt fih dem Tage zu, 
Denn was er malen foll, läßt ihm nicht Raft und Ruh. 
Er kann e& in der Nacht bei Kerzenfchein nicht malen, 
Denn fein Gebilde joll von Lebensfarben ftrahlen. 
Lak ihm den Tag aufgehn, und einen hellen Tag! 
Weil er am trüben auch nichts Helles malen mag. 


34, 


Mein Goldſchmidt, in Geduld mußt du die Zeit erwarten; 
Die Knappen laß im Berg erft machen ihre Fahrten. 
Im Hüttendampfe laß Pochjungen wader pochen, 
Und im Hodofen rein das Erz aus Schladen kochen. 
Hier gilt die derbe Fauſt ftatt feiner Fingerſpitze, 
Und vorarbeiten muß Handwerkerfleig dem Wie. 
Wo ihr Beruf erliſcht, beginnet deine Sendung; 
Sie liefern dir den Stoff, du giebft ihm die Vollendung. 
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35. 


Abhängig von der Welt mußt du dich nicht betrachten, 
Doch auch nicht gegen deins das Recht der Welt verachten. 

Nicht du lebſt und die Welt ift todt, nicht lebt die Welt 
Und du bift tobt; ihr feid zwei Xeben gleichgeftellt. 

Magſt du did nun als Mann, fie fi) als Weib verhalten ; 
Mag weiblich dein Gemüth, der Weltgeift männlich walten: 

Es ſei nun, daß in dir die Welt ſich eingebar, 
Es fei, daß du in ihr dich jelber ftelleft dar; 

So wirft du hier als Mann in’s Weltgetriebe greifen, 
Und dort in Stiller Bruft der Welt Geheimniß reifen, 

Drum fol einander Held und Dichter nicht beneiden, 
Denn nur verjhhieden ift die Welt verflärt in Beiden. 


36. 


Bom Thurme wird erzählt, den einjt die Menjchen bauten, 
Als fie auf eigne mehr dann Gottes Kraft vertrauten; 
ie Gott, aufvaß er fie im fühnen Baumerf irrte, 

Die Sprachen wunderbar der Bauenden verwirrte; 
Sodaß nah mandhem Streit fie endlich räthlich fanden, 
Auseinander zu gehn, weil fie fich nicht verſtanden: 

Da griff zu guter Letz jeder nad) feinem Sad, 
Und alle zogen fie nun ab mit Sad und Pad; 
Davon, wie vielfach nun gejprochen und gefchrieben 
Die Sprachen jeien, tft in jeder Sad geblieben: 
Denn jeder hat, jo groß ift Eigennußes Macht, 
Als alles er vergaß, an feinen Sad gedacht; 
Und keiner hat feitdem in feines Lebens Plad 
Bergeflen den vom Thurm mit heim gebradgten Sad. 


37. 


Die Eitelkeit der Welt erkennen, ift nicht ſchwer, 
Denn die Erkenntniß drängt von allen Seiten ber. 

Doch nur die beffere Erfenntnig macht did frei: 
Daß in der eitlen Welt dein Sein nicht eitel fei. 

Die Eitelleit der Welt mußt du an dir erfahren, 
Um deine höhere Beitimmung zu gewahren. 





—t 109 — 


Nie, wie du gnügjam jeift, thut dir die Welt genug, 

Bis von ihr nahm dein Geift zum Himmel feinen Flug. 
Dann wirft du gern der Welt die Eitelfeit vergeben, 

Die dir ein Strebepunft geworden zum Grheben. 


38. 
Wie wenig willen doch die Menſchen fi zu jagen 
Des Sagenswerthen, die fih in Geſellſchaft plagen. 
Alsob erträglicher dadurch die Langemeile 
Dem einen jei, daß er fie mit den andern theile. 
Mo Ungelehrte unerträglid thun gelehrt, 
Da thun Gelehrte nun gar Häglih ungelehrt. 
Nur jelten im Geſpräch entwilcht ein guter Spruch, 
Meil jeder, was er weiß, part lieber für ein Bud. 


39. 


Iſt da die Welt für mi? bin id) da für die Welt? 
Für Beute hielt ich fie, die mich für Beute halt. 

Als ih zu meinem Raub zu machen fie gedachte, 
Erkannt' ich, daß fie mich zu ihrem Raube machte. 

Rückgeben kann ich nicht, was ich von ihr genommen, 
Und nicht rüdfordern, was fie hat von mir befommen. 

Ihr vorenthalt’ ich nichts, die nichts mir vorenthält; 
Die Welt ift da für mich, ih bin da für die Welt. 


40. 
Du Hageft: Was ich dort dem Mann hab’ angetragen, 
Er hat's nicht zugejagt, und hat's nicht abgeſchlagen. 
Und frageft: Soll ih nun damit zufrieden fein? 
rag’ ich noch einmal, daß er Ia jag’ oder Nein? 
Ja, wenn das harte Wort du ohne Herzverdruß 
Kannft hören, mad’ ihm den, dab er es jagen muß. 


41. 
Wer vom gebahnten Weg im Unverftand abirrt, 
Und fih im Waldgeheg des Eigenfinns verwirrt, 
Dann Hagt, daß überall fih Schwierigkeiten finden, 
Und niemand weg fie räumt, der ift wohl gleich dem Blinden, 
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Der von dem Sehenden ſich nicht will laſſen leiten, 
Und lieber auf gut Glüd und jeine Jahr hinfchreiten, 
Bald tritt in einen Dorn, bald ſtößt an einen Stein, 
Bald in den Graben fällt, bald ftolpert über'n Rain, 
Hier rennt an einen Baum, dort wider eine Mauer, 
Den Pflanzer bier verwünjcht, und, Flucht dort dem Erbauer, 
Und klagt, die Welt ſei jchief und jeder Weg verbaut, 
Da er nur zwilhendurd den graden Weg nicht ſchaut. 


42, 


Du bleibft in deiner Klauf’ und gehft nicht aus dem Haus, 
So blide manchmal doch zum Fenſter nur hinaus. 
Und wenn zu deiner Würd’ aud das fi nicht will Schiden, 
Sp laß die Welt zu dir manchmal durch's Fenſter bliden. 
Dein Fenfter liegt jo Hoch, nichts Niedres ſchaut herein, 
Am Tage nur die Sonn’ und Nachts der Sterne Schein. 
Was nicht die Sonne fieht, daS werden Sterne fehn; 
Und theilen fie dir’s mit, jo wird dir nichts entgehn. 


48, 
Dir zeigt dies Sinnbild an den falfchen Troft der Welt: 
Ein Krokodil, das man für einen Nahen hält. 
Im Strome jhwimmt ein Mann, und fürdtet zu ertrinten, 
Doch dem Berfinfen nah, fieht er die Rettung winken. 
Er rudert angeftrengt nach dem vermeinten Nachen, 
Das Krokodil empfängt ihn dort mit offnem Rachen. 


44. 
Je ftand in einem Buch dies Gleichniß, Lieber Sohn: 
Die Welt ift mie ein Wald, dein Thun ift wie ein Ton. 
Wie in den Wald du rufit, fo ruft er dir zurück, 
Und alſo felber ſchufſt du in der Welt dein Glüd. 
Wenn in den Wald du jchiltft, wirft du heraus geicholten ; 
Und wie du uns vergiltft, wird wieder dir vergolten. 


45. 


Das Schöpfrad ſchöpft fid matt, und Athen jchöpft es faum ; 
Sieh, jeine Schöpfung ift die Grüne rings im Raum. 


! 
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Auf ſeine Schöpfung wird das Schöpfrad ſtolz und eitel, 
Als Schöpfer fühlt es ſich und hebet hoch die Scheitel. 
Doch, trank die Saat ſich ſatt, zieht man das Schöpfrad nieder; 
Im Staube liegt ſein Haupt, im Schmutze ſeine Glieder. 


46. 
Ein Sprüchwort ſagt, darauf magſt du dein Glücke bauen: 
Dem Feinde ſoll man ſelbſt zur Flucht die Brücke bauen. 
Im Feld des Krieges zwar iſt manches auch dawider; 
Laß' heut' den Feind entfliehn, ſo kommt er morgen wieder; 
Hingegen unbedingt gilt's in des Lebens Krieg: 
Verfolge nicht zu weit den Feind und deinen Sieg. 


47. 

Wenn in Geſchichten wir von Noth und Jammer leſen, 

So tröſtet dieſes uns: dies alles iſt geweſen. 
Die Herzen ruhen längſt, die das erlitten haben, 

Und ihre Sünden ſind mit ihnen auch begraben. 
Doch ihre Lieb' und Treu, ihr Glauben und ihr Muth, 

Sind die auch hin wie Schaum geſchwommen auf der Fluth? 
Mitnichten, dieſe ſind am Leben uns geblieben, 

Denn wozu würde wohl Geſchichte ſonſt geſchrieben? 


48. 
Das Leben magſt du wohl vergleichen einem Feſte, 
Doch nicht zur Freude ſind geladen alle Gäſte. 
Gar manchen, ſcheint es, lud man nur, um die Beſchwerde 
Zu übertragen, daß die Luſt den andern werde. 
Den Eſel lud man einſt zu einem Hochzeitſchmauſe, 
Weil es zu tragen Holz und Waſſer gab im Hauſe. 
Der Eſel dachte ſtolz, geladen bin ich auch, 
Ja wohl, beladen mit dem Tragreff und dem Schlauch. 


49. 
Wenn Weisheit thöricht wird, ſucht fie den Stein der Weiſen, 
Die Arzenei, die gleich für jedes Weh zu preifen, 
Die allgemeine Sprach, und einen ew’gen Frieden, 
Und alles, was nie war, und nie wird fein hienieden. 
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Das Allgemeine iſt beim Ew'gen ewig dort, 
Hier beim Vergänglichen ift des Gemeinen Ort. 
Das Unbedingte ift, wo feine Dinge find, 
Bon welchen ift dein Wit bedingt, o Menſchenkind; 
Ein Gutes, Schönes fteht, ein Wahres dort gewiß; 
Doch macht kein Sternenfchein zum Tag die Finſterniß. 
Kein Gutes hier ift gut, fein Schönes ſchön für Alle, 
Gewiſſes jelbft gewiß nur im gewiſſen Falle. 


50. 


Der Urmen Anblid ift ein ftummer Vorwurf dir, 

O Reicher, frage dich: Wer gab den Vorzug mir? 
Der dir den Vorzug hat gegeben vor den Armen, 

Gab er nicht auch für fie dir in die Seel’ Erbarmen? 
Und find fie dankbarer für ihre Blöße gar, 

Als du für deine Pracht, wie bift du undankbar! 
Und wenn an freudigem Bertraun fie dich beichämen, 

Sp braucht zur Strafe dir Gott nicht den Schag zu nehmen. 
Er laſſe dir den Schatz, damit du wie die Schlange, 

Die ſchätzehütende, dich kümmerſt zag und bange, 

Daß es die Armuth ſeh' und nicht ſolch Glück verlange. 


5l. 


Der Menſch dem Leibe nad wohnt in verſchiednen Zonen, 
Und nad dem Geift in gar verſchiednen Regionen. 

Nicht ift von Nordens Eis bi Südens Sonnenbrand 
Verſchiedner abgeftuft das äußre Vaterland, 

Als von der nüchternſten Betrachtung bi zum Schwung 
Der höchſten Andacht ift die innre Steigerung. 

Nicht wohnen kann ein Menſch zugleih in allen Zonen, 
Doch wechſelweis der Geift in allen Regionen. 


52. 


Die Weltbetrachtungsart und Meberzeugungsmeife, 
Die fi gebildet hat ein Volk in feinem Streife, 

Erſchüttert muß fie fein und innerlich geftört, 
Sobald ein Volk allein nicht mehr ſich angehört; 
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Sobald e8 au nur hört von fremden Sitten jagen 

Und Meinungen, die nicht mit feinen ſich vertragen: 
Zuerft erwehrt es fi) andringender Gefahren 

Dadurch, daß es mit Stolz die Fremden nennt Barbaren. 
Doch halten kann nit lang des ftolzen Wahns Umſchildung, 

Und die Einbildung ſchmilzt mit fortgeſchrittner Bildung. 
Dann droht ein andrer Wahn mit näherer Gefahr: 

Daß in der Menjchenwelt nichts ſei unmwandelbar. 
Das eine gelte hier, daS andre gelte dort, 

Und an ſich Geltendes fei drum an feinem Ort. 
Kein an ſich Geltendes des Guten, Schönen, Rechten; 

Das ift der Kampf, den nun die Bildung durd) muß fechten. 
Ihn helfe Fechten, wer zuerft ihn angeregt, 

MWeltweisheit, die die Welt vor Augen uns gelegt: 
Sie zeig’ uns, daß die Form des Guten mandherlei, 

Doch ſtets an einem Ort nur eins das Rechte fei. 
Der Bildung Gipfel jei, an Fremden anerkennen 

Das Fremde, doch fich ſelbſt nicht von fich jelber trennen. 


53. 


Noch jede Zeit hat umgeformt nad ihrem Braud 
Die Weisheit alter Zeit, und fo thun wir es auch. 


. Wir nehmen fie nur an, wie wir fie brauden können, 


Und fügen muß fie fi, wo wir den Platz ihr gönnen. 
Nimmt fie fi minder aus im Haus, als eimft im Zelte, 
Doch ift es befler, daß ſie jo, als gar nicht, gelte. 


54. 
Warum vertragen fi verſchiedne Menjchen jelten? 
Weil jeder gelten will, und keinen laſſen gelten. 
Und do verſchieden ift nur darum Mann von Mann, 
Daß jeder, jedem unbeichadet, gelten kann. 
Sn der Verjhiedenheit der Stellung und der Meinung 
Iſt wohl der Spaltung Grund, doch der auch der Vereinung. 


50. 
Bermeiden follen fi, die nicht zufammenpafien; 
Wahl der Geſellſchaft ift jedwedem freigelafien. 
Nüdert$ Werke VIIL 8 
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Zu Wen’gen paſſen ift ein nicht geringes Leiden, 

Denn ſchwer ift mit der Welt Berührung zu vermeiden. 
Doch ganz unglüdlich ift, wer allen Umgang haßt, 

Und, auf ſich ſelbſt befchränkt, auch zu fich jelbft nicht paßt. 


56. 


Wohl dient ein freier Mann in mehr als einem feld, 
Er dient dem Freund, dem Haus, der Stadt, dem Staat, der Welt. 
Die Dienfte manderlei weiß er, die fih verſchlingen, 
In weit und engerm Kreis, in Einklang auch zu bringen. 
Es tritt der fernfte Dienft dem nächſten nicht zu nah, 
Noch auch vor ihm zuräd, zur Stell’ ift jeder da. 
Beglüct, wenn jeder Dienft fand, unter der Benennung 
Verdienft, verdienten Kohn, verdiente Anerkennung. 
Wenn er die nit erdient, hab’ er fie nur verdient; 
Zum Lohn dient dies Gefühl, und macht den frei, der dient. 


57. 


Die Kunft veredelt, was fie mit der, Hand berührt, 
Darum der Höchfte Rang ihr im Verkehr gebührt. 
Sie findet Holz und Stein, und braucht den Zauberftab, 
Der ihnen Lebensſchein und Geiftesformen gab. 
Was Ungebildetes ihr in die Hand gelommen, 
Wie es hindurch ging, hat es Bildung angenommen. 
Und aud) das Handwerk hat in allen feinen Gilden 
Dies mit der Kunſt gemein, den rohen Stoff zu bilden. 
Der Handel aber, der von Hand und Handeln trägt 
Den Namen, hat dem Stoff kein Zeichen aufgeprägt. 
Gleichgültig Handelt er mit Allem; fein Behandeln, 
Statt zu veredeln, will eg nur in Geld verwandeln. 
Nicht edler wird die Waar’, indem fie durch die Hand 
Des Kaufmanns geht und wird geführt von Land zu Land. 
Doch wird fie theuerer nah Maß, Gewicht und Elfe, 
Indem er überall fie bringt zur rechten Stelle. 
Dies lern’ von ihm, ohn' ihn zu loben noch zu ſchelten: 
Mach’ Alles, was du Haft, am rechten Drte gelten. 
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58. 


Wenn du den lauten Streit vom Pöbel ſtillen willſt, 
Ich ſage dir, wie du am fidheriten ihn ftillft. 
Erit laß die Streitenden recht aneinander toben, 
Bis fich zur Heiferfeit die Wuth Hat ausgeſchnoben. 
Können fie nicht mehr jehrein, dann werden fie dich hören, 
Dann ſchlage Frieden vor, fie werden ihn beſchwören. 


59. 


In diefen Zeiten darfft du Achtung feiner Arten 
Bon Keinem, wie er tief fteh’ unter dir, erwarten, 
Wenn du nicht äußerlich Macht über ihn gewannft, 
Und ihm unmittelbar empfindlich ſchaden kannſt. 
Kein Anſehn der Perfon, wie vorlängft fein bei Gotte 
Gegolten, gilt nunmehr auch feins bei dieſer Rotte. 
Nothwendig ift auch das, jol freies Volk erftehn, 
Doch mußt du freiem Bolt hübſch aus dem Wege gehn. 


60. 


Unleidlicher ift nichts, geeigneter zu Krämpfen, 
Als zwei Syfteme, die als jolche fi befämpfen. 
Dies Elappert bier, das dort, mit eigner Formeln Knarren, 
Und wer dazwilchen jteht und hört es, wird zum Narren. 
Zwei Anftrumenten gleich in zwei verſchiednen Tönen 
Geftimmt, wo eines will das andre niederdröhnen. 
Jedwedes wär’, allein gehört, vielleicht erfreulich; 
hr Durcheinanderſchrein ift ganz und gar abſcheulich. 


\y 


61. 


Wohlfeiler kannſt du nicht den Fordernden abjpeifen, 
Als ihm, daß er ſchon mas er fordert hat, beweijen. 
In Ruh’ geniekeft du den Ueberfluß der Gaben, 
Wenn du uns glauben madjt, daß wir die Fülle haben. — 
„Was fechten Niedere der Höhern Vorrecht an? 
Sein eigen Vorrecht hat auch der gemeine Mann. 
„Hat nicht der Bettelmann den Vorzug vor dem Reichen ? 
Er nimmt Almoſen an, und diefer muß es reichen. 


—t 116 — 


„Du haft, was er dir gab, den Reihen hat die Habe; 
Es geht Fein Herricherftab vor deinem Bettelftabe. 
„Dir ftiehlt, weil er ift leer, fein Dieb den Bettelſack; 
Leicht trag’ ihn, und entbehr’ den ſchweren Sorgenpad. 
„Schwer hält dem ird’schen Sinn des Irdiſchen Entſchlagung; 
Leicht Fällt der Hauptgemwinn des Lebens dir, Entſagung.“ — 
Ein luft’ger Bettler mag fo tröften’ feinen Sohn, 
Dod in des Reihen Mund klingt diefer Troft wie Hohn. 


62. 

Was richtet das Geſetz am menſchlichen Beginnen ? 

Was davon außen ift, oder wa3 davon innen? 
Ein Aeußeres allein ift leerer Schein, der flieht; 

Ein Inneres allein nur Gott ift, der es ficht. 
Das richtet das Geſetz, mo beides ift vereint, 

Ein Inneres, ſoweit im Aeußern es erjcheint; 
Kein völlig Inneres, das außen ſich verhehlt, 

Noch ein bloß Aeußeres, wobei ein Innres fehlt. 


63. 
Ein eiſernes Geſetz hat gleiche Strafe, Tod, 
Verſchiedenſten Vergehn, groß oder klein, gedroht. 
Ein mildres aber raubt ihm ſeine Kraft, und glaubt, 
Auch gegen Tödtung ſelbſt ſei Tödtung unerlaubt. 
Von beiden welch's hat Recht? hat Recht vielleicht das dritte, 
Das zwiſchen beiden hält der Unterſcheidung Mitte? 
Recht haben beide. Tod verdienen all, die ſündigen; 
Doch wer iſt ſündlos gnug, es ihnen anzukündigen? 


64. 
Wenn auch von Rache nicht das Recht iſt ſo benannt, 
Doch von der Seite ſind die Wurzeln angewandt. 
Trittſt du aus deines Rechts in meines Rechtes Kreis, 
So iſt mein Widerſtand des Uebertretens Preis. 
Doch, thatſt du Unrecht mir, darf ich dir's wieder thun? 
Dann thuſt du's wieder mir, und wo wird's endlich ruhn? 
Die Rach' iſt ſchrankenlos, das Recht iſt nur in Schranken; 
Darum beſchränke dich in Wort, Werk und Gedanken. 
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Beſchränke dich, damit du jeieft unbeſchränkt, 
Und kränk' nit innen did, wenn man dich außen Fränft. 
Dein ift dein Recht, doch dein ift nicht "Gericht und Rache, 
Ein allgemeines Recht vertritt die Einzelſache. 
Weißt du dein Thun gereht und andres ungeredit, 
Sp laß die Rache dem, der nichts läßt ungerädt. 


69. 


Wie wunderbarer Trieb Ameijenmillionen 
Beleelt, die einen Bau, den alle baun, bewohnen. 
In Ordnung ohne Brud, in Eintradt ohne Störung, 
Ohn' Obrigkeit und Sprud, ohn’ Aufruhr und Empörung; 
Als regte ganz den Staat gemeinſchaftlicher Rath, 
Da ganz nur ihn bewegt gemeinjhaftliche That. 
Menſch, Hinter der Natur wie ftehft du weit zurüd! 
Wann wirft du aus dir felbit entfalten fol ein Glück? 
Wann wie ein höherer Naturgeift di durchdringt 
Die göttliche Vernunft, und Göttliches vollbringt; 
Daß, wie Ameifen jebt, einſt Menſchenmillionen, 
Bon gleihem Trieb bejeelt, beiſammen aljo wohnen. 
In Ordnung ohne Brud, in Eintracht ohne Störung, 
Ohn' Obrigkeit und Sprud, ohn’ Aufruhr no Empörung. 


66. 
Dem Ganzen offenbar gereicht e8 nicht zum Heil, 
Wenn e3 begünftiget vor andern einen Theil; 
Doch aud dem. Theile wird e3 nicht zum Heil gereichen, 
Der fich begünftigt fieht vor allen jeinesgleichen. 
Der Unbegünftigte wird zwar an Mangel jterben, 
Doch der Begünſtigte vor Ueberfluß verderben. 


67. 


Den Menſchen wenn der Menih im Menſchen ftet3 erfennte 
Sp mande Schranke nit von Menſchen Menſchen trennte; 
Es würde weniger Menſch gegen Menſchen ftehn, 
Es würde fih fein Menih am Menſchlichen vergehn. 
Was wüthet hoch vom Thron herab ein Wütherich ? 
Er fieht die Menjchen tief gleich Thieren unter fich. 
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Was gilt dem Mufelmann für einen Hund der Chrift? 
Er fieht es ihm nicht an, daß er jein Bruder ift. 

Was macht den Weißen hart dem Schwarzen gegenüber ? 
Der Menſchheit Züge find auf deſſen Antlik trüber. 

Der Arme, Niedre, haßt den Höheren, den Reichen, 
Weil er jo wenig felbft ſich fühlt als deſſen gleichen. 

Und wer fich jedes Rechts von Andern fieht beraubt, 
Hält jedes Unrecht auch ſich gegen fie erlaubt. 

Ihr Menſchenwächter, drum, wenn ihr wollt ruhig jchlafen, 
Adhelfen müßt ihr dem, was ihr nur wollt beftrafen. 

Macht, daß ein Menſch fih könn' und müß’ als Menſchen fühlen, 
Sp wird er nit den Grund der Menſchheit unterwühlen. 


68. 


Was heißt dich, mie dich felbit, jedweden Menſchen achten? 
Das Menihenangefiht! du darfit es nur betrachten. 
Du fiehft dein eigen Bild, und Haft dich felbft entehrt, 
Wenn du die Achtung, die es fordert, ihm verwehrt. 
Aus jedem Angeſicht blickt menſchliche Vernunft, 
Das Gotteslicht, wie auch getrübt, gevämpft, verbumpft. 
Wenn du e3 nicht erfennft, jo Liegt die Schuld an dir: 
Du fiehft das Thier nur, weil du felbft nur fiehft als Thier. 
Des Thieres Sein ift Kampf, des Menſchen Geift ift Frieden ; 
Sind wir erfi Menſchen ganz, fo ift der Kampf geſchieden. 


69. 


Wer feinen Willen hat, kann überhaupt nichts wollen, 

Auch alſo diefes nicht, daß wir ihn achten ſollen. 
Du achteſt in dem Kind, das feinen Willen hat, 

Den künftigen, den du erziehjt mit Zucht und Rath. 
Im Wahnfinn achteft du und im Verbrechen mas? 

Den Willen, der fi dort vergaß, bier ſich vermaß. 
Für den, der fih vergaß, haft du die Pflicht zu denken, 

Und den, der fi vermaß, rechtmäßig zu beichränfen. 
Dem Franken unterlegft du deine Willensweife, 

Und wehreft, die er will, ihm die verbotne Speife. 
Die Schwachen find mit Necht dem Starken unterthan, 

Der das für fie, was fie nit können, wollen kann. 
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70. 

Ein Jeder hat fein Recht, um ſich in ſich zu rlinden; 

Doch was die Einzlen trennt, das ſoll fie auch verbünden. 
Denn nur auf den Beding ift dein, was dein du nennft, 

Wenn du hinwider au als mein das Mein’ erfennft. 
Doch nimmft du Meines mir, iſt's nicht genug, daß du 

Es wieder giebft, du mußt verlieren deins dazu. 
Das ift die Strafe, die du jelbft dir zuerkannt; 

Dein eignes Thun hat fih auf dich zurüd gewandt. 
Das ganze Recht ift dies, daß du dem Andern nicht 

Das thuft, was du nicht willft, daß dir von ihm geſchicht. 
In dieſem ſeid ihr gleich, und frei, wenn ihr verftänbig 

Des Rechtes Unterfchied erfennet als nothwendig. 


71. 


D Gärtner, der du bier den Baum im Garten ziehft, 
Mit ftolzer Schöpferluft auf deine Schöpfung fiehft! 
In Wahrheit haft du doch den Samen nidht gemadt, 
Und Haft auch nicht daraus den Baum hervorgebradt. 
Doc dein ift das Verdienft, daß du den Samen ftreuteft, 
Und groß den Baum zu ziehn, nit Müh' noch Sorgfalt jcheuteft. 


72. 


Ein eigner Zauber liegt im langgewohnten Alten; 
Doch auch im Neuen ift ein eigner Reiz enthalten. 
Du läſſeſt bald von dem, dich bald von dem verführen, 
Wie etwas dort dein Herz, hier deinen Sinn mag rühren. 
Die Welt in Zwieſpalt hängt halb ab von Vorurtbeilen, 
Hald Neuerungen nad), nicht hier, noch dort zu heilen. 
Wer zwiſchen Neu und Alt fi in der Mitte hält 
An das, was gilt wie galt, vermittelt erſt die Welt. 


73. 


In jeiner Klauſe jaß der Klaufner und vergaß 
Das Irdiſche, dieweil er Himmliſches ermaß. 

Da ging ein jchönes Weib vor'm offnen Eingang hin, 
Aus ihrem Auge ſchlug ein Blig in feinen Sinn. 
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Er fühlte von dem Schlag des Funken fi durchzudt, 
Und ſchon hat er den Fuß zur Schwell’ hinaus gerudt. 
Doch auf dem halben Weg zur Welt ift er zum Glück 
Vom Geift zurüdgemahnt, und zieht den Fuß zurüd. 
Er will ihn ziehn, und kann ihn nicht zurückziehn wieder, 
Und auf der Schwelle jelbft läßt ſich der Klaufner nieder. 
Es fibt der Oberleib zur Klauf’ hinein gelehnt, 
Doch auf der Schwelle bleibt der Fuß heraus gedehnt. 
Seit Jahren muß der Fuß heraus zur Schwelle bangen, 
Und alle ſahn ihn jo, die dort vorbeigegangen. — 
Halt’ deinen Fuß zurüd von Weltluft, laß nicht ihn 
Boreilen, weil’ jo jchwer ift, ihn zurückzuziehn. 


74. 


Ein Bilderbücheldden hat heut mich unterhalten 
Boll doppelgültiger zweideutiger Geftalten. 

Ein Bild, grad’ angejehn, gli einem ſchönen Schaße, 
Dann auf den Kopf geftellt, ward es zu einer Fraße. 

Hier war ein Jud’ im Bart, was dort ein Eber ward, 
Ein alter Kahlkopf hier, dort eine Jungfrau zart. 

Hier ſchien ein Eſelskopf, was dort ein Weifer ſchien; 
Und fo war jedem Schein fein Gegenſchein verliehn. 

Ich dachte: Wem's gefällt, der kann die ganze Welt 
Betrachten wie dies Buch, auf Fuß und Kopf geftellt. 

Wie mandes ift darin zu ſchelten und zu loben, 
Jenach man es beihaut von unten oder oben. 


75. 


Behalte, was ich hier dir nicht will vorenthalten, 
Vier Lehren, die nicht find in jedem Ohr enthalten. 
Dir geben einen Halt, im Leben einen Stab, 
Der Worte vier: Halt ein! Halt aus! Halt an! Halt ab! 
Halt ein den Zorn, die Gier, und jede Leidenfchaft; 
Halt aus, was dich betrifft, mit ftarfer Seelentraft. 
Halt an zum Guten, wen und wo du Macht gewannft; 
Halt ab vom Böfen wen, von Uebel was du Tannft. 
Behalt’ und halte dies, und ordne dein Verhalten 
Danach, jo wirft du dich und wirft die Welt erhalten. 
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76. 


Der Menſch ift nicht jo ſchlimm, als feine Thaten zeigen, 
Denn feine Thaten find zum kleinſten Theil ihm eigen. 
Nimmft du die Zuthat weg von Zufall, Unverftand, 
Nachläffigkeit; mas bleibt als That der freien Hand? 
Nichts Böſes überhaupt thut er vielleicht aus Trieb 
Zum Böfen, fondern weil zu thun nichts andres blieb. 
Laßt ihn das Gute thun, gebt ihm zum Guten Raum; 
Und Böſes dann zu thun, Fällt ihm nicht ein im Traum. 


77. 


Wenn aneinander wir, o Freund, nicht öfter bächten 
Als ſchrieben, zweifelt! ih an unjrer Liebe Mächten. 
Sch aber zweifle nicht, ich weiß mit Zuverſicht: 
Du gibft mir, wie ich dir, tagtäglichen Bericht. 
Und ich empfang’ ihn aud, wie du empfängft den meinen; 
Mir unterreden uns, wenn wir zu ſchweigen ſcheinen. 
Du weißt ja, wie ich war, drum meißt du, wie ich bin; 
Und wie ih Tannte dich, Tenn’ ih di immerhin. 
Doch wenn man ohne Schrift das Innre kann gewahren, 
Bon Zeit zu Zeit will man was Aeußres auch erfahren. 
Denn unfre Freundſchaft ift Gefühl in’s Yerne zwar, 
Jedoch Fein Ferngeſicht, wovor uns Gott bewahr’ ! 
Drum geb’ ih Nachricht dir, daß du mir Nachricht gebeft, 
Nicht, ob du mich noch liebt, nur, ob du auch noch lebeft. 
Ich leb' und freue mich noch jeder guten Stunde, 
Und von der böfen nehm’ ich Lieber Teine Kunde. 
Noch minder gäb’ ich dir. davon die Kunde gern, 
Nah bliebe dir nur, was derweil mir ſchon iſt fern. 
Wie ſollt' ih Dauer dem verleihn auf diefem Blatt, 
Was in der Wirklichkeit zum Glück nicht Dauer Hat! 


78. 


Ich preife laut die Stadt, die nicht zwar mich geboren, 
Und doch zum Bürger hat in Ehren mich erkoren, 

Nicht weil ich, irgend mich verdient gemacht um fie 
Durch etwas Anders als durch meine Poefie. 
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Dur meine Poeſie war mir's zuvor gelungen, 

Daß in derjelden Stadt ih mir ein Weib errungen. 
Die Himmelspoefte hat eine ird'ſche Kraft, 

Die zu Hauswirthichaft mir verhalf und Bürgerſchaft. 


79. 
Willſt du geheiliget, vergöttert ſein in Schriften, 
So mußt du neue Lehr’ und neuen Glauben ftiften. 
Doch Ehre völlig rein ift ſolchem nicht verliehn;. 
Weil ihn fein Anhang Yobt, jchelten die Gegner ihn. 
Doch der, nah welchem Schul’ und Sekte fi nicht nennt, 
Mag Hoffen, daß zulekt ihn jede anerfennt. 


80. 
In einem Irrthum jeh’ ich euch befangen alle, 
Alsob nichts feſt mehr fteh’ und alles ruhlos mwalle. 
Wohl unaufhaltiam geht voran das Weltgefchid, 
Und etwas Neues bringt auch jeder Augenblid. 
Doch was der eine bringt, daS nimmt der andre wieder, 
Wie eine Blaf’ im Strom auffteigt und ſinket nieder. 
Ahr Blaſen auf dem Strom des Tages, blähet euch! 
Bläbt euch und blaſ't nur auf die Baden mit Gekeuch! 
Blaſ't, Blaſen, bis ihre plaßt, und macht einander Platz! 
Denn no von Blafen Liegt im Strom ein ganzer Schaf. 
Doch eine Mujchel ruht, gefühlt mit Weh und Luft, 
Und bildet wie ein Herz die Perl’ in ihrer Bruft, 
Sn weldem das Gefühl von Erd’ und Himmel fchlägt, 
In welchem Ewiges iſt endlich⸗ſchön geprägt; 
Dies Herz, wann es ſchon längſt hat aufgehört zu ſchlagen, 
Giebt einſt, ihr gebt es nicht, ein Zeugniß dieſen Tagen. 
Ihr aber, lernt einmal, ihr Leute der Bewegung, 
Daß ewig niemals iſt des Augenblicks Aufregung. 


81. 
In einem Stücke find mit euch wir einverſtanden: 
Daß es nicht bleiben foll bei dem, was ift vorhanden. 
Zu einem Neuen jol’s, und einem Beſſern gehn; 
Gern rennen jehn wir euch, und bleiben auch nicht ftehn. 
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Doch was den Weg betrifft, ſind wir nicht eurer Meinung, 
Daß durch Zerſtörung er nur gehn ſoll und Verneinung. 
Wir lieben nun einmal Erbauung und Bejahung, 
Und halten Gutes werth, das Beſſerm dient zur Nahrung. 


82. 

Mas einen Dichter macht? das hohe Selbſtgefühl 

Und fröhliche Vertraun im bunten Weltgewühl. 
O Freund, mir aber fam allbeides fat abhanden, 

Nicht durch Unbilden, die ich reichlich ſelbſt beftanven; 
Was einem mwiderfuhr, der größer ift als ich, 

Und ohne den ich ſelbſt nicht wäre, kränket mid: 
Daß Goethe werden darf mißhandelt ungeroden, 

Das hat mein Selbftgefühl und Weltvertraun gebrochen. 


83, 
Wo nicht, wie Mofis Stab die andern Stäbe fraß, 
Womit fi gegen ihn die Gaufelei vermaß, 
Wo jo nicht ein Prophet jegt auch die andern frikt, 
Damit ihr, welchem ihr zu glauben habet, wißt; 
-Sp werdet ihr im Lärm erblinden und ertauben, 
Daß ihr am Ende nihts und alles werdet glauben. 


84. 

„Der Lorbeerkranz ift, wo er dir erfcheint, ein Zeichen 

Des Leidens mehr als Glücks.“ Laß dir zum Trofte reichen, 
Wenn es dich tröften kann, des alten Meifters Wort, 

Und ftrebe, wenn du mußt, nur nad dem Kranze dort! 
Ich möchte, wär’ e8 auch in meine Hand gegeben, 

Des eignen Kampfes nicht, o Freund, dich überheben. 
Geh’ nur, wie ich fie ging, mit Gott die Dornenbahn, 

Wenn du zum Lohne willft die Dornenfron’ empfahn. 
Do bon dem Martyrihum laß dir noch eines fagen: 

Nur Einer ward zum Heil der Welt an's Kreuz geſchlagen: 
Du aber, wenn man nun an’s kritiſche dich ſchlägt, 

Sieh zu, ob es der Welt, ob dir ein Heil es trägt! 


85. 
Des Landes Grenz’ ift nicht geſchickt ein Fluß zu bilden, 
Der immer abnimmt bier, dort zufegt den Gefilden. 
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Es könnte fein zulegt dem einen Volk genommen 

Das ganze Land, und ganz dem andern angeſchwommen. 
Doch wenn dafjelbe Volk an beiden Ufern wohnt, 

Trifft es fein Schaden bier, der dort nicht ift belohnt. 
Wie wenn in einem Haus der Haushalt wird gerüdt; 

Hier wird ein Edchen leer, ein andres dort geſchmückt. 


86. 


Wo wareſt du? Ich ſchlief. So wird an dir fih firafen, 
Mas du verfchlafen haft. Was hab’ ich denn verfchlafen ? 
Viel große Dichter, die indeß verflungen find, 
Und Weife, die vom Urungrund verihlungen find, 
Weltneurungsblafen, die lautlos zerfprungen find, 
Und alte Größen, die verhöhnt von Jungen find. 
Bedauerit du es nicht? Ya wohl, ih armer Dann, 
Bedaure, daß ich nicht noch länger fchlafen Tann. 


87. 


Was ift unwandelbar als Wahrheit ausgemacht ? 
Bon Allem Nichts fürwahr, was Menfchenwik erdacht. 
Die Wunder der Natur, die Thaten der Gefchichte 
Erſcheinen jeden Tag dem Geift in neuem Lichte. 
Wie dort Erſcheinungen und hier Ereignifie, 

So wechſeln Meinungen und Ueberzeugniffe. 
Slaubensbelenntniffe und Wiſſenſchaftsgebäude, 
Des ewig wandelnden Weltgeiftes Spiel und Freude. 

Du aber laß, was ihn erfreut, dich nicht betrüben ! 
Er jpielt fein Spiel mit dir, um deine Kraft zu üben. 
Wo ihn dein Ringen hat mit geift’ger Yorm gebunden, 
Da haft du Wahrheit für den Augenblid gefunden. 


88. 


Wer immer auf der Hut, fih zu vertheidigen, 
Nicht reizen darf den Feind und nicht beleidigen; 

Der hat wohl Ihlimmen Stand und üblen Feldwachpoften, 
Wobei er wenig Ruh und fügen Schlaf wird koſten. 

Er möchte wünſchen, wenn er dürfte, kurze Dauer 
Der Kampfentſcheidung ftatt der langgeipannten Lauer. 
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So ift des Menſchen Stand genüber dem Gejchid, 

Bor dem er fidher ift nicht einen Augenblid, 
Angreifen darf er nicht, und nicht zurück ſich ziehn, 

Nur ftetS gewärtig fein, daß an der Feind greif’ ihn. 


89. 


In allen Zonen hat geblüht und blüht noch jetzt 
Ein Allgemeines, nur mit Oertlichem verjekt. 
Die Menſchen Find getheilt in Volks⸗- und Glaubenszunft, 
Doch ihr Gemeinfames ift menſchliche Vernunft. 
He mehr vom Zwang der Zunft fi die Vernunft befreit, 
Ie weitres Feld gewinnt die reine Menſchlichkeit. 
Zwei Wege aber find zur Freiheit, gut und böfe, 
Hier daß man Formen bredy’, und dort daß man fie löſe. 
Nicht die Verſchiedenheit ſoll ausgeftrichen fein, 
Doch des Verſchiednen Streit jol ausgeglichen fein. 


90. 


Sonft da mich jeder jchalt, und keiner faft mich Lobte, 
Ich dachte Wunder wel ein Unglüd ich erprobte. 

Nun jeder fait mid lobt, und feiner mehr mid ſchilt; 
Nicht wenig koſtet mich, was mir fo wenig gilt. - 

Denn wenn ich durfte fonft doch, die mich ſchalten, fchelten, 
Sp muß ich jeßo, die mich Ioben, laſſen gelten. 


91. 


Die Welt ohn’ Arbeit wär’ ein Tyreudenaufenthalt, 
Und mit der Arbeit ift fie eine Strafanftalt. 
Wie mit dem Paradies die Freiheit ward verloren, 
So wird fie wieder mit dem Paradied geboren. 
Wenn jelbit die Element’ erft dienftbar fich bequemen, 
Dem freien Menſchen ganz die Arbeit abzunehmen, 
Dann ift, daß fie dem Winf des Zauberftabes dienen, 
Der Menjchengeift nur noch der Lenker der Maſchinen. 
Drum ringt nur muthig loszulöthen eure Feflel, 
Um aufzullimmen zum verlornen Herrſchaftſeſſel; 
Wenn erft der Arbeit ihr zum eignen Heil entbehren 
Lernt, und zu Lenlern taugt aus Sklaven der Galeeren. 
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92, 
Blick' her, o Welt, was foll von dir die Nachwelt denken, 
Wenn deine Maler ihr von dir dies Zerrbild ſchenken? 
An jedem Zuge Streit und Unzufriedenheit, 
Krampf, Spannung, Unnatur und Uebertriebenheit ! 
Und willſt du Beifall wohl dafür den Pfuſchern ſchenken, 
Die die Geberden dir verzerren und verrenfen? 
Dir felbit gefallen gar in den entftellten Mienen, 

Und werben gleich dem Bild, in dem du dir erjchtenen ? 
Blick' her, o Welt, ih will ein ſchönres Bild dir zeigen, 
Und bift du felbft es nicht, jo mach’ es dir zu eigen. 

Sieh’, daß du heiter fein, daß du auch lächeln kannſt! 
Und babe lieb das Bild, bis du dich lieb gemannft. 
Wir wollen diejes Bild von dir der Nachwelt ſchenken, 

Und in Vergeſſenheit die Schredzerrbilder jenen. 
Wir wollen diejes Bild von dir der Nachwelt ſchenken, 
Daß ohne Schaudern fie mög’ ihrer Ahnfrau denken, 


93. 
Nicht Pyramiden, die Jahrtauſenden getrogt, 
Daran die Gegenwart wie Moos am Stamm jchmarogt; 
Bon Elephante nicht die Wunder noch Ellore, 
Und nit am Kaukaſus Alanen-Hunnenthore; 
Noch eine Mauer, die ein Weltreich weit umzirkte, 
Spricht jo vom Niefengeift, womit die Urzeit wirkte, 
Alswie die Sprache, die auf einmal fie erfann, 
Der nicht ein neues Wort der Geift zujegen Tann: 
Der Thurm von Babel, den zum Himmel fie gebaut, 
Bon defien Zinnen fie vernahmen Götterlaut. 
Der Thurm ift umgeftürzt, der Himmel unerftiegen, 
Davon die Spraden nun als Trümmerhaufen Tiegen, 
Movon mit einem je fi je ein Volk begnügt, 
Und feinen Geiftesbau daraus nothdürftig fügt. 
Der umgebaute Schutt, verwitternd Jahr um Yahr, 
Zeugt im Verfall noch Har, wie ftark der Urbau war. 
Nun ſucht die Wiſſenſchaft mit künſtlicher Verfittung 
Der Refte mühſam herzuftellen die Zerrüttung. 
Doch nur die Kunſt befiegt die Stoffverfümmerung, 
Die Uranfänglichs ſchafft auch aus Zerträmmerung. 


—t 127 — 


94. 


Der fliehlt dir, was er leicht von dir geſchenkt bekäme; 

Es macht' ihm minder Luft, wenn er's nicht heimlich nähme. 
Was willft du ihm die Luft, die dir nicht ſchadet, ftören? 

Er ift fein eigner Thor und meinet di zu thören. 
Dir ftehlend, hat er nichts dir als den Dank geftohlen ; 

Und auch beichentt, hätt’ er fi ohne Dank empfohlen. 


95. 
Gefittung ftrebt, das Thier dem Menſchen auszuziehn, 
Zurüd zur Menjchheit, die er auszog, führt fie ihn. 
Zurüd zum Paradies führt fie den Nadten wieder, 
Wie eh'r des Thieres Fell er zog um feine Glieder. 
Solang (mielang noch?) ift nicht ihr Beruf erfüllt, 
Als fie ſtatt auszuziehn die Thierheit nur verhüllt. 


96. 


Die beiten echter find im Kampf gefallen immer, 
Sp wie ertrunfen meift im Strom die beften Schwimmer. 
Warum? weil in den Strom fi nur ein Schwimmer wagt, 
Und nur ein Fechter nit vor'm Spiel der Waffen zagt. 
So reizend ift Gefahr, daß, wer nur halb fie fennt, 

Sich glei in fie verliebt, und zu mit Quft ihr rennt; 
Mer aber nicht fie Tennt, und nie fie hat verſucht, 

Sie ſcheuet und fi ihr entzieht mit feiger Flucht; 
Und nur die Weileften die rechte Mitt’ erzielen, 

Meder Gefahr zu ſcheun, noch mit Gefahr zu jpielen. 


97. 

Warum läßt VBollsmundart von Frauenlippen ſich 

So lieblih hören, ala von Männern widerlich? 
Wie rein der Reinheit, ift der Schönheit alles ſchön; 

Du böreft, auch wenn ſie's nicht ſpräch', ein Wohlgetön, 
Die Anmuth ift e8, die, alswie die Landestracht, 

Auch Landesart und Sprach' am Weib anmuthig madt. 
Das Weib natürlich mag in der Natur verharren; 

Der Mann wird, wenn er’3 will, zum Tölpel oder Narren. 
Ein leichter Anflug nur von Mundart fteht ihm gut, 

Alswie ein Erdgeſchmack der Reben edlem Blut. 


— 1283 — 


98. 


Die Schenk' iſt ſolch ein Ort, wo dir nichts wird geſchenkt, 
Und was man einſchenkt, wird dir theuer eingetränkt. 
In eine ſolche trat ich neulich auf dem Lande, 
Und fand ihr Inneres in recht idylliſchem Stande. 
Ein Fenſter offen bier, ein Fenfter offen dort, 
Und Mahlzeit aufgetiiht an dem und jenem Ort. 
Zum einen Fenſter flieg herein mit mancher Henne 
Der Hahn, und pidte ftolz die Körner von der Tenne. 
Zum andern flog herein paarweije Taub' und Tauber, 
Die lafen das Gefims von allen Krümchen fauber. 
Doch unter Yittigen der eingeladnen Großen 
Kief mit manch Kleineres, vom Menfchen jonft verftoßen: 
Der Sperling und der Fink, die Ammer und die Meife, 
Ein jedes haſchte flint au einen Mundvoll Speije. 
Mag Hahn und Taube nun mit Kron’ und Haube prahlen, 
Sie müffen theu'r da8 Mahl mit ihrem Leben zahlen. 
Sie werden von dem Wirth wie jeder Gaft gerupft, 
Und nur bie „Bettler find mit heiler Haut entſchlupft. 


99. 


Im Garten ſah ih Baum’ auf eigne Art benukt, 

Die Seitenäfte jammt dem Wipfel weggeftugt. 
Berwundert fragt’ ich, wa3 die Stümmlung foll bedeuten ? 
Und angegeben ward der Grund mir von den Leuten: 
Nach diefer Seite fiel das Obft dem Waldbach zu, 
Und oben fam allein des Vogels Flug dazu. 

Was wird von Welten hier und droben weggenommen, 
Auf andern Seiten wird e8 uns zu Statten kommen. 
Wir ziehn nicht unjern Baum zur Schönheit wild und frei; 

Wir ziehn für uns das Obft, wie ſchief der Aſtwuchs jei. 


100. 


Ich ſah ein jchönes Haus, reich von der Kunſt geſchmückt, 
Der Bilder Farbengluth den Wänden aufgeprüdt. 

Doch war die größte Kunft, daß ſich die Kunft fo breit 
Nicht machte drin, um auszuſchließen Wohnlichkeit. 
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Das iſt die rechte Kunſt, die, ohne Raum dem Leben 
Zu nehmen, fi begnügt, ihm heitern Schmud zu geben. 
Was hilft e8 dem, der ganz fein Haus Ließ malen an, 
Wenn er vor lauter Glanz es nicht bewohnen kann? 


101. 


Zwei Pfähle jah ich ftehn, der eine weiß und blau, 
Der andre gelb und ſchwarz, unliebli war die Schau. 
Die beiden jagen an, daß bier Landgrenze fei; 
Und fagten fie e8 nicht, fo fiel es mir nicht bei. 
Denn unverändert ganz von Anjehn und Geberbe 
Hüben und drüben ift der Himmel wie die Erde. 
Die Berge laufen im ununterbrochnen Zug, 
Und feine Wellen ſchlug der Fluß, wie er fie ſchlug. 
Hin übern Schlagbaum ziehn die Wollen nach Gefallen, 
Die Vögel dürfen au nad Luſt darliber wallen; 
Die hüben Nefter baun, und drüben, wenn fie wollen, 
Ihr Futter holen, ohn’ e& irgend zu verzollen. 
Nur Menſchen trifft der Plad, daß fie nicht nach Geſchmack 
Einführen dürfen Wein von bier, von dort Tabad. 


102, 


Soviel in eurer Art ift einfach, uranfänglich; 

Warum? nur weil ihr jeid der Bildung unempfänglid. 
Wenn unempfänglid nicht, der Bildung doch nicht werth; 

Ahr jeid jo wahr wenn roh, jo falſch wenn aufgeflärt. 
Euch ſcheinet ganz und gar verjagt die rechte Mitte, 

Die Rohheit abzuthun ohn' abzuthun die Sitte. 


108. 


Es fleht ein Fels am Weg, gebft du an ihm vorbei, 
So fällt dir gar nicht ein, daß er was andres jei; 

Doch bift du nun vorbei, und wendeft dich zurüd, 
Sp zeigt ein menfchliches Geſicht das Welfenftüd. 

Iſt es mit manchen Herrn wie mit dem Felſen nicht ? 
Sie haben nur von fern ein Menfchenangefidt. 
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104. 


Ich ging, die Gegenden zu jehn, die auch mich freuten; 

Doch mehr als ich gedacht, labt' ich mich an den Leuten. 
Die mächtige Ratur tritt in den Hintergrund 

Bor den Bewohnern fhön, treu, tüchtig, kerngefund. 
Das Landihaftbild ift nicht die höchfte Malerei; 

Ich weiß nun, daß der Menſch das Kunstwerk Gottes fei. 


105. 
„Du fahft die Leute nur, gefteh’s, von einer Seite, 
Der guten; fieh genau, fo zeigt ſich bald die zweite.“ 
Mag fein! doch war ich froh, daß fie die gute hatten; 
Bon felber freilich ift bei jedem Lichte Schatten. 
Doc jelber das beweift des Lichtes Stärke ja, 
Daß ich vor feinem Glanz die Schatten überjah. 


106. 


O Held, du bift im Kampf für’s Baterland gefallen, 
Drum Steht dein Bild mit Recht ‚hier in des Tempels Hallen. 
Berrathen hat man dich, geopfert dich im Leben; 
Zur Sühnung mußte man did jo im Tod erheben. 
Heil dir! wie hochgeehrt du Lönnteft ftehn auf Erden, 
Zum Heil’gen Eonnteft du doc) nur als Märtrer werben. 


107. 

Lebt oder ſtarb der Mann, der den Verrath beging, 
Wodurch des Yeindes Macht den theuern Helden fing? 

„Er lebt.“ Gelobt fei Gott, daß er noch büßen kann, 
Was er am Baterland verbrah und an dem Mann. 

Iſt er reich oder arm? „rei!“ ihm o defto fchlimmer, 
Zur Reue wird er ſpät gelangen oder nimmer. 

Doch hat er Kinder? „Nein!” Nun gut, jo mag er fterben, 
Ohn' auf Unſchuldige den Schuldfluch zu vererben. 


108. 
Ein eigner Anblick iſt's, im ſommerlichen Thal 
Die nadten Schnitter jehn, gebräunt vom heißen Strahl, 
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Und drüber ho herein der Alpe Schneefeld hangen, 
So nah, daß man es meint mit Händen zu erlangen. 
Es ſchmilzt nicht von der Gluth, und bleibt dort ewig kühl, 
Doch kühlt fein Anblick nicht, und macht hier doppelt ſchwül. 


109. 


Ich will nicht wohnen an der Waflerfälle Brauſen, 

Noch wohnen an der Jehneebevedten Berge Graufen. 
Das Alles will ih im Vorübergehn bejehn, 

Doch meine Wohnung jol in ftillen Schatten ftehn. 
Denn wohl die Secle ſchwellt Erhabenheit mit Schauer, 

Doch Anmuth nur gefällt und freut auf längre Dauer. 


110. 
Wohl: hat ein eigenes Bemwußtjein jede Zeit 
Des, was ihr widerfteht, und des, was ihr gedeiht. 
Und jeder Einzelne hat ein Bewußtjein deſſen, 
Wie dem Bewußtfein er der Zeit ift angemeflen. 
Wenn ein Bewußtjein nicht, doch ein geheim Gefühl, 
Das bald behagli wohl, bald macht unheimlich ſchwül. 
Verdenkt es feinem, wenn er tobt, doch ift fein Toben 
Umjonft, der von der Zeit fich fühlet aufgehoben. 


111. 


O für wieviel der Welt bift du zu Dank verpflichtet, 
Was fie für dich gejekt, geordnet, eingerichtet. 
Der Yahr’ und Monate, der Tag’ und Stunden Lauf; 
Des Marktes Maß und Zahl, Gewicht, Vertrag und Kauf. 
Du brauchſt es nicht zu thun, es ift für dich gethan, 
Und feinen Augenblid brauchſt du zu denken dran. 
Doch denke dran mit Dank in jedem Augenblid, 
Wo der Gewohnheit Drud berühret dein Genid. 
Der Drud ift äußerlich, damit im Innern frei, 
Bom Leben unberührt, des Geiltes Leben jei. 


112. 


Der Kräfte Triebrad muß, das blinde, ſich bequemen, 
Dem Menſchen immer mehr die Arbeit abzunehmen; 


.‘ 
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Daß einft der freie Geift nicht mehr dem Stoffe diene, 
Sich nur als Denker fühl’ und Lenker der Mafchine. 

Nur laßt, wenn Alles fol Mechanik fein auf Erden, 
Des Geiftes Denkgefhäft nicht auch mechaniſch werben. 


113. 
Wie lange werden um den Unterſchied der Zeiten 
Und ihren Vorzug noch die Schriftgelehrten ftreiten ? 
Die alte Zeit war jung, die junge Zeit ift alt; 
In dieſer fiegt der Geift, in jener die Geftalt. 
Im Alter kannſt du nicht der Jugend Schmud erneuen, 
Doch der Erinnerung, wer wehrt es dir? dich freuen. 
Erinnre di! jo ift die Welt dir neu geboren, 
Die Geifter der Geſchicht' um did) herauf beſchworen, 
Und nidts, was groß je war und jchön, ift dir verloren. 


114. 
Nicht ſchöner ift es jetzt, als einft es war, auf Erden, 
Noch befjer; befjer einft und ſchöner wird es werden. 
Bom Blumenhügel ift die Weltgeſchicht' entftiegen ; 
Mit Flügeln wird fie einft den Götterberg erfliegen : 
Am Boden riecht fie jebt; wann wird fie Flügel kriegen? 


115. 


Warum ift Pfaffengeift jo eng und dumpf und Hein? 
Weil geiftlich vorzugsweiſ' er will ausſchließlich ſein. 
Lebendig ift der Geift, wo er im Leib verharrt; ' 
Do, wird er jelbft ein Leib, ift er zum Tod erftarrt. 

Des Sauerteiges kannſt du nicht im Brod entbehren, 
Doch magſt du nicht allein von Sauerteig dich nähren. 

So ift am Kohlgericht auch wohl das Salz erjprießlich, 
Doch ohne Kohl ein Salzgemüf’ ift ungenießlich. 

Wenn ihr das Salz der Welt und Sauerteig wollt fein, 
So geht befcheiden als Beſtandtheil in fie ein! 


116, 


Es ift ein Doppelweg im Glauben und im Hoffen, 
Dem Einzelnen ift der, und der dem Ganzen offen. 
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Dem Einzelnen kann nur Vollendung jenſeit werden, 

Doch wachſen ſoll das Heil des Ganzen hier auf Erden. 
Und nicht der Einzelne ſoll nur allein ſich ſchwingen 

Dorthin, er ſoll auch hier die Menſchheit weiter bringen. 
Mein Sohn, alt iſt der Wahn und allgemein verbreitet, 

Daß dieſe Welt durch vier Weltalter abwärts ſchreitet; 
Daß in Verſchlechterung ſie immer tiefer ſinkt, 

Und rettungslos zuletzt den Kelch des Todes trinkt. 
Die Anſicht von der Welt muß werden umgedreht, 

Daß fie, auch nicht im Kreis, daß fie ſtets aufwärts geht; 
Daß nicht gewaltfam fie zulegt aus ihrem Kloben, 

Bielmehr verfühnend aus der Zwielpalt wird gehoben; 
Daß ihr, nach endlicher der Gegenſätz' Ausgleichung, 

Ein Reich des Friedens blüht, wie fern auch der Erreichung, 
Wo mit erneutem Sinn die ganze Brüderſchaar 

Lebt, wie im Anbeginn das erfte Menfchenpaar. 
Mein Sohn, ſowenig als des eignen Heiles Glauben, 

Laß diejen dir an's allgemeine Weltheil rauben. 


117. 
Wie fih ein Greis befinnt auf feine Jugend wieder, 
Auf feine Yugendipiel’, auf feine Augendlieder; 
So will ſich diefe Zeit der Weltgeſchicht' entfinnen, 
Und, als am Ende nun, den Anfang neu gewinnen ; 
Betrachtend, wie in fih ein abgeblühter Baum 
Verſunken winterlich, nachträumt den Blüthentraum. 
Iſt er erſtorben? nein! und wird auch nicht erſterben, 
Wird Kraft durch Winterſchlaf zu neuem Lenz erwerben. 


118. 


Zum Herrſcher der Natur ward einſt der Menſch geboren, 
Den Stuhl der Herrſchaft hat er durch den Fall verloren. 
Solang als in ihm rein das Göttliche gebrannt, 
Mar von der Gottgemein’ er Herricher anerkannt. 
ALS diefen Talisman er in ſich ſelbſt zerftört, 
Hat gegen ihn im Grimm fich bald fein Reich empört. 
Aus feinem Fall hat er nun lang empor gerungen, 
Und wieder auf den Thron hat er ſich halb geſchwungen. 
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Mit Hülfe der Vernunft ift er ein Herrjcher worden, 
Ein Herrſcher der Gewalt unwill’ger Sklavenhorden. 

Erſt, wann er menſchlich rein ift göttlich umgewandt, 
MWird er als Herricher fein mit Freuden anerkannt. 


L j 119. 


Die Eigenthümlichkeit, des Menſchen ſchönſte Blüthe, 
In ſeinem Thun und Sein, im Antlitz und Gemüthe; 
Wodurch der Einzelne zu einem Ganzen ward, 
Indeß ein Thier nichts hat voraus vor ſeiner Art. 
Doch unterſcheidet ſelbſt am Thiere, was ein träger 
Blick unterſchiedlos fand, ein Hirte, Reuter, Jäger. 
Gezähmte Thiere ſind, wie Menſchen, wechſelreich, 
Halbwilde Menſchen am Gepräg, wie Thiere, gleich. 
Wohl giebt's Familiengeſichter, Volksgeſichter, 
Doch Menſchenangeſicht beſticht allein den Richter. 
Und Menſchenangeſichts höchſter Verklärungsſtrahl, 
Der Eigenthümlichkeit Vollendung, Ideal; 
Wodurch Beſondres wird zurück zur Allgemeinheit 
Gebracht, und Menſchliches mit Göttlichem zur Einheit. 


120. 


Erſt vom Bedürfniß gehn die Künfte aus zumeiſt, 
Und werden Ueppigfeit alsdann, und endlich Geift. 
Bekleidung war zuerft Schub gegen Witterung, 

"Dann kam Kunftmeberei, Schönfärberet in Schwung. 
Nun im Gewand der Mod’ ift Schönheit ſelbſt erjchienen, 
Daß ihr, der ewigen, die Formen wechſelnd dienen. 
Die Hütte ward ein Haus, das Haus ward ein Palaft, 

Ein Tempel, wo die Kunft das Göttliche umfaßt. 
Feldmeſſung war zuerft Erfindung geiz’ger Brüder, 

Zu theilen unter ſich ganz gleich des Vaters Güter. 
Die Meßſchnur ward auf ein erobert Land gezüdt, 

Und ftellte Grenzen ber, wenn fie der Strom verrüdt. 
Zulett ward fie auf Erd’ und Himmel ausgedehnt, 

Wo Unermeßliches der Geift zu meſſen wähnt. 
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121. 
Wieſehr auch er für's Weib Lieb! und Verehrung hegt, 
Der Dann hat immer fi den Vorzug beigelegt. 
Als Erſtgeſchaffner, als Alleingeſchaffner hat 
Er fich gefühlt, auß dem das Weib hervor nur trat. 
Er wußt' in Staat und Rath den Vorrang zu gewinnen; 
Do Hatten Menfhen auch, wie Bienen, Königinnen. 
Und dienen fieheft du im ftillen Reich der Pflanze 
Biel Männer einem Weib zu Liebeshof und Kranze. 
Doch viel Inſekten find geflügelt nur, wenn männlich, 
Und Bogelmänndhen an Geſang und Schmud ertennlid. 
Am niederften Gebiet der Thierwelt herricht ein dritter 
Stand über Mann und Weib, der zweigeſchlecht'ge Zwitter. 
Die Weibchen, in fich felbft befruchtet, mögen heden; 
Die Männchen dienen nur, die Keime zu ermweden. 
So könnt’ ein Menſchenweib gebären ohne Mann, 
Da aus fi jelbft nur Zeus die Tochter zeugen kann. 
- Die geiftige Geburt iſt eignes Mannesrecht; 
Der Mann ift die Perjon, das Weib ift das Geſchlecht. 
Und die Perfönlichkeit, die an fich ſelbſt ihm fehlt, 
Gewinnt das Weib, indem fie fi dem Mann vermäßlt. 


122. 

Die Treiheit it im Kampf mit der Nothwendigkeit; 

Geendet nicht, doch ſchon entjchieden tft der Streit. 
Denn nie wird die Natur mehr ſtärker, al3 fie war, 

Doch ftärker ward der Menſch und wird es immerdar. 
Noch braucht wie jonft der Yar lau, Schnabel, Flügelichlag, 

Doch Waffen taufcht der Menſch und wechfelt, wie er mag. 
Noch ift des Löwen Kraft in Rachen, Tab’ und Schweif, 

Doch neue Wiſſenſchaft wird ftets im Menſchen reif. 
Und jo bleibt die Natur wie Adler felbft und Leue 

Die Alte, doch der Menſch der immer jung’ und neue. 
Und immer mehr und mehr wird er Sieg abgeminnen 

Der Widerfacherin, die ihm nicht kann entrinnen. 


123. 
Empor vom Berge firebt, und zwiſchen Wolfen duftig 
Alswie auf Flügeln ſchwebt Gemäuer hoch und Luftig. 
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Es herrſcht in's Land und ſchaut auf jedes Thal hinein, 
Und hat am erften und am legten Sonnenſchein. 

Gewiß der Freiheit Schloß! O nein, mit Zellen dumpf 
Ein Klofter; auf die Höh wie fommt hinauf der Sumpf? 


124, 


Der Bauern Sprichwort jagt, mein Sohn: wenn auf dem Sand 
Die Ernte gut geräth, ift Theuerung im Land, 
Warum? weil auf dem Sand der Segen nur befommt 
Bon joviel Regen, als nicht beſſerm Boden frommt. 
Mir haben jhlimmen Stand dahier auf unjerm Sand; 
Was wünſchen wir uns jelbft ? und was dem andern Land ? 
Ein ſchlimmer Wunſch: Weh’ uns, daß andern wohl e8 gebe! 
Und noch ein fchlimmerer: Uns wohl, und allen wehe! 


125. 


Wer Krieg hat mit der Welt, ſollt' er fich nicht erlauben 
Das Kriegsrecht gegen fie, zu plündern und zu rauben? 
Und wenn er jchmwächer ift, zu lügen und zu trügen, 
Und heimlich Schaden ihr ftatt offen zuzufügen! 
Doch wie er fie verlegt, fie hat die Macht zulekt, 
Die Recht behält; weh wer mit ihr. in Krieg fich fegt! 
Doch doppelt weh, wer den in die Verzweiflung trieb 
Des Krieges mit der Welt, der gern im Frieden blieb. 


126. 
Du fragft, warum die Welt uns fo gar ungleich hält, 
Daß alles ihr an dem, am andern nichts gefällt. 
Was hilft es, junger Freund, dagegen fi erbofen ? 
Ihr Kopf ift Hart genug, dran unfern einzuftoßen. 
Die Welt auf ihre Art übt auch in ihren Sachen 
Gerechtigkeit, du mußt dir nur gerecht fie machen. 
An wen fie einmal glaubt, dem wird fie viel verzeihn; 
Wo fie noch zweifelt, wird fie über alles ſchrei'n. 
Drum lerne nur vorerft ihr Zutraun zu verdienen, 
Bis fie gehorchen dir, bequeme du dich ihnen. 
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127. 
Hürkenfpiegel. 


1. 88 ift ein Heiner Fürft im Land, den groß ich preife, 
Den, weil er nicht will laut gelobt fein, Lob’ ich leiſe. 
Er bat die Fürftlichkeit erkannt in ihrem Weſen, 
Und will den Zitelprunf nicht hören und nicht leſen. 
Die Schranken hat er weggehoben zwiſchen ſich 
Und feinem Volk, daß frei ihm nahn darf männiglid. 
Er will den Zugang nicht zu feinem Obr vertheuert, 
Und die Erlaubniß ihn zu bitten, unbefteuert. 
Er will beweifen, daß ein Yürft no mit Vertraun 
Kann auf fein Bolt, ein Volk auf feinen Fürften ſchaun. 
O mög’ er den Beweis, der noth ihut, glänzend führen, 
In diefer Zeit, wo fi des Mißtrauns euer ſchüren. 
Ihr größern, ſchaut auf ihn, und nehmt von ihm ein Zeichen! 
Wie müßt ihr wachſen nody, wenn ihr ihn wollt erreichen ! 


2. Er hat in feinem Land das Glückſpiel unterfagt, 
Dur das no Niemand hat ein ernftlih Glück erjagt. 
Er weift das wankle Glüd von feinem Land zurüd, 
Weil jelbft er ohne Wank will maden deſſen Glüd. 


3. Im Ichönften Herbit, wo Har jo Mond als Sonne war, 
Klar über Som’ und Mond jah ih ein Sternenpaar 
Bon Bruderjünglingen, die, wenn fie Fürftenjöhne 
Nicht wären, edel doch ich nennt’ an Güt' und Schöne. 
Den Bater preif’ ich nicht um feinen Fürftenhut, 
AS Vater preif’ ich ihn der Söhne ſchön und gut. 
Ich will euch prophezein, euch aber bitt’ ich fein . 
Es jo zu machen, daß die Prophezie treff ein; 
Ihr werdet würdig fein des Ranges, weil, entfernt 
Vom Fürftlichen, ihr erft habt Menfchliches gelernt. 


4. O wie kurzſichtig iſt die Weisheit der Geſchichte, 
Bon der du glaubſt, daß fie gerecht die Todten richte. 


— 138 — 


Zu wandeln lieb' ich nicht in dieſem Pantheon, 
Wo, wie hier außen, nur gereiht iſt Thron an Thron. 
Alsob nichts Großes ſei, das nicht auf Thronen ſäße, 
Sich innrer Menſchenwerth an äußerm Glanz nur mäße. 
Geh’ doch die Reihe durch der Einzigen, der Großen! 
Wieviel find die man nicht vom Throne follte ſtoßen? 
Daß Großes fie gethan mit großer Macht und Kraft, 
Macht das auf ewig fie für Menjchen mufterhaft? 
Wo ift, wenn du aud das willſt ziehen in Betrachtung, 
Ein Fünkchen Menfchenlieb’, ein Körnchen Menſchenachtung? 


Die Minnefingerharf’, an der von allen Saiten 
Nur eine ganz blieb als ein Nachhall ſchönrer Zeiten, 
Hab’ ih auf Schloß Ambras gejehn, indem ich dachte, 
Wie ſoviel Herrlichkeit die Zeit zu Schanden machte. 
Das Schloß, wo Ferdinand wohnte mit Philippinen, 
Muß zur Kaferne jet welichen Soldaten dienen. 


. Hier fteht das Schlößlein noch, von deſſen Hodaltan 
Auf's Innthal niederfah Held Marimilian. 

Hier Steht der Steintiſch noch, wo er hielt in der Hand 
Den Humpen, eh’ er fich verftieg zur Martinswand. 

Hier ift noch farbenhell zu jehn der Baldadın, 
Wo zu Gericht er ſaß; wo ift er felber hin?- 


. Ich Liebe nicht, daß ihr des Himmels goldne Thronen 
Mit Königsnamen auch beſetzt wie Erdenzonen. 
Die Mächt'gen machen fih auf Erden breit genug, 
Den Himmel ihnen aud) zu räumen ift nicht Flug. 
Laßt dort nur ungeftört Chimären und Zentauern, 
Unthier’ und Ungeheur, einmal verewigt, dauern. 
Und wenn ihr füllen wollt noch leer gebliebne Streden, 
Schreibt deren Namen drein, die dort die Stern’ entdeden ; 
Daß e8 der Erde fei ein Zeichen jede Nacht, 
Daß droben höher gilt die Weisheit als die Macht. 


. Sieh, wie unmädtig find, die nun im Lande walten, 
Die neuen Würften, wenn man fie vergleicht den alten. 


* 


10. 


11. 
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Der Fürft trat ſtaunend an des Rieſenbaues Rand, 

Wo er in alter Schrift geſchrieben dieſes fand: 
„Sch baute, wer darf einzureißen ſich getraun, 

Der ihu’s, weil leichter doch Einreißen ift als Baun.“ 
Berechnen ließ der Fürft die Schreiber alle Poſten, 

Was ihm der Riefenbau möcht’ einzureigen often. 
Doch weil die Koften weit die Einkünft’ überſtiegen, 

Ließ er die Trümmer flehn, bis fie der Zeit erliegen. 


Die größten Würften all, die auf des Ruhmes Bahnen 
Bei Hindu’s wandelten und bei den Mufelmanen, 
Sie Hatten einen Brauch, mit abgelegten Zeichen 
Des Standes unter'm Volk vermummt umherzuſchleichen, 
Um zu erfahren, was fie jonft nicht leicht erfuhren, 
Was man von ihnen denf’ in Hütten und auf Fluren. 
Doch hielten fie dabei fireng ein Geſetz, den Leuten 
Nie das Verborgene verborgen anzudeuten, 
Noch minder, in des Zorns und Ungeftüms Entwallen, 
Der Ro, in der fie aufgetreten, zu entfallen; 


Still, was Erſprießliches fie hörten, zu ermeffen, 


Und was Verdrießliches, als Fürſten zu vergeffen. 


Mein Prinz! die Schmeidhler find gefährlicher als Raben, 
Die pflegen Todten nur die Augen auszugraben, 
Indeß der Schmeichler fie dem Lebenden entwendet, 
Und den Scharffihtigften mit falſchen Künften bfendet. 
Wer in der Yugend jo hat das Geficht verloren, 
Erlangt's nie mehr, und bleibt, als jei er blind geboren. 


Ein mädht’ger König ſprach: Mehr als im Ueberwinden 
Konnt’ ich erft meine Macht ganz im Verzeihn empfinden. 
Der weile König ſprach: Scheu dich, den zu beleidigen, 
Den Niemand gegen dich, als Gott nur, kann vertheidigen. 
Die Kränkung fremder Ehr’ ift deiner Würd’ Entweihung, 
Denn den Gekränkten mußt du bitten um Berzeihung. 
Wenn dich der Zorn befällt im Stehn, jo je’ dich nieder, 
Und wenn im Sißen, fired’ auf’s Lager aus die Glieder. 
Laß fein, was du nicht hoͤrſt! weil ſich's von ſelbſt verfteht, 
Da, wer in’3 Antlit lobt, auch hinter'm Rüden ſchmäht. 
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Ein unbeſonnen Wort, wo du es höreſt jprechen, 
Thu alsob du nicht Hörft, jo brauchft du's nicht zu rächen. 
Derjelbe ſprach: Mein Reich Tiegt in der Sinne Schranfen ; 
Ich richte nach der That, und nicht nach den Gedanken. 


. Zum König jendet ein Erobrer die Gefandten, 


Die fordern zum Tribut ihn auf als Schugverwandten. 
Da wollt’ er feine Pracht recht ihnen laſſen jcheinen, 
Und zeigte fih geihmüdt mit Perl’ und Edelfteinen. 
Entlaflen wollt’ er ſie von feinem Glanz geblendet: 
Trägt jolden Schmud der Mann, der euch verwegen jendet? 
Sie ſprachen: Solchen nicht, doc) andern, auch wohl theuer; 
Die Augen jprühen ihm, wie Edelfteine, Yeuer; 
Und wenn am Tag der Schlacht ihm wird die Stirne heiß, 
Umbdiademet ihn mit Perlentropfen Schweiß. 
Wer ſolchen Schmud trägt, ihm fällt Leicht der andre zu, 
Abfallend einem, der zur Schau ihn trägt wie du. 


. Der edle König fam an feinem Siegestag 


Zur prädt’gen Gruft, in der fein Widerfacher lag, 
Da ſprachen fie: Es ift nach unſres Königs Siege 

Nicht Recht, daß jo geehrt jein ärgſter Todfeind liege. 
Ausgraben jol man ihn und nebenaus ihn legen. 

Der König aber ſprach: Es ſoll ihn Niemand regen. 
Im Todfeind gegen uns war Tod und Feind verbunden; 

Nun hat der Tod den Feind, den Tod der Feind gefunden. 


Laßt ihn nur liegen fo! Was könnt' ich beffers haben, 


14. 


Als läge jeder Feind jo prächtig mir begraben ! 


Der König von Lahor', in feines Reiches Mitte, 

Hat aus Freigebigfeit erfunden eine Sitte. 
An jedem Monat läßt er fi einmal aufwägen 

Mit Münzen groß und Hein von eigenen Geprägen. 
In eine MWagfchal’ ift er als Gewicht gethan, 

Und in die andre Geld, genau auf Unz’ und Gran. 
Wenn einfach gnädig nur, iſt's Silber, wenn er hold 

Bejonders fein will, wird gemiſcht darunter Gold. 
Und foviel als er wog, foviel theilt er gewogen 

Den Armen aus, davon wird ihnen nichts entzogen. 


! 


15. 


16. 


17. 


x 
— 141 — 


Die Armen beten, daß ihr Fürſt auf feine Wage, 
Statt jeden Monat, doch fich jeh’ an jedem Tage. 

Sie beten, daß ihr Fürſt fett werde, did und ſchwer, 
Der leider magrer wird und leichter immermehr. 

Bald wird ein Federchen des Yürften Leib aufwiegen, 
Dann werden weder Gold noch Silber Arme kriegen. 


Bedachtet ihr einmal, wa3 die Unjterblichkeit, 
Nach der ihr trachtet, iſt, ihr Könige der Zeit! 
Denkmale ftiftet ihr, Bildwerke, Riefenmauern ; 
Die Nachwelt ftaunt fie an, und dankt nicht den Erbauern. 
Und wenn man fraget nad) dem Nanıen, wird man jagen: 
Hoch kam zu Ehren Stein und Erz in deſſen Tagen. 
Mar auch fo wohlgefugt des Landes Luft und Glüd, 

Wie Stein und Erz, jo ganz aus einem Guß und Stüd? 
Er hat die Ewigkeit geſucht in Stein und Erzen, 

Und nad dem Denkmal nicht gefragt in Menſchenherzen. 
So ſei auf ewig denn der Namen eingejährieben 

An Stein und Erz, anftatt-in Herzen, welche lieben. 


Mer ift ganz ein Tyrann? Nicht, wer hat unterjocht 

Ein freies Bolt mit Macht; er that, was er vermodt. 
Nicht, wer fich felber jagt: Weil es die Freiheit liebt, 

Muß e3 mid) Hafen; doch ihm nicht die Freiheit giebt; 
Er Hofft, daß ein Verein von Streng’ und Mild’ erringe 

Das Ziel zulekt, daß aus Gewohnheit Lieb' entipringe. 
Wer aber, wenn fi) ihm der Naden ſklaviſch beugt, 

Und Unterwürfigfeit ihm Hand und Mund bezeugt, 
Zu jagen wagt: ch weiß, daß euch die Liebe fehle 

Zu mir, und diefe Lieb’ iſt's, die ich euch befehle; 
Der ift ganz ein Tyrann, der nicht Gehorſam ftill 

Sich läßt genügen, und befehlen Liebe will. 


Zufammen traten einft Gewalt und Macht und Stärke, 
Gemeinſchaftliche Hand anlegend einem Werke. 

Mit Waffen die Gewalt, die Stärfe mit dem Arm 
Gerüftet, und die Macht mit einem Dienerſchwarm. 

Doch wäre nicht Hinzu getreten auch die Kraft, 
Mär’ ihr gefammtes Werk geblieben ftümperbaft. 


18. 


21. 


22. 
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Nur wenig richten aus Gewalt und Macht und Stärke, 
D König, wo die Kraft des Geiſtes fehlt, das merfe. 
Denn göttlich iſt die Kraft, und weltlich jene drei; 
Was kann die Erde thun, fteht nicht der Himmel bei! 


Der Wetfe jollte fein ein König, und zum Lohne 
Der Weisheit tragen follt’ er auf dem Haupt die Krone. 
Doch ſoviel Weije giebt's, wir Hoffen’s, in den Landen, 
Dat Königftellen gnug dazu nicht find vorhanden. 
Auch Schade wär’ es um den Weifen, wenn ein Kaiſer 
Er oder König würd’, und bliebe nicht ein Weiler. 
Do ſollt' ein König nur allein der Weiſe fein, 
Der's auch als König blieb, das Königthum ging ein. 


. Unföniglicher doch if feine Eigenſchaft 


Als Mißgunſt, durch fie wird ein König bettelhaft. 
Ein Bettler nur mißgönnt dem andern ein Stüd Brot, 
Weil feinen Sad- entgeht, was jenem dar ſich bot. 
Ein König aber braucht nichts einem zu mikgönnen, 
Weil er nicht felber braucht, was andre brauchen können. 
Dem König ftehet an und ziemet Gunft vor allen, 
Und feine Ungunft mußt du laffen dir gefallen. 
Dog feine Mißgunſt ift ein Dämon ſchadenfroh, 
Der jelber ihm mißgönnt, zu werden gnadenfroh. 


. Die Untern bilden fi nad ihrer Obern Bilde, 


Zu Dumpfheit oder Sinn, zu Herbheit oder Milde. 
Die Weifen haben dies zur unbedingten Hulbigung 

Der Fürſten nicht gejagt, noch zu des Volks Entſchuldigung. 
Denn ſchlecht nicht müſſen fein, die jchlechtes Mufter haben, 

Doch doppelt jündigen, die böjes Beifpiel gaben. 


Wenn du die Deinen führft, bift du ihr Fürft zu nennen: 
Führſt du zum Guten an, wer wird zum Schlechten rennen? 

Selbſtherrſcher ift, wer ſich beherrſcht, jein eigner Obrer, 
Und mer fi Herzen hat erobert, ein Erobrer. 


Ein Führer kräftigt fih am Anblid feiner Treuen, 
Wie ihre Kräfte fih an feinem Blick erneuen. 

Sie geben ihm Bertraun, und er giebt ihnen Muth, 
Sein But giebt er für fie, und fie für ihn ihe Blut. 





23. 


24. 


25. 


26. 
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Er fühlt in ſeinem Arm von tauſenden die Macht, 
Und tauſend Sinn' hat er auf einen Sinn gebracht. 
Wo alſo Herr und Heer ſich fühlet als ein Mann, 
Kein Wunder iſt es, wenn der Wunder wirken kann. 
Aus lockerm Staube wird ein Erdwall aufgeſchüttet; 
Sonſt wehte weg ein Wind, was jetzt kein Sturm zerrüttet; 
So feſt und ſtark iſt, was der Eintracht Kitt verkittet. 


Die leichtſte Kunſt für dich iſt, Fürſt, geliebt zu werden; 
Nur liebreich brauchſt du dich, nur menſchlich zu geberden. 

Viel ſchwerer fällt es euch, daß ihr verhaßt euch macht; 
Und doch in dieſer Kunſt habt ihr's ſo weit gebracht. 


Ein ſchlimmes Treiben iſt's, bei dem es nicht kann bleiben, 
Wenn keiner bleiben will bei dem, was er ſoll treiben; 
Wenn jeder treiben will das, was der andre treibt, 
Nicht Schafe treiben will, weil jener Böcke treibt; 
Nicht Mörtel reiben will, weil jener Farben reibt, 
Nicht Zahlen ſchreiben will, weil jener Verſe ſchreibt; 
Rur höher treiben will, wa3 jeder höher treibt, 
Nicht unten bleiben will, wenn einer oben bleibt. 
Ein ſchlimmes Treiben ift’8, bei dem es nicht kann bleiben; 
Kein Bleiben ift im Land, wo fie es alſo treiben. 


Es war ein Konigsſchloß, darauf war eine Uhr, 
Die wie dem Könige die eine Stunde. nur, 

Die eine Stund’, in der fein Vorfahr einft erblich, 
Diejelbe zeigte ihm der Zeiger, der nie wid. 

Und weißt du, warn er fi} erft von der Stelle rührte? 
Wann er den nahen Tod des neuen Königs ſpürte. 

Dann ging er furze Frift, und wieder in den Frieden 
Sant er zurüd, jobald der König auch verichieden. 

Du frageſt: Könige, mit folder Uhr begabt, 
Die aljo ihren Tod vor Augen ſtets gehabt, 

Bor allen find fie weil’ und mäßig wohl gewejen? 
Man jollte meinen, ja! Doch Hab’ ich's nicht gelefen. 


So ſprach zum Könige, der mit den Leuten grolite, 
Die ſich nicht befjerten, und ſich nicht befiern wollte, 


27. 
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Sein Narr Geheimerath, als ihn der König fragte, 
Woher der Unmuth jei, der ihn heut fihtlih plagte? 
Er ſprach: Daher ift er, daß ich der Magd mit Aſchen 
Und Waſſer heut befahl die Treppe rein zu wafchen. 
Da wuſch fie ungeſchickt von unten ftatt von oben, 
Und jchelten mußt’ ich fie, wo ich fie wollte loben. 
Denn von der obern floß zur untern Stufe nieder 
Der Unrath, und beſchmutzt ward das Gewaſchne wieder. 
Ich hab’ es ihr gejagt: Umſonſt ift, was du pußeft, 
Wenn mit dem Obern du das Untre ſtets beſchmutzeſt. 
Ich ſagt' e8 nochmals ihr, mein Wort war ohne Nußen: 
Bon unten fannft du nicht die Treppe gründlich puben. 
Ich ſag' e8 abermals: Wenn fi) der Glanz erneuern 
Der ganzen Treppe foll, fang oben an zu jcheuern! 


So ſprach zum Wolichen, der mit den Ahnen praßlte, 
Der Bürgerlie, der mit feinem Werthe zahlte: 
Wenn du Vorrechte haft, jo fei derfelben werth; 
Sted’ ein die Zung’ und zieh für's Vaterland das Schwert. 
Wenn deine Väter all’ gut waren, fei nicht jchlechter; 
Und find fie ungerecht geweſen, ſei gerechter. 
Wenn Raub vielleicht und Blut klebt am ererbten Gut, 
So made durch Gebraud das ſchlechterworbne gut. 
Hab’ ih nicht Ahnen au? nur find fie ungenannt; 
Bon deinen mander wär’ auch beſſer ungelfannt. 
Die deinen Tonnten dir Erworbnes nur vererben; 
Die meinen ließen Luft und Kraft mir, zu erwerben. 


. So fang ein armer Mann, des einz’ger Reichthum lag 


Un feinem Bienenfland und feinem Taubenſchlag: 
Sie haben all ihr Gut verzäunet und verſchanzt, 

Und was fie pflanzen drin, ift nicht für mich gepflanzt. 
Ich darf und mag auch nicht durchbrechen ihren Zaun, 

Und nüchtern ift die Luft, von außen drein zu jehaun. 
Doch wenn ich jelbft fie nicht beraube, jo berauben 

Nun meine Bienen fie für mid), und meine Tauben. 
Die Tauben hier und dort aufpidend Körnerſaat, 

Die Bienen fort und fort eintragend Mundvorrath. 
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Die Tauben füttern mir ihr Yunges aus dem Kropf, 
Die Bienen füllen mir mit Fleiß den Honigtopf. 

Wenn man vom Ader auch mir ſcheuchen will die Tauben, 
So muß man freien Flug den Bienen dod erlauben. 

Und wenn uns dann im Haus entgeht der fette Braten, 
Sp werden wir doch nie der Süßigkeit entrathen. 


29. Der König auf der Pirſch' Hat einen Hirſch erjagt; 

Mit Zittern fteht der Hirſch, der um fein Leben zagt. 

Der blidt den König an, und beugt vor ihm die Glieder, 
Selbft eine Thräne rann von feinem Auge nieder. 

Der König will gerührt dem Thier das Leben fchenken, 
Und ftiftet, wie’8 gebührt, davon ein Angedenten. 

Man legt um’s Hirfehgeweih ein Neiflein Gold, da war 
Dem Königsnamen beigefchrieben Tag und Yahr. 

Der Hirſch enteilt mit Dank, und heim der König Tehrt: 
Bald wird der König krank, der Hirſch lebt unverjehrt. 
Der König flirbt, ihm folgt ein Sohn, und dem ein Sohn; 

Der jagt im felben Wald, wo einft der Hirſch entflohn. 
Da ftellt der Hirſch fi dar, den Naden alterfteif, 

Doch um die Stirne war noch heil der goldne Reif. 
Berwundert ſchauet ihn der junge König an, 

Bis dort ihm Mar erjhien der Ruhm von feinem Ahn. 
Und als man Jahr und Tag zufammenzählte, war 

Bon damals der Betrag bis heute hundert Jahr. 
Die hundert Jahre froh Hat in dem Wald gewohnt 

Ein Lebendes, weil jo ein König es gefchont. 
Groß ift des Königs Glüd, der, wenn man ihn begräbt, 

Ein Denkmal läßt zurüd, das hundert Yahre Lebt. 


30. Ein Fürft ließ feinem Sohn verfertigen ein Schild, 
Bier Felder von Azur, in jedem Feld ein Bild. 
Und jedem Sinnbild war ein Sinnfpruch beigegeben, 
Doch rings um’3 Ganze ftand: Nach diefem ſollſt du Ieben. 
Im erften Felde war ein Hirſch von Gold, dazu 
Die Schrift von Diamant: die Götter fürchte du. 
Im andern Feld ein Stord von Silber, und dazu 
Die Inſchrift von Rubin: die Eltern ehre du. 
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Im dritten Feld, von Erz die Schildkröt', und dazu 
Die Schrift von Karneol: dein Haus beftelle du. 
Im lebten Feld, von Stahl ein Delphin, und dazu 
Die Schrift von PBerlenjaat: den Freunden diene du. 
Warum ift Götterfurcht vom Hirſch gemeint? Er zittert 
Am Walde, wenn ob ihm der Himmel hochgemittert. 
Wodurch ift Elternlieb’ im Storch erklärt? Der junge 
Trägt die gealterten mit feiner Flügel Schwunge. 
Wie zeigt die, Schildfröt’ Hausbeftellung an? Sie trägt 
Feſt auf dem Rüden eins, das ihr fein Stein zerſchlägt. 
Womit thut Freundesdienft der Delphin fund? Er kündet 
Den Sturm, und bleibt im Sturm den Schiffenden verblindet. 
Es ift ihm nicht genug, daß er gewarnet hätte; 
Er müht ih aud, daß er umjonft Gewarnte rette. 


Die ihr, und zwar mit Recht, eu'r altes Recht umwacht, 
Den Neurer ſchreckt ihr: Tag! denn fo hat's Gott gemacht. 
Der Neurer, wenn er dies beftreiten will, ift dumm; 
Wenn er gefcheit ift, Tehrt er Ted die Waffen um. 
Ja, Gott hat e8 gemadt, denn er macht alle Sachen: 
Drum, weil er’3 jo gemacht, kann er’3 auch anders niachen. 
Ein Werkzeug jeiner Hand ift auch der Andersmacher, 
Ein Werkzeug ſtark und neu, an alter ftatt und ſchwacher. 


. Der erfte König ift e8 durch Gewalt geworden, 


Und um zu fiegen fehlt ihm nicht der Muth zu morden. 
Auf Plut gegründet, ließ er fterbend jeinem Blut . 

Die Herrſchaft und die Luft dazu, doch nicht den Muth. 
Zulegt ift fie herab gelangt an einen weichen, 

Der fehn kein rothes Blut kann ohne zu erbleiden. 
Er ſcheut fih in der Hand ein bloßes Schwert zu tragen, 

Aus Furcht deswegen kann er feine Ritter jchlagen. 
Sie aber ſchlagen fi für ihn nicht minder kühn, 

Bereit ihr Herzblut für den Blutſcheu'n zu verfprühn. 
So ob der Wirklichkeit ift fiegreih der Gedanten, 

Der Unumfchränfte feßt dem Schrankenloſen Schranten. 
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33. Es wirkt Gerechtigkeit, e8 wirkt die Lieb’ ein Band; 

Wie wirten beide hin verbunden Hand in Hand! 
Warum. Gerechtigkeit, warum trägt Liebe Binden 

Um’s Aug’? um für der Welt Ungleichheit zu erblinden. 
Was die Gerechtigkeit hält Außerlich in Bund, 

Hält nur, weil innerlich die Liebe legt den Grund. 
Zwar was Gerechtigkeit verbindet, iſt verbindlich, 

Doch nur Verbindlichkeit der Lieb’ unüberwindlid. 
Wenn nicht Gerechtigkeit mit Xiebe ſich verbände, 

Wer wäre fo gerecht, der im Gericht beftände? 
Nur wo Gerechtigkeit und Liebe ſich verbündet, 

Iſt Menſchenſchuld gejühnt, und ird'ſcher Sinn entfündet. 


3%. Vier Königstöchter find auf einem rings von Wogen 
Umjpülten Lenzeiland von einer Fee erzogen. 
Und morgen jollen fie zurüd zur Heimath siehn, 
Weil ihnen aller Schmud der Bildung ift verliehn. 
Da ſprach die Fee: Ich bin mit jeder wohl zufrieden, 
Doch einer muß zulegt der Vorzug fein beichieden. 
Nun geht zur Ruh, und wann euch wedt des Morgens Glanz, 
Iſt einer unter euch beſchert ein Berlentranz. 
Diefelbe findet ihn am Grund des Köorbchens liegen; 
Den ſoll die Yinderin bewahren hold verſchwiegen. — 
Da blidten alle vier einander lächelnd an, 
Und jede date: die wird wohl den Preis empfahn. 
Nicht eine dachte, daß fie jelber fiegen jollte, 
Nur, wie fie fih des Siegs der andern freuen wollte. 
So träumten fie die Nacht bis zu des Morgens Glanz, 
Und an des Körbchens Grund fand jede einen Franz. 
Erröthend ließen fie den Kranz im Körbchen liegen, 
Und jede Hätte gern ſich jelbft den Fund verfchwiegen. 
Doch als der Abſchied kam, verrieth die holde Scham 
Bon jeder jeder wohl, wa3 jede mit fih nahm. 
Sie brauchten ſich es nicht zu fragen, noch zu fagen, 
Und fühlten ſich beglücdt, al’ einen Kranz zu tragen. 
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3. Warum die Wahrheit wird jo ſchwer an Mann gebracht? 
Weil fie den Menfchen vor fich felbft zu Schanden macht. 
Die Selbitjucht, die dir jchließt vor unferm Rath das Ohr, 
Verſchließt auch felbit den Mund des Nathes ung zuvor. 
Wenn du zu jpenden Haft und zu verweigern Gnaden, 
Wie jollten wir, um dir zu nützen, jelbft uns ſchaden? 
Wir werden wenigftens die Bitterfeit der Sachen 
Dur möglichſt jüßes Wort dir halb erträglich machen. 
Nur wenn von: dir nichts ift zu fürchten, noch zu hoffen, 
Erwarte, daß du Hörft die Wahrheit frei und offen. 
Drum ift am meiteften von ihr ein Fürft entfernt, 
Da leicht ein Bettler fie auch wider Willen lernt. 


6. Im fürftlihen Palaft des Feites Schaugepränge, 

Und auf dem Platz davor des Volkes Schaugedränge; 
Beiheiden nehmen fie und find damit zufrieden, 

Den Abfall von der Luſt, der ihnen ift beſchieden, 
Den Glanz der Lichter, der durch Fenfter bricht hervor, 
‚ Der Inftrumente Klang, beraufchend Aug’ und Ohr: 
Beicheiden, wie nur jonft die Gläubigen hienieden, 

Die mit dem Abglanz find der Seligfeit zufrieden; 
Und viel bejcheidner noch, weil diefe wollen fommen 

Zum Himmel, jene nicht beim Feſt fein aufgenommen. 


37. Die Jugend und die Macht berauſchen ſchon allein; 
Ein jugendlicher Fürſt vermeide nur den Wein. 
- Schwer ift Befonnenheit in jener beiden Mitte; 
Wie erft, wenn ihnen ſich der Raufch gejellt, der Dritte ? 


ss. Ein edler König ſprach: des Fürften Schäße ruhen 
In feiner Bürger, nicht in jeinen eignen Truhen. 
Er hat es jo gemeint, der größte Reichthum ſei 
Des Fürſten, deffen Volk ift reich und forgenfrei. 
Allein der Fürftenfohn hat jo es ausgelegt: 
Mein von Rechtswegen ift, was jeder Kaften hegt. 


30. Wikramaditia, Hinduſtans Oberkönig, 
Dem ſieben Könige, die mächtigſten find fröhnig, 
Nicht darauf iſt er ſtolz, ſtolz iſt er darauf blos, 
Daß ſieben Dichter hat vereint ſein Fürſtenſchloß. 


41. 
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An feiner Krone find fie fieben Edelſteine, 
Die dadurch ewig firahlt mit unverwelften Scheine. 
In Trümmer hat die Zeit gelegt fein Königthum, 
Allein fein Name ſteht mit Kalidaſas Ruhm; 
Des Kalidaſa, der Sakuntala gevichtet, 
Bon der im Abendland nun auch der Ruf berichtet. 
Im Abendlande, wo zu gleihem Preis und Lob, 
Wie Indiens größter Fürft, ein kleinſter fi) erhob: 
Der ſoviel ftrahlende Geftien’ um feinen Thron 
Berfammelt, daß aud er auf ewig ftrahlt davon; 
In deflen Fürſtenpfleg' ein Fürft der Genien 
Eleonoren ſchuf und Iphigenien: 
Der Fürft verdiente, daß gerechnet, gleich der Were 
Wilramaditias, nah ihm aud) eine wäre; 
Der jeine Stimme nicht ließ mit im Chor erjchallen, 
Doch ftil der Mittelpunkt war der Begeiftrung allen; 


Ihr Fürſt nicht, jondern Freund (den Ruhm foll ihm entreißen 


Kein andrer) ftolz darauf, und würdig, es zu heißen. 
War etwa Fürftenprunf und Eitelkeit der Hebel? 
Dagegen zeugen laut die Briefe gnug an Knebel. 
Seit ich die las, fteht Hier im Heiligtum der Bruft 
Ein Bild der Andacht mir, von Weimar Karl Auguft. 


. Ihr wollt doch überall etwas Apartes haben, 


Unfterblichfeit jogar joll vorzugsweis euch laben. 
Als denkenftarte bald und bald als glaubenfefte 
Sprecht ihr fie an für euch, und ſprecht fie ab dem Refte. 
Gemeine Menſchen find mit Seelen nur begabt, 
Thierſeelen gleich, indeß ihr Geifter Geiſt nur habt. 
Ich fürchte, diefer Geift des Dünkels Iprengt die Flafche, 
Berpufft, verdunftet jo, daß Nichts ihn wieder haſche; 
Und weder droben wird zum Kohn euch noch hienieden 
Unfterblicgleit dafür von Gott und Welt beidjieden. 


Wie fi ein Hausherr freut zu ſehn ein Kinderpaar, 
Des Daſeins froh und froh auch die Geſindeſchaar; 

Er freut ih, wenn fie treu ihr Tagwerk freudig thun, 
Und mehr no, wenn vergnügt fie vom geihanen ruhn; 


42. 
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Wie müßte fich erft freun ein Fürſt, der ebenfo, 

Im weitern Sreife nur, ſäh' all die Seinen frob; 
Wenn aud) dem Landesherrn Gott wie dem Hausherren gönnte, 

Daß jeden Wunſch er jo zufrieden ftellen könnte! 
Darum ift felig nur der höchſte Herr im Himmel, 

Weil er befeligen kann alles Weltgewimmel. 


Ein König möcht ich ſein, ein Herr der Morgenlande, 
Der ſo zu geben als zu nehmen wär' im Stande, 


Der keinen vor ſich ließ erſcheinen ohne Gaben, 


Und keinen von ſich gehn, ohn' ihn beſchenkt zu haben. 
Wer fein Geſchenk empfängt, den wird es nicht beſchämen, 
Und felber ohne Scham kann er Geſchenk' annehmen; 
Weil alles ihm gehört, was Menſchen freut und frommt, 
So einzig zu ihm gebt, wie einzig von ihm kommt. 
Des Gabentaufches, wie ſollt' er fich ſcheun und jchämen, 
Da Götter Segen ftreun und Opferduft annehmen? 
Ein folder möcht’ ich fein, um ohne Scheu und Bangen 
Geſchenke felbft noch mehr zu geben als empfangen. 

Daß Reichempfangenes nicht müßte mich erniedern 
Durch das Gefühl, ich fei zu arm es zu erwiedern. 


Der König zählt fein Heer, ihm geht ein Mann vorbei, 
So häßlich, daß ihm jcheint, daß er zu häßlich ſei. 
Erit blickt der König ab, dann redet er ihn an, 
Und Ungefüges ſpricht der ungefüge Mann. 
Der König denkt: Mir dient im Heere mancdherlei, 
Doch keiner diene, dem nicht wohnt ein Gutes bei. 
Wär’ ihm es äußerlich, jo wär's in feinen Mienen, 
Wenn innerli, jo wär's in feiner Ned’ erjchienen, 
Drum fol man diefen Mann aus meinen Reihen ftoßen ; 
Denn weder gut no ſchön dient weder Fein noch großen. 


Der König Adler bat das weitſte Königreich, 
Bon allen Königen ift ihm fein andrer glei. 

Den weiten Himmelsraum mißt er mit feinen Schwingen, 
Und läßt aus jeiner Höh den Blick zur Erde dringen. 

Er hat die Sonn’ im Aug’ und fieht die Erde doch, 
Das tiefite ſieht er klar, er ſchwebe noch jo hoch. 
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Und was am Ervengrund zur Beut’ ihm mag gefallen, 
Er kommt, er faßt's und trägt’3 empor in feinen Krallen. 
Auf feinem Baume figt der Weih und lauert ſtill, 
Was ihm zum Raube da vorüber fommen will. 
Der Adler aber fliegt, es ſteht die Wahl ihm frei, 
Richt was vorbei ihm Tommt, er holt es ſelbſt herbei. 
Der Eule ift die Nacht zur Yagdzeit angemwiefen, 
Der Mondſchein ift ihr Freund, fie jagt nicht ohne dieſen. 
Die Blöde fieht bei Nacht, doch gar nicht hell genung, 
Und recht im Zwielicht nur zweideut’ger Dämmerung. 
Drum wenn der Mond nicht Scheint, kann fie bei Nacht nicht jagen, 
Und jagt zwei Stündchen nur im Spätliht und vor'm Tagen. 
Der Adler aber ſchwingt fid mit der Sonnen auf, 
Und ftellt auch jeinen Flug nur ein mit ihrem Lauf. 
Früh jchaut er droben fie, noch eh’ die Welt fie jah, 
Und ſchwand fie diefer längſt, ift nod) ihr Glanz ihm nah. 
Und fieht er ihren Glanz dann hinter'm fernften Forft 
Sid jenfen, jenkt er fi und ſuchet jeinen Horft. 
Er hat zum Horft gewählt den allerfreiften Raum, 
Auf allerhöchften Berg den allerhödften Baum. 
Dort fit fein Wolerweib und brütet nur zwei Eier, 
Und fie verftören darf kein Flatterer und Schreier. 
Denn feine Nachbarſchaft von Vogel, Menſch und Thier 
Berträgt der Adler, wo er bat fein Nachtquartier. 
Er weiß aus jeiner Näh die Gäſt' Hinwegzutreiben, 
Und diefe haben jelbft ſchon Leine Luſt zu bleiben. 
Sp wohnt er ungeftört in feiner Einſamkeit, 
Sieht von der Erde nichts und nur den Himmel weit. 
Die Krähe mit Gedörn deckt oben ihr Gemach, 
Doch nur der Himmel ift des Wolernefte Dad. 
Er läßt den Sturm.der Naht an fi) vorüber braujen, 
Stark wird fein fträubendes Gefieder von dem Grauſen. 
Und wenn der Sturm davon ihm eine Feder weht, 
Ein Yäger findet fie, der früh zur Jagd ausgeht. 
Er darf die Federn nicht zu andern Federn legen, 
Weil Adlerfedern jelbft den Trieb des Adlers hegen; 
Und wie der Aar hinweg die Vögel wehrt und treibt, 
Auch ihre Federn jein Gefieder zehrt und reiht. 
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Der Jäger macht daraus des Pfeiles Federſpiel; 
Dem aarbeichwingten Schaft wählt er den Yar zum Ziel. 
Der ler in der Luft vom Pfeil getroffen ſpricht: 
Nahmſt du nicht von mir jelbft die Kraft, du trafft mich nicht. 
Der Adler jhüttelt aus der Bruft den Pfeil, und ſchaut 
Hinunter, wo für ihn gepflanzt ift Adlerkraut. 
Vom Adlerkraute heilt alsbald die Adlerwunde, 
Und in die Lüfte ſchwingt fich wieder der Befunde. 
Und wenn er einen Kreis hat um die Welt gefchwungen, 
So läßt er fi auf's Neft herab zu feinen Jungen. 
Den beiden ſchaut er jcharf in’3 Auge bis in's Mark, 
Prüft ihre Krall’ und Schwing’, und findet beide ftart. 
Sie Halten ih am Neft mit ſcharfen Krallen feft, 
Doch ohne Schonung ſtößt der Alte fie vom Neft. 
Denn fliegen lernt nur, wer zum Fliegen ift gezwungen, 
Wenn er zum Fliegen Kraft au hat gleich Adlerjungen. 
Ein Junges ſinkt hinab, alsob's fein Adler fei, 
Das wird ein Jagdgenoß für Eule dort und Weih. 
Das andre ſchwebet nach dem Vater voll Bertraun, 
Der reißt's mit fih empor und lehrt's die Sonne ſchaun. 


Entraffe did dem Schlaf, er wirkte nichts ala Träume, 
Du bift berufen wach zu wirken durch die Räume. 
Der große König, der den Orient bezwungen, 
Hielt ſchlummernd mit der Hand die Kugel ſtets umfchlungen. 
Die Erde jelbit, um die das Kriegipiel er gefpielt, 
Stellt jene Kugel vor, die in der Hand er hielt. 
Und drunten unter Hand und Kugel ftand ein Becken, 
Das, wenn die Kugel fiel, mit Klang ihn mußte weden. 
Sie fält, der Erzklang weckt, der König wacht und ſieht 
Erihroden, wie im Traum die Welt der Hand entflieht. 


Weil du der ganzen Welt nicht kannſt als Herricher walten, 
Gieb ganz fie auf! ſchlimm ift von ihr ein Theil behalten. 
Im Tode mußt du es, thu’s, weil du kannſt, im Leben 
Gieb auf die faljche Welt, eh’ fie dich auf wird geben. 
Statt der Demüthigung gezwungener Entjagung 
Sei dein das Hochgefühl freiwilliger Entſchlagung. 
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47. Die Kirch' hat an den Weg ihr Gottesbild geſtellt, 
Davor anbetend, wer vorbeigeht, niederfällt. 
Dahinter hat der Fürſt geſtellt ſein eignes Bild, 
Das nimmt nun ſeinen Theil von dem, was jenem gilt. 
Denn jeder wer nun fällt vorm Gottesbilde nieder, 
Zu beugen jcheint er aud) vorm Fürften feine Glieder. 
Ihr Fürften, wenn ihr wollt geehret euern Thron, 
Berbünden müßt ihr eu mit der Religion. 


3. Ihr Fürften, die ihr euch der Erde Götter nennt, 
Was jeid ihr, wenn ihr nicht der Menſchheit Würd’ erfennt? 
Ein blindes Ungefähr, glei rauher Stürme Wüthen. 
Weh den in eure Hand gegebnen zarten Blüthen ! 
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Viterte Stufe, 


5chule. 


Ed — ——— 


1. 


Ein rechter Lehrer ift, wer pilgernd alle Stätten 

Bon Gangas Quellenmund hat bis an's Meer betreten; 
An jedem Heil’gen Strom, der in die Ganga mündet, 

Hat im Gebet gefniet, und fih im Bad entfündet! 
Und dann zur Einſamkeit den Duft zurüdgebracht 

Bon Gottes Gnadenfül’ und feiner Schöpfung Pradit. 
Und in der Einjamteit das helle Bild entfaltet 

Bon Gottes Herrlichkeit, die durch die Schöpfung waltet. 
Auf feines Mundes Wort mag wohl ein Schüler laufen, 

Vereinigt hört’ er dort die heil’gen Ströme raujchen. 


2. 


Es ift ein heil’ger Brauch, im reinen Gartenraum 
Bei deines Sohns Geburt zu pflanzen einen Baum. 
So ähnlich ift der Trieb des Menſchen und der Pflanze, 
Und fo verſchieden auch, wie Blatt und Blatt am Kranze. 
Das zarte Reis kann nur dur Yahresgunft gedeihn, 
Und nur durch Himmelsgunft gedeiht ein Kind allein. 
Der Baum, gepflanzt, erwäcdhft dir ohne mweitre Mühn: 
Nicht jonder Sorge wirft du jehn den Sohn erblühn. 
Wenn du ihn biegen willft, jo biege fein den jungen; 
Das ift vom Baum ſowohl wie von dem Sohn gefungen. 
Der Baum zu jeiner Zeit trägt feine Frucht für dich; 
Dein Sohn trägt feine Frucht, wenn er fie trägt, für fi. 
Dog feine Frucht zu ſehn, macht Freuden dich erfatten, 
Und einft zufrieden jchläafft du ein in feinem Schatten. 
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3. 
Bon ſichrer Meiſterſchaft iſt Scherz ein ſichres Zeichen; 
Wie ſich die Katze läßt zum Scherz die Maus entweichen. 
Der Scherz iſt ein Verſuch, Ungleichheit gleichzuſtellen; 
Drum ſcherzen ungeſtraft nur unter ſich Geſellen. 
Mit Kleinerm ſcherze nicht! er wird ſich überheben; 
Und nicht mit Größerem! er wird dir's nicht vergeben. 
Der Scherz iſt ſicher, der den Ernſt hat an der Hand, 
In Schutz zu nehmen ihn vor blödem Mißverſtand. 
Der Scherz iſt ſicher, nie die Achtung zu verſcherzen, 
Der ein Bewußtſein trägt von höh'rer Würd' im Herzen. 
Sich wegzuwerfen mag ein Weilchen ſich nicht ſchämen, 
Wer ſicher iſt, ſich ſelbſt gleich wieder anzunehmen. 
Wer mit den Schmerzen ſcherzt, der hat ſich überwunden 
Entweder, oder wird von ihnen nie geſunden. 
Drum reimet Scherz auf Schmerz, und beides reimt auf Herz, 
Weil Dichterherzen ſtets verwandeln Schmerz in Scherz. 


4. 
Das Mehl zu ſichten, braucht man Siebe, groß und kleiner; 
Durch je mehr Sieb' es geht, je feiner iſt's und reiner. 
Das iſt das gröbſte, was im erſten Sieb ſich fing, 
Und das vorzüglichite, was durch das feinſte ging. 
Auch Perlen fihtet man in mehr als einem Sieb, 
Doch ift die befte, die im erften bangen blieb. 
Je ſchlechter nur, jemehr durch Siebe fie gegangen, 
Bleiben die fchlechteften zulest im feinften bangen. 
Wenn du die Perle bift, jei lieber groß als Klein; 
Doch wenn du Mehl bift, kannſt du fein genug nicht jein. 


5. 
Das Eifen, wenn fi ihm des Feuers Kraft vereint, 
Roth glüht es, daR es wie ein Edelftein erjcheint. 
Der roth von felber ift, der feurige Rubin, 
Erſcheint dagegen blaß, glüht man im Teuer ihn. 
So hat des Menſchen Sinn, von Leidenichaft beraufcht, 
Sein Eignes, auf den Schein, um Fremdes ausgetauscht. 
Do, wenn erlaltet, wird das Eijen wieder dunkel, 
Und wieder heil, wie er gewejen, der Karfunkel. 
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6. 
Als wie der Schwan, der rein auf reinen Fluthen ſchwimmt, 
Im Himmel unter ſich ſein Spiegelbild vernimmt, 
Und wenn er lang' im See gezogen ſeine Kreiſe, 
Taucht unter, und zurück läßt keine Spur der Reiſe; 
Glückſelig, wer jo rein ſich auf der Welt bewahrt, 
Und Abſchied alfo nimmt, daß Niemand es gewahrt. 


7. 
Beglücdt, wer alles nicht muß durch fich felber werben, 
Sich nur anbilden darf vorbildliche Geberden; 
Wer einen Vater hat, wer einen Lehrer findet, 
Ein Mufter, daran ihn Lieb’ und Nachahmung. bindet. 
Er ranft daran empor mit unbewußtem Tyleiß, 
Und ift geworden gut und edel, eh’ er’3 weiß. 
Und fühlt er dann, wozu Beruf und Pflicht ihn treiben, 
Darf er bewußt, was unbewußt er ward, nur bleiben. 


8. 

Du giebft dir viele Müh, Unarten abzuthun, 

Dod Thon zu deiner Art geworden find fie nun. 
Die Art nun, folder Art Unarten abzulegen, 

Erſcheint als Unart jelbft, drum laß fie unterwegen. 
Geartet bift du fo, daß du unartig jeheinft, 

Grad wenn der Unart du dich zu enthalten meinft. 
Geartet bift du jo, daß artig du erjcheineft 

Nur dur) Unarten, die jo artig du vereineft. 


9. 

Das Höchſte, was der Menſch erftreben ſoll und Tann, 

Erſtreben kann und fol e8 doch nicht jedermann. 
Die große Maffe läßt am Boden fich genügen, 

Und flaunt den Wen’gen nad) auf ihren Himmelsflügen. 
Wenn der Brahmane, der nichts Lebendes verehrt, 

Und jelbft im Schädlihen den Odem Gottes ehrt, 
Allein im Lande wohnt’; es wäre Yängft indefien 

Bon Thieren groß und Hein, und er mit, aufgefreflen. 
Drum wurzelt neben ihm fleifcheflende Gemeinheit, 

Und der Gemeinheit Bluth' ift des Brahmanen Reinheit. 
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10. 


Bedenke, daß ein Gott in deinem Leibe wohnt, 
Und vor Entweihung fei der Tempel ftetS verſchont. 
Du kränkſt den Gott in dir, wenn du den Lüften fröhneft, 
Und mehr nod, wenn du in verfehrter Selbftqual ftöhneft. 
Gott flieg herab, die Welt zu ſchaun mit deinen Augen; 
Ihm ſollſt du Opferbuft mit reinen Sinnen jaugen. 
Er ift, der in dir ſchaut und fühlt und denft und ſpricht; 
Drum was du Ichauft, Fühlft, denkſt und fprichft, ſei göttlich licht. 


11. 


Ein Tröpfihen, das zurüd blieb in der Opferſchale; 
Ein Köornchen Reißes unverzehrt beim Opfermahle; 
Ein Stäubchen Aſchen, aufbewahrt vom Opferfeuer; 
Die welke Blume, die gedient zur Opferſteuer: 
Mit hoher Andacht nimm, mit tiefer Ehrfurcht du 
Dergleichen, was dir giebt dein Lehrer, dein Guru. 
Nicht unter ſchätze du's, nein über den Geſchenken, 
Die ein Verliebter nimmt zu Liebesangedenken; 
In welchen Liebe glaubt das Höchſte zu erbeuten, 
Durch das nicht, was ſie ſind, durch das, was ſie bedeuten. 


12. 


Mannhafte Poeſie iſt, was ich hier, o Sohn, 

Dir bringe, denn du haſt die knabenhafte ſchon. 
Mannhafte Poeſie, die Grundſatz und Gedanken 

Führt gegen Phantaſie und Traumwerk in die Schranken: 
Das Kindermärchen aus der Vorzeit Ammenftuben, 

Bon Sängern, Königen, Rittern und Reuteröbuben; 
Vorüber tanzte dir der bunte Spuk, worüber 

Du einft dich freuteft, freu dich nun, das ift vorüber. 
Nicht Stehen bleiben follft du mir beim Knabenhaften; 

Wer werden will ein Mann, darf nicht am Knaben haften. 


13. 


Warum oft glüdlich ftatt des Guten jei der Böſe? 
Die Frage frageft du, und willft, daß ich fie löſe. 
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Den Knoten Löf’ ich nicht, ich Hau’ ihn fo entzwei: 
Daß nie der Böſe flatt des Guten glüdlich Sei. 
Er ift beglücdt, wenn er ein Glück weiß zu verdienen, 
Das einem Beſſern nicht des Dienftes werth gefchienen. 
Er ift anftelliger, arbeitjamen, vielleicht, 
Und billig wird der Lohn dem Fleißigen gereicht. 
Es ift der Erde Lohn, der mit ihm wird begraben; 
Der Gute nur wird den des Himmels ewig haben. 


14. 


Du ſagſt: „die Tugend darbt, indem das Laſter prafiet.“ 
Haſt du der Tugend Werth jo niedrig aufgefaffet? 
Iſt Ueberfluß ihr Lohn? der Lohn ift überflüffig. 
Die Tugend aber darbt mit Recht, wenn fie ift mäßig. 
Den Kohn der Arbeit, Brot, verdient der Böfewicht, 
Wenn er die Meerfluth pflügt, wenn er das Feld umbridt. 
Willſt du ihn, frommer Mann, verdienen, reg’ dich friſch! 
Wo nit, jo nimm fürlieb mit Duft vom Göttertiſch. 


15, 


Das Mittelmäßige nur ift des Guten Feind, 

Das Schlechte nicht, weil Schlecht und Gut fich nie vereint. 
Das Schlechte läßt fih nie dem Guten ähnlich drechſeln, 

Sie fehn fi gar nicht gleich und find nicht zu verwechſeln. 
Das Mittelmäßige dagegen, weil es zwiſchen 

Gutem und Schledhtem liegt, droht beides zu vermilchen. 


16. 


O Seele, glaub’ e8 nicht, was jene Denker fagen, 

Beim Denken müfje man fi) des Gefühls entichlagen. 
Gefühl ein Hinderniß fei auf des Denkers Spur, 

Und felbft das Schöne fteh’ im Licht dem Wahren nur. 
Streng jei vom reinen Thun des Geiftes auszuſchließen 

Der Sinn; als ob jo Sinn und Geift fih trennen ließen! 
Ich weiß nicht, was fie jo rein denkend vorgebracht, 

Ich aber Habe ftets gefühlt, was ich gedacht. 
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17. 


Kind, lerne was du kannſt, und frage nicht, wozu 
Einft das Gelernte dient, für jeo lerne du. 
Das ift der Vorzug, den die Jugend hat im Lernen, 
Daß ihr das Was fteht nah, und das Wozu im Fernen. 
Dem Alter nah und nah muß diejer Muth verrauden, 
Zu lernen ohne Zweck, wozu es fei zu brauchen. 


18. 
Bei jeinem Bater hat das Kind nicht lernen wollen, 
Und in die Schule jchidt’ er es mit Liebesgrollen. 
Da ſchnarchte ftreng e8 an der Lehrer, der es lehrte, 
Daß zu des Vaters Lehr’ es bald zurück begehrte. 
In feine Lehre nahm der Bater es zurüd, 
Und nun gewigigt lernt es fleißig und mit Glüd. 


19. 
Trägt jeder doch genug! joll er nun helfen tragen 
Den andern aud, und fih mit ihrer Plage plagen? 
Selbft Hilfft du ihnen nicht, wenn du dich plagft mit ihnen, 
Allein mit befirer Hülf' und leichtrer kannſt du dienen: 
Zeig’ ihnen an dir jelbft, daß nichts die Plage Sei, 
Daß, wenn fie wollen, fie davon wie du find frei. 


20. 
Wenn di der Unmuth plagt in deiner Einfamleit, 
Trag’ unter Menſchen ihn, und ſei davon befreit. 
Du flehft, fie find vergnügt, warum willft du di grämen? 
D Schande, wenn fie dich an Lebensmuth beichämen. 
Sie leiden und find ftill, laß dir's zur Lehre dienen; 
Und klagen fie wie du, fo tröfte dich mit ihnen. 
Nicht nur von Starken fühlt der Schwache fidh geftärkt, 
Er jelber fühlt fi ftart, wo er noch Schwächre merft. 


21. 
Sie fagen dir, nichts jei wie Eigenlob zu haflen: 
Uns follft du loben, und von uns dich loben laſſen; 
Do wenn du fie nun lobft, daß fie dich wieder loben, 
Und fie di preifen, um von dir zu fein erhoben; 
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Iſt diefer Eigenruhm, weil er umftändlicher 
Gemworden tft, darum ein minder jchändlicher? 

Ihr habet nur das Amt einander zugejchoben, 
Einer den andern, ftatt jeder fich felbft, zu loben. 


22, 


Das Uebel ift beftrebt fich felbft zu überwinden, 

Denn nur das Uebel lehrt den Menſchen Künft’ erfinden; 
Das aber ift der Zwed von Kunſt und Wiſſenſchaft, 

Dem Uebel in der Welt zu breden Spitz' und Kraft; 
Aus der Nothwendigkeit und des Naturzwangs Fetten 

Den Menſchen in’s Gebiet der Freiheit hinzuretten. 
Durch Kunft und Wiſſenſchaft ift er ſoweit entronnen, 

Hat durch fie der Ratur foviel ſchon abgewonnen; 
Durch Uebung mehr und mehr wird er derjelben Meiſter, 

Bis endlich wird fein Geift beherrichen ihre Geifter. 


23. 


Das zu entwideln, was Gott in den Keim gelegt, 
Iſt des Erziehers Amt; wohl, wenn er's recht erwägt! 
Du kannſt mit deinem Geift auf einen Geift einfließen, 
Um, wie den Pflanzenkeim die Sonn’, ihn aufzufchließen. 
Das Licht entwicelt zwar nur, was im Keime lag, 
Doch ohne Licht wär’s nicht gelommen an den Tag. 
So kannſt du auch in’3 Herz, was drin nicht liegt, nicht legen, 
Doch jenachdem du e3 anregeft, wird ſich's regen. 
Nur ift ein wirklicher, der unentwidelt blieb, 
Bei weiten: vorzuziehn falfehangeregtem Trieb. 
Denn Unentwideltes kann |päter fi) entfalten, 
Doch Falſchentwickeltes fteht feſt in Mibgeftalten. 


: 24. 


Nicht darum ſollſt du dich verbunden halten, Kind, 
Zu Handlungen, weil fie von Gott geboten find. 
Vielmehr als göttliches Gebot fei das empfunden - 
Bon dir, wozu du dich fühlſt innerlich verbunden. 
Was ift der Unterjchied ? dort mußt du andern glauben, 
Hier glaube nur bir jelbft, und nichts kann dich dir rauben. 
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25. 


Thu’ recht und ſchreibe dir nicht als DVerdienft e8 an, 
Denn deine Schuldigkeit allein haft du gethan. 
Thu's gern! und wenn dir das nicht zum Verdienft gereicht, 
Gereicht dir's doch zur Duft, daß dir die Pflicht ward leicht. 


26. 


Heil, wenn das Gute du aus freiem Triebe thuft, 
Und das Geſetz erfüllt, weil es ift deine Luft. 
Dann fühleft du allein nicht des Gejetes Zwang, 
Wenn du’3 verwandelt haft in deines Herzens Drang. 


27. 


Mer Anmuth, Freundlichkeit, Gefälligkeit und Milde 

Nicht braucht in jeinem Haus, doch draußen führt im Schilde, 
Mit diefen Tugenden ift er nicht reich bedacht, 

Weil er zum Feierfleid und Feittagihmud fie macht. 
Er ſucht nur vor der Welt mit feinem Flitterputze 

Zu glänzen, und daheim gebt er in feinem Schmutze. 


28. 


Mein Sohnp, wenn du gelangft zum Umgang ſchöner Frauen, 
Mit Andacht Ierne fie, mit Ehrerbietung fchauen. 
Beichtfertigfeit verlibt am Heiligften Verrath; 
Denk' an die Mutter, Sohn, die dich geboren hat. 
Zu folder Würde ift ein jedes Weib berufen; 
Willſt, kannſt du, darfft du fie hinführen zu den Stufen? 


29. 
Ein Schiff vor Anker, doch die Segel aufgefpannt; 
Mein Sohn, die Sinnbild ift der Widerfinn genannt. 
Nicht Widerfinn, mein Sohn, du darfſt es Unfinn nennen: 
Teft unten wurzeln und in Lüften weiter rennen. 
Wenn nicht das Segel reißt, fo reißt daS Ankerſeil; 
Und flet3 gefährdet ift fo oder jo das Heil. 
Nüderts Werte VIIL 11 
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30. 

Geh', ſuche Menſchen auf, um dich als Menſch zu fühlen 

In andern, ohne trüb' im Buſen dir zu wühlen. 
Such' einen Glücklichen, wenn du es ſelbſt nicht biſt; 

Sei glücklich, daß du ſiehſt, daß es ein andrer iſt. 
Such' auf Unglückliche, wenn du es wähnſt zu ſein, 

Und es dich tröſten mag, daß du's nicht biſt allein. 
Such' einen auf, den du verſtehſt, der dich verſteht; 

Wo nicht, wenn's nur zum Ohr, wenn nicht zum Herzen, geht. 
Verſtören wird ihn um 'ſo minder, was du klagſt, 

Und dich erleichtert's, wenn du dein Anliegen ſagſt. 


31. 
Die gute Abficht macht das Böſe niemals gut, 
Denn gute Abjicht hat gar nie, wer Böſes thut. 
Das Gute aber, was du thuft, wo nicht dabei 
Die gute Abficht ift, jag’ ich, daß böſ' es fei. 
Doch etwas, weder gut noch böfe, was vollbracht 
In guter Abſicht wird, daS hat fie gut gemacht. 


32. 
Hier auf der Tafel, Sohn, liegt manche Pomerangze, 
Und eine gleiht davon der andeten an Olanze. 
Nicht täufche dich der Glanz! es hat des Himmels Gunft 
Erſchaffen einige, doch andere die Kunft. 
Gewachſen, wenn du willft, magſt du fie alle nennen, 
Doch ein’ge find von Wachs, woran wirft du's erfennen? 
Sie haben nebſt Geftalt und Farb’ auch den Gerud, 
Nur der Geſchmack allein fehlt ihnen beim Verſuch. 
Doch auch von denen, die am Baum gewachſen find, 
Sind füß die wenigften, die meiften herb, o Kind, 
Und bitter einige; doch laß dich nicht verdrießen 
Das bischen Bitterfeit, auch fie find zu genießen. 
Und halt in Ehren aud die wächſernen Geftalten ! 
Sie werden, ohne Saft, fich defto länger halten. 


33. 
Bon allen Tugenden ift Scham genannt mit Recht 
Die Mutter, feine hat fo blühend ein Geſchlecht. 


— 163 — 


Die Tugendmutter, Sohn, fie ehre, wie du ehrft 
Die eigne Mutter, der du nie den Rüden kehrſt. 
Solange du fie haft vor Augen, lieber Sohn, 
Bilt du ummürdigen Verſuchungen entflohn. 


3. 

Berlier, o Jüngling, nur Geduld und Hoffnung nicht; 

Richt’ auf die Welt Vertraun, auf Gott die Zuverficht, 
An dich die Forderung zu kämpfen als ein Mann, 

Und freue did am Kampf, wenn dir der Sieg entrann. 
MWenn er dir oft entrann, wird er nicht ftet3 entrinnen ; 

Nur wer noch nichts gewann, hat alles zu gewinnen. 
Mir jelber ift, was mir gelang, gar ſpät gelungen, 

Doch mehr nun freut mid), daß ich rang, als was errungen. 
Ich wünſche nicht, daß fie jo gar lang Hin dich halten, 

Doch gut iſt's, daß fie Zeit dir gönnen zum Entfalten. 


35. 
Was ift der Weg, mein Sohn, an dem du noch nicht bift, 
Der glei dem vor’gen lang, und doc viel fürzer iſt? 
Das ift der Weg den Berg hinab, den ich nun fchreite, 
Biel langjamer fam ich herauf die andre Seite. 
Dort war ich rüftiger, doc ward der Weg mir länger, 
Hier wird er kürzer mir, dem doch ſchon müden Gänger. 


86. 
Wohl ift das Gegentheil von der Gelegenheit 
Das Alter, denn es fommt zur ungelegnen Zeit. 
Gelegenheit ift kahl von Hinten, vorn behaart, 
Davon das Gegentheil ift meift des Alters Art. 
Gelegenheit ift uns entflohn mit ſchnellem Schritt, 
Das Alter aber geht gemach und nimmt uns mit. 


37. 
Daß in der Mitte jei die Wahrheit, ift wohl wahr, 
Und, daß beim Neußerften zu irren fei Gefahr. 
Doch nicht wird Wahrheit durd zwei Aeußerſte verbunden, 
Noch durch Vermeidung aud der Aeußerſten gefunden. 
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Denn nichts ergeben fie, wenn man fie nur verneint, 
Und ſelbſt aufheben fie ſich, Außerlich vereint. 

Nur wo lebendig zwei ſich einen, um das dritte 
Zu zeugen, findet fi die Wahrheit in der Mitte. 


38. 


Das Unglüd in der Welt ſuch', al3 du Tannft, zu lindern, 
Soweit umber du reift, zu mildern und zu mindern. 
Warum? fchon weil es dich im eignen Glück wird hindern. 

Doch reicheft du nicht weit mit deinem ſchwachen Troft; 
Bom Mund drei Spannen ftirbt dein warmer Haud im Frofl. 

Was bleibt dir da zum Troft, al3 daß, was Unglüd ſcheint, 
Bon dem, der Aller Glüc will, anders ift gemeint; 

Und wer die Gabe nur, wie fie gemeint ift, nimmt, 

Den fördert fie dazu, wozu fie war beftimmt. 

Nicht heben kann dein Blick den ſchwarzen Trauerjchleier,. 

Darunter jähft du ſonſt das weiße Kleid der Yeier. 


39. , 


Ein alter Weifer lehrt, daß Tugend vielerlei, 

Dog Stets ein Mittleres von zweien Aeußern jei; 
Am Weſen felber eins, doch von verſchiednen Namen, 

Wie viele Schöklinge aus einer Wurzel Tamen. 
Gerechtigkeit, entfernt von Zus und Gegenneigung, 

Bon Borlieb’ und Mißlieb', Abgunft und Gunftbezeigung. 
Leutfeligfeit, entfernt von Schmeichelei und Truß, 

Wie MWohlanftändigfeit von Flitterpracht und Schmutz. 
Mannhaftigkeit, entfernt von Trobigfeit und Zagniß, 

Und Tapferkeit, von Furt und übermüth’gem Wagniß. 
Freigebigfeit, gleichfern von Geiz und von Verſchwendung; 

Beionnenheit, jo fern von Arglift als Verblendung. 
Der Glaube, gleich entfernt von Un⸗ und Ueberglauben, 

Der nichts dir dringet auf, und nichts fich läſſet rauben. 
Die Nüchternheit, entfernt von Schlemmerei und Yaften; 

Die Rührigkeit, entfernt von Uebereil' und Naften. 
Demuth, gleihweit von Stolz und Niederträdtigfeit, 

Wie Leibeswohlgeftalt von Fett und Schmädhtigfeit. 
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Das Mittelmaß ift gut dem Alter wie der Jugend, 
Nur Mittelmäßigkeit allein ift feine Tugend. 

Im Mittelmaß vereint fich zweier Aeußern Kraft, 
Doch Mittelmäßigkeit ift beider untheilhaft. 


40. 


Man jagt, die Trägheit ward vom Unverftand gefreit, 
Und ihrer Eh’ entiproß Armuth und Dürftigkeit. 
Die Eltern legten nur die Hände in den Schooß, 
Doch ohne Unterhalt wurden die Kinder groß. 
Die waren undanfbar, und trieben aus dem Haus 
Die Eltern, und das Baar z0g in die Welt hinaus. 
Da war e3 wunderbar, fie ließen doch die Finder 
Zu Haus, und fanden nun fie da und dort nicht minder. 
Bol Schreden flohen fie und wollten ſich verfteden, 
Doch ſtets bedrohen fie die Kinder aus den Eden. 


41. 


Mein Kind, du bift Schon lang der Mutter aus der Wiegen, 
Nun Hilf dir ſelbſt; wie du dir betteft, wirft du liegen. 
Mein Kind, du bift Schon lang der Mutter aus der Wiegen, 

Die Flügel wuchſen dir, gebraudhe fie zum liegen. 
Mein Kind, du bift Schon lang der Mutter aus der Wiegen; 

Der kommt nicht auf den Berg, wer nicht hinauf geftiegen. 
Mein Kind, du bift Schon lang der Mutter aus der Wiegen; 

Greif? an die Schwierigkeit, jo wirft du fie befiegen. 


42. 


Es ift ein alter Sprud: Reiß ein dein altes Haus, 

So findeit du den Schat, und bauft ein neues draus. 
Was ift damit gemeint? die ernftliche Belehrung: 

Belehrung gründliche, verkehrten Sinns Umkehrung. 
An alt baufälligem Gebäude hilft fein Fliden, | 
Zum morſchen Balken wird fein derber Stein fi Tchiden. 
Du magft hier einen Klaff, dort einen Sprung verfleben, 
Stets wird ob deinem Haupt der Einfturz drohend ſchweben. 
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Drum faß ein ftarf Bertraun, laß dir vor'm Schutt nicht graun, 
Und bau von Grund auf neu, was nicht ift umzubaun. 

Der aber ift beglüdt, wer ftets, zur rechten Zeit 
Nachhelfend, hielt fein Haus im Stand der Baulichkeit. 


43. 
Mer viele Diener hat, hat viele zu bedienen; 
Denn alle dienen ihm nur, meil er dienet ihnen. 
Bedienen muß er fie mit Unterhalt und Lohn; 
Hält das fie nicht im Dienſt, fo laufen fie davon. 
Sie dienen mit den Leib, ihr Geift ift jorgenfrei, 
Sie laffen ihrem Herrn der Sorgen Sklaverei. 


44. 


Wozu ein großes Haus? es nüßt nicht voll noch leer. 
Zu einem großen Haus gehört ein großes Heer. 
Zu einem großen Heer gehört ein reicher Sold, 
Zum reihen Sold gehört ein eigner Schadt von Gold. 
Zum Schacht von Gold gehört viel Müh’ wohl, ihn zu graben; 
Drum will ich aufder Welt ein Eleines Haus nur haben. 
Das größte Haus ift eng, das kleinſte Haus ift weit, 
Wenn dort ift ein Gedräng und hier Zufriedenheit. 


45. 


Wenn einer hat genug, ſoll er nach mehr nicht Streben; 
Allein das Schwere ift genug zu haben eben. 

Nie hat genug ein Dann an dem, was er gewann, 
So lang er denkt, daß er noch mehr gewinnen kann. 

Kaum die Betrachtung hemmt fein thörichtes Beginnen, 
Daß, wer viel hat, mehr Tann verlieren als gewinnen. 


46. 
Der Kranke, wenn er Hagt um bittern Schmad im Munde, 
Nicht ſüße Arzenei giebt ihm der Arzt zur Stunde; 
Er giebt ihm bittere, nicht damit ihm bitter bleibe 
Der Mund, nein, Bitterfeit die Bitterfeit vertreibe. 
Der Kranke, wenn er ihm vertraut, geneft vom Grunde, 
Und ſchmeckt die Süße der Geſundheit neu im Munde. 
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47. 
Die Weiſen lehren dich, ſo ſchwierig als Entſagung 
Des. Wunſchenswerthen ſei des Widrigen Ertragung. 
Ich aber darf es dir wohl im Vertrauen ſagen: 
In dem Sinn hab' ich nie entſagt und nie ertragen. 
Was ich gegeben hin, was ich auf mich genommen, 
Ich kann nicht ſagen, ſchwer ſei es mir angekommen. 


48. 
Der Meiſter hat geſagt: Es ſtänden unſre Sachen 
Viel beſſer, könnte man nur alles zweimal machen. 
Im Kleinen magſt du das am Einzelnen probieren, 
Im Großen geht es nicht, du wirſt die Zeit verlieren. 
Was hilft im Einzelnen des Zweimalmachens Qual? 
Das ganze Leben doch man lebt es nur einmal. 


49. 
Verſtand iſt zweierlei: der ein' iſt angeboren, 
Dein Wiegeneingebind und Mahlſchatz unverloren. 
Erſt zu erwerben iſt der andre, zu erſparen, 
Der mit den Jahren wächſt durch Lernen und Erfahren. 
Der zwei Verſtände kann ein Mann entbehren keinen, 
Und erſt ein ganzer wird's, wo beide ſich vereinen. 


50. 
Daß in denſelben Fluß du kannſt nicht zweimal ſteigen, 
Weil jeden Augenblick ihm andre Fluth iſt eigen, 
Und daß du ſelber auch, dir ſelber nicht getreuer, 
Biſt jeden Augenblick ein anderer und neuer; 
Der Weiſe, der dies ſprach, du meineſt wohl, daß ſchwach 
Er war und wandelbar, beweglich wie der Bach? 
Vielmehr unwandelbar war er, und blieb dabei, 
Beharrlich, ſteif und ſtät, daß Alles unſtät ſei. 
Selbſt unbeweglich, ließ er alles ſich bewegen, 
Und dachte nicht daran ſich ſelbſt zu widerlegen. 


51. 
Ein Lehrer lehrt dich, daß es keine Wahrheit gebe, 
And geb’ es eine, fie doch unerkennbar ſchwebe, 
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Und wenn erkennbar, ſei ſie doch nicht mitzutheilen. 
Was kann den Vehrling vom dreifachen Zweifel heilen? 
Des Lehrers Lehre ſelbſt, die er als wahr ausſpricht; 
Denn, jeiner Lehre nad), ift fie auch Wahrheit nicht. 
Run wenn nidht dies, jo ift daS Gegentbeil denn wahr, 
Daß eine Wahrheit fei, erfenn- und mittheilbar. 


52. 

Daß gar fein Wißbares, daß nichts unwißbar jei, 

Iſt einerlei im Sinn, im Ausdrud zweierlei. 
Im Ausdruck theilten fi, im Endzweck einverftanden, 

Scheinweife, die im Kampf mit wahren Weilen ftanden. 
Scheinweiſe wiflen, auf in gleihen Schein zu löfen 

Wahrheit und Unterjhied des Guten und des Bdfen. 
Doch Weiſe willen feft den Unterſchied zu halten, 

Die Wahrheit im Geweb des Irrthums zu entfalten: 
Daß etwas nicht gewußt, etwas gewußt farın werden, 

Und dies ift noth uns juft, und jenes nicht, auf Erden. 


53. 
Die Zukunft habet ihr, ihr habt das Baterland, 
Ihr habt der Jugend Herz, Erzieher, in der Hand. 
Mas ihr dem lodern Grund einpflanzt, wird Wurzel ſchlagen; 
Was ihr dem zarten Zweig einimpft, wird Früchte tragen. 
Bedenkt, daß fie zum Heil der Welt das werden jollen, 
Was wir geworden nicht, und haben werden wollen. 


54. 


Mein Kind, o könnt’ ich did, da du nun auf die Schwellen 
Des Lebens eintrittft, gleih an's Ziel im Geifte ftellen; 
Damit du, was gethan am Schluß einft deiner Bahn 
Du möchteſt, thäteft jekt, indem du fie trittft an. 
Mein Kind, auf diefem Weg bin ich vor dir gegangen; 
Was hilft's, vor Dornen dich zu warnen und vor Schlangen? 
Mein Kind, mit deinem Gang heb’ ich neu meine Schwingen; 
Was felbft mir nicht gelang, daS möge dir gelingen. 
Was felbft ich nicht errang, daS mögeit du erringen; 
Was unvollbracht ich ließ, Gott laſſ' es dich vollbringen. 
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Mein Kind, ich zittre beim Gedanken ſchon, daß fallen 

Du könneſt, und allein muß ich dich laſſen wallen; 
Allein, in Gottes Hut, allein mit deinem Muth; 

Schreit und bedenk, daß man zurück den Schritt nie thut. 


55. 


Noch ſorgen andere, mein Kind, für dich und wachen; 
Bald es für dich zu thun, mußt du dich fertig machen. 

Und biſt du für dich ſelbſt von Sorgen einſt geborgen, 
Für Andre haft du dann zu wachen und zu forgen. 

Der Menſch wird niemals frei von diefer Sorgenwadt, 
Die er bald Anderen und bald ſich jelber mad. 


56. 
Wer feine Schwächen fennt, wird fremde nicht beichreien, 
Und wo er Nachſicht felbft bedarf, auch gern verzeihen. 
Doch wird er überlaut au) Glänzendes nicht loben, 
Weil menjchliches Verdienſt er kennt aus eignen Proben. 
Gleich von Bewunderern entfernet wie von Spöttern, 
Wird er jo wenig, als verdammen, auch vergättern. 


57. 

Das Tonfpiel kennen muß, wer's brauden will zum Spiele; 
Und jo die Menjchen, wer fie leiten will zum 3iele. 
Denn Niemand will allein und kann zum Ziele fchreiten, 
Wo nicht zu gleichem Ziel der andern viele jchreiten. 

Und ift das Ziel nur gut, jo ift nichts einzumenden, 
Wenn du zu deinem Ziel weißt andre fein zu wenden. 
Denn leider ohne Ziel gehn in der Irre viel, 
Die e3 dir danken, wenn du ihnen zeigft ein Biel. 


58. 
Kein Vorbereiten Hilft, daS Rechte recht zu thun, 

Denn anders dachteft du, und ander thuft du num. 
Ein andrer fühlft du dich im Thun, als du dich dachteft, 
Und findeft andres vor, als du in Rechnung bradteft. 
Drum ift fein Rath, als dich im Ganzen recht zu faflen, 

Und dann das Seinige dem Augenblid zu laſſen. 
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59. 


Iſt in dir etwas noch, das du dich ſchämſt zu zeigen, 
Zu deiner Ehre was du andern mußt verjchweigen? 

Mas Hilft es dir, wenn du’3 dem Blick der Welt entziehft, 
Da wider Willen do du es vor Augen fiehft? 

Das wirf aus dir heraus, wenn du dir willft erjparen 
Des Anblids Unluft jammt der Müh es zu verwahren. 


60. 


Der Menſch kann, mas er will, wenn er will, was er kann; 
Iſt wohl ein guter Spruch, doch gnügt er nicht dem Dann. 

Der Menſch Tann, was er will, wenn er will, was er joll; 
In diefem iſt das Maß der Mannestugend voll. 

Das ift der Zauberbann, womit du alles ftillit: 
Wolle nur, was du follft, jo kannft du, was du willſt. 


61. 


Ein gutes Werkzeug braucht zur Arbeit ein Arbeiter, 
Und gute Waffen au zum Waffenftreit ein Streiter. 
Du Streiter Gottes und Arbeiter, merk's, o Geift, 
Daß deines eignen Leibs du nicht unachtſam ſeiſt. 
Das ift dein Urbeitszeug, das iſt dein Streitgemwaffen; 
Das halte wohl in Stand, zu ftreiten und zu ſchaffen! 
O wie du dich bethörft, wenn du den Xeib zerftörft, 
Der dir jo angehört, wie du Gott angehörft. 
Wie du Gott angehörft, gehört dein Leib dir an, 
Und ohne deinen Leib bift du fein Gottesmann. 


62. 


Sei mäßig im Genuß, nicht bloß gewürzter Speifen, 
Geiftiger Würzen aud) in Büchern deiner Weilen. 
Mit Speifen wirft du nur den Magen überladen, 
Doch fremdes Denken kann den eignen Denken jchaven. 
Drum wie du iffeft nur ſoviel du kannſt verbauen, 
Sp lies auch mehr nit als du brauchft dich zu erbauen. 
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63. 
Mein Sohn, wenn du dich Haft vergangen, büß’ es glei; 
Denn des Vergehens Harrt früh oder jpät der Streid. 
Wie aber büßeſt du's? Dadurch, daß du bereueft, 
Und dich des ficheren Gefühls der Beßrung freueft. 
Mein Sohn, ſei überzeugt, es giebt noch Herzenskünder, 
Und Gott allein nicht fieht in's Innere jedem Sünder. 
In's Innre fiehet auch) dir jeder, dem getrübt 
Des Geiftes Sehkraft jelbft nicht ift, noch ungeübt. 
Und welchem Blicke du begegneft, mußt du bangen, 
Daß er von Gott die Kraft, dich zu durchſchaun, empfangen. 
An deiner Stirne ſteht's, dort wird er es entdeden; 
Wegwiſchen kannſt du's nicht, du kannſt es nicht verfteden. 
Drum wenn dort Böſes ſteht geſchrieben, ſchreibe du 
In leſerlicher Schrift die Beßrung auch dazu. 
Nicht ungeſchrieben zwar wird, was iſt ausgeſtrichen, 
Doch für den Rechnerblick die Rechnung ausgeglichen. 
Mein Sohn, nicht darin ſuch' hier Gottes Strafgericht, 
Daß jedem Sünder man die St—rafe ſichtbar ſpricht; 
Darin, daß keiner hier geſündigt und verbrochen, 
Der nicht ſich ſelber hat ſein Strafurtheil geſprochen. 
Straf' iſt ihm das Gefühl, daß er ſtrafwürdig ſei, 
Und mehr noch Strafe dies, daß er von Straf' iſt frei. 
Denn denken muß er, wenn ſie hier ihn nicht ereilt, 
Entgegen eil’ er ihr dort, wo fie'ewig weilt. 
Und dies Geſchwür, das er doch pochen fühlt und kochen, 
"Noch beffer wär’ es aufgebrochen, aufgeſtochen. 
Ja befier wär’ es dir, du heilteft hier dich aus, 
Und kämeſt dort gejund in deines Vaters Haus. 


64. 


So lange du no kannt erröthen und erblafien, 
Bit du don menschlichen Gefühlen nicht verlafien. 
Nie mögen menſchliche Gefühle dir entweichen 
Soweit, daß du nicht kannſt erröthen und erbleichen ! 
Erbleichen macht dich Furcht, erröthen macht did Scham, 
Furcht die vor'm Böjen kommt, und Scham, die nad ihm kam. 
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Nur wenn du dieſe Furcht und Scham in dir zu tödten 
Vermagſt, wirft du nicht mehr erblaffen und erröthen. 

Wer nit das Böſe kennt, erblaßt, erröthet nicht, 

Das Thier am Boden hier, der Siddha dort im Licht. 

Vom Thiere fern, kannſt du nit an den Sivdha reichen, 
Deswegen Furt und Scham dich wechfelnd überfchleihen. 

Du kannſt dem Thiere nicht, noch auch dem Siddha gleichen, 
Dagegen mechjelt dein Erröthen mit Erbleichen. 

O fürdte dich nur nicht, noch ſchäme dich der Zeichen 
Der Menſchlichkeit im Schamerröthen, Furchterbleichen! 

Doch wenn zur rechten Zeit vor'm Böſen ftets dir kam 
Die Furt, jo kommt dir nad zur Unzeit nie die Scham. 

Vor'm letzten Böfen dann, dem Tod, wirft du erblaflen 
Furchtlos, und drüben ſei Schamröthe dir erlafien. 


65. 
Die Unzufriedenheit mit deinem Thun, die Neue, 
Hilft dazu, daß ſich nicht das falſche Thun erneue. 
Allein zum rechten Thun Hilft fie dir wenig nur: 
Die Reue reutet aus, doch wer beftellt die Flur? 
Um deines Herzens Flur gedeihlich zu bejtellen, 
Muß Selbftvertraun, genährt von Gottvertraun, dich ſchwellen. 


66. 
Einfader Haushalt ift im Staate zu empfehlen; 
Den follft du, wie im Haus, auch im Gemüthe wählen. 
Ob enger fei der Leib, ob weiter ſei der Bogen, 
Geſchloſſen ſei er nur, fo feft als rein gezogen. 
Was Fremdes tritt herein, anweiſ' ihm feine Stelle, 
Und wa3 nur flören kann, abweil’ es von der Schwelle. 
Ein Mannigfaltiges, ein Vielgeftaltiges, 
Zuſammen jei’3 gefaßt durch ein Gewaltiges, 
Durd ein Gewaltiges, das in der Mitte fteht 
AS Sonn’, um die fi) ein Planetenwirbel dreht. 
Den Mittelpunkt des Lichts, den Mittelpunkt der Ruh, 
Der Zieh⸗ und Schwerkraft, Haft, mußt haben in dir du. 
Berdunfle nur ihn nicht und bring ihn nicht in's Schwanken 
Dur thörichte Begier und eitele Gedanten. 
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Du giebft den Dingen Werth, und mußt dich jelbft verklagen, 
Wenn du, was du entbehrt, zu hoch haft angeſchlagen. 
Mit Bielem hält man Haus, mit Wen’gen fommt man aus; 
Der ſchont den Magen, wen genügt ein Ohrenſchmaus. 
Nimm nur, was dir ſich beut, und thu, was du vermagft, 

So lebft du, ohne daß du dich noch andre plagft. 


67. 

Sprachkunde, Tieber Sohn, ift Grundlag' allem Willen; 

Derjelben ſei zuerft und ſei zulett befliffen ! 
Einleitung nicht allein und eine Vorbereitung 

Zur Wiſſenſchaft ift fie, und Mittel zur Beftreitung; 
Boräbung nicht der Kraft, um fie gejchict zu machen, 

Dur) Ringen mit dem Wort, zum Kampfe mit den Sadıen: 
Sie ift die Sache jelbft im weitften Wiſſenskreiſe, 

Der Aufſchluß über Geift und Menſchendenkungsweiſe. 
In jeder räumlichen und zeitlichen Entfernung 

Den Menſchen zu verftehn, dient feiner Sprach' Erlernung. 
Nur Sprachenkunde führt zur Weltverftändigung; 

Drum finne ſpät und früh auf Spradenbändigung! 


68. 
Mit jeder Spradhe mehr, die du erlernit, befreift 
Du einen bisdaher in dir gebundnen Geift, 
Der jeko thätig wird mit eigner Dentverbindung, 

Dir aufjchließt unbelannt geweine Weltempfindung, 
Empfindung, wie ein Bolt fi in der Welt empfunden; 
Nun diefe Menfchheitsform Haft du in dir gefunden. 

Ein alter Dichter, der nur dreier Spradhen Gaben 
Beſeſſen, rühmte fich, der Seelen drei zu haben. 

Und wirklich hätt' in fi nur alle Menſchengeiſter 
Der Geift vereint, der recht wär’ aller Sprachen Meifter. 


69. 
Du freuft di, wenn du lernft, und freuft dich, wenn du fpieleft, 
Wie mehr noch, wenn zugleich allbeides du erzieleft. 
Dann freueft du dich ſtets, wenn dir zu jeder Frift 
Ein Spiel dein Lernen und dein Spiel ein Lernen if. 
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70. 

Aufmerkſamkeit, mein Sohn, iſt, was ich dir empfehle: 

Bei dem, wobei du biſt, zu ſein mit ganzer Seele. 
Wenn du an andres denkſt, als was dein Lehrer ſpricht, 

So hörſt du dies nur halb, und in dir haftet's nicht. 
Du aber brauchſt zum Glück an andres nicht zu denken, 

Und kannſt Aufmerkſamkeit mir ungetheilte ſchenken. 
Das iſt der Vorzug, den der Knabe hat vor'm Mann, 

Der eignen Denkens ſich nicht mehr entſchlagen kann. 
Er hat bei allem, was er hört, ſoviel zu denken, 

Daß er kein voll Gehör kann dem Gehörten ſchenken. 


71. 
Das Gähnen, lieber Sohn, es iſt zwar unwillkürlich, 
Doch abgewöhnen mußt du dir's als ungebürlich. 
Ich habe nie geſehn, daß, wenn du auf den Zähnen 
Was Gutes haſt zu kau'n, dir kam dabei ein Gähnen. 
Auch würde dir dadurch des Kauens Kraft entriſſen, 
Und fallen möchte dir aus offnem Mund der Biſſen. 
Beim Lernen aber tft das Gähnen gleich erweckt; 
Sch jehe, daß es dir nit wie das Eſſen ſchmeckt. 
Wenn gähnend fih der Mund aufthut, ſchließt fich das Ohr, 
So daß es ungehört des Lehrers Wort verlor. 
Menn gähnend fi) der Mund aufthut, gehn zu die Augen, 
Daß fie des Buches Schrift nicht aufzufaflen taugen. 
Des Lernens Süßigfeit Haft du noch nicht empfunden, 
Sonft wäre dir die Luſt zu gähnen ganz verſchwunden. 
Das Willen, wiß o Sohn, ift auch ein guter Biſſen, 
Dem Seelengaumen wird durch's Gähnen er entriffen. 
Drum wenn beim Lernen dir ein Gähnen kommt, jo hemm’ es, 
Entſchloſſen mit dem Schloß der Zähne niederklemm' es! 
So hat es dir vorerft den Biffen nicht genommen, 
Und endlich wird ihm jelbit die Luft vergehn zu fommen. 


72. 


Muth ift die beſte Kraft, zu allem Guten nöthig, 
Und willig jollft du fein dazu mit Luſt erbötig. 
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Der Muth iſt alſo gut, und beſſer noch Gutwillig; 
Wie wird aus beiden denn das böſe Wort Muthwillig? 
Du lernſt daraus, o Kind, viel Gutes wird zuletzt 
Ein Böſes, wenn man es verkehrt zuſammenſetzt. 
Ein muth'ger Will' iſt gut, noch beſſer will'ger Muth, 
Doch Willmuth und Muthwill' iſt eine böſe Brut. 


73. 
Wenn du im Glücke ſchwimmſt, das Unglück nur vernimmſt 
Von außen, iſt's nicht fein, daß du den Ton anſtimmſt 
Von Glückes Nichtigkeit, Unglücks Unwichtigkeit; 
Dein thatlos guter Rath iſt ohne Richtigkeit. 
Nur was du ſelbſt vermagft zu tragen, zu entbehren, 
Kannſt du mit ein’gem Recht an andre auch begehrten. 
Und jelber da mußt du den Schwachen Nachſicht gönnen, 
Wenn fie, was leicht dir wird, jo leicht nicht nehmen können. 


. 74. 
Man jagt wohl, ein Erſatz, ein zeit’ger Lückenbüßer, 
Nicht jeder Forderung genügen fol’ und müß’ er. 
Doch wenn er wirklichem Bedürfniß nicht genügt, 
Iſt's befier, daß man nicht den Wanſch mit ihm betrügt. 
Denn das Vedürfniß wirkt, jolang die Lüd’ ift offen; 
SIR fie zum Schein gefüllt, bleibt Beßrung nicht zu hoffen. 
75. 
Wenn einen Henkel zum Anfaſſen hat der Krug, 
Mag bei dem Henkel ihn anfafjen, wer ift klug. 
Doch wenn der Hentel fehlt, jo greift, wer es verfteht, 
Auch ohne Henkel an, und trinkt, ſogut es geht. 
Dan muß Gelegenheit, wo fie fich zeigt, benugen, 
Und vor Verlegenheit, wo fie erfeheint, nicht ſtutzen. 


76. 
Nicht Ruh im Leben hat, wer Schäß’ hat in der Truhe; 
Und wer den Schaf vergräbt, hat auch im Tod nicht Ruhe. 
Solange muß er gehn als Geift um jeden Plag, 
Wo er den Schatz vergrub, bi3 jemand hob den Schatz. 
Freu' di, daß du kannſt Ruh im Tod und Leben haben, 
Weil du haft keinen Schatz verſchloſſen noch vergraben. 


77. 
Wie herzerquickend ift erfüllter Pflicht Gefühl! 

Am Froſte macht e8 warm, und in der Hike kühl. 
Gleichwie des Wachsſthums Trieb durch Knoten an dem Rohr, 
So treibt aus Hemmungen des Sieges Kraft empor. 
Doch immer ift ein Kampf, wo wir zu fiegen haben; 

O jelig, wer fein Herz in Frieden hat begraben. 


78. 
Ein Würfelfpieler, dem ſchlimm jeder Würfel fiel, 
Der jedes Spiel verlor, doch nie die Luſt am Spiel, 
Hat keine Ruh, bis er aufs Glüd des Mürfelfalles 
Set alles, was er hat, und hat verloren alles. 
Auf's Spiel hat er zulekt die Würfel ſelbſt geſetzt; 
Vielleicht gewinnt er Ruh, wenn er verlieret jetzt. 


. 79. 
Biel fehneller als der Schall ift, wie man weiß, das Licht; 
Was aber ſchneller als das Licht jei, weiß man nicht.’ 
Biel ſchneller als das Licht ift, denk’ ich, der Gedanke, 
Der jeden Augenblid berührt des Dentens Schranfe. 
Doch au die Schnelligkeit des Denkens ſcheint geringer 
Als ein gedanfenlos bewegter Schreibefinger. 
Und übertroffen wird die Schnelligkeit im Schreiben 
Bon der des Leſers nur; wer kann's noch weiter treiben? 


80. 


"Um eine Blum’ im Korn, von Knabenaug' erblickt, 
Um eine Blume wird wie mancher Halm gelnidt! 
Dem Landmann wär’ e8 gut, wenn unter feinem Roggen 
Gar feine Blume wüchſ', um Knaben anzuloden. 

Dem Landmann wär’ es recht, wenn unter feinem Weizen 
Gar feine Blüthe ſtünd', um Knabenluſt zu reizen. 
Recht wär’ es ihm und gut, wenn unter feinen Saaten 

Richt wäre, weshalb fie die Knaben ihm zertraten. 
Die Blumen nennet er Unkraut mit Recht, fie find 
Das allerfchäplichfte für feiner Pflege Kind. 
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Alswie am Toͤchterchen ein firenger Vater jchalt 

Die Schönheit, die bei ihm nur als Verführung galt; 
Nur daß der Vater nicht wie jener auch ausraufen 

Das Unkraut will noch darf, wonach die Knaben laufen. 


81. 
Die Eigenſucht ift nicht, nicht Theil an Andern nehmen; 
Denn dazu muß fi do, wer auch nicht will, bequemen. 
Der Eigenfühtige nimmt Theil an Glüd und Leid; 
Denn diefes macht ihm Luft, und jenes macht ihm Neid. 
Die Eigenfucht ift nur, annehmen folden Schein 
Bon Theilnahmlofigkeit, als gält’ ihr alles Hein. 


82. 
Mich riß die Lieb’ einmal zum Haß des Hafles hin, 
Des Hafjes gegen das, deß Liebender ih bin. 
Mich reut mein Haß, nicht weil er nicht Haßwürd'ges träfe, 
Doch ziemt die Neffel nicht um reine Liebesſchläfe. 
Laß haſſen wer da will und befres nicht vermag, 
O Lieb’, und liebe du jung bis zum jüngften Tag. 


83. 

Wer ehrenwerth fi fühlt, will auch geehrt ſich ſehn; 

Wie jedem fieht er gern auch ſich fein Recht geichehn. 
Selbft unbedenklih nimmt er äußres Ehrenzeichen 

Bon denen an, die ihm nicht andres können reichen. 
Auch ehrerbiet’ger Gruß, anftändige Verbeugung, 

Iſt dem Geehreten willfommene Bezeugung, 
Nicht feines Werthes, den er fühlt, des Werthes Deren, 
- Die jo bezeugen, daß fie Ehrenmwerthes ehren. 


84. 


Wenn du dein Leiden ſelbſt in That verwandeln kannſt, 
Dann magft du rühmen dich, daß Freiheit du gewannſt. 
Gemüthsbewegungen 1öj’ auf in dein Erkennen, 
Dann thuft du, leideſt nicht, und darfft jo frei dich nennen. 
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85. 
Du ſagſt: Begier iſt böſ', es ſei nun, daß ſie rühre 
Vom Böſen her, es ſei, daß ſie zum Böſen führe. 
Ich aber ſage dir: Begier begehret nur 
Ihr Gutes, und verabſcheut Böſes von Natur. 
Vielmehr: Was ſie begehrt, wird darum gut ſie nennen, 
Und was ſie ſcheuet, das davon als Böſes trennen. 
Die Trennung böſ' und gut bringſt du nur in die Welt, 
Indem du ſagſt, wie fie ſich zur Begier verhält. 
Und hätte böſ' und gut der Menſch nicht unterſchieden, 
Wär’ er begierdelos, mit der Natur im Frieden. 


86. 

Verrede nicht, zu thun, wa3 du dir vorgenommen 

Zu lafien! Uebernacht Tann es dir anders fommen. 
Und aud zu laſſen daS verrede nicht, was du 

Zu thun dir vorgefegt; viel ändert oft ein Nu. 
Schwach ift das Menfchenkind, ein Rohr bewegt vom Wind; 

O tadle nicht, daß du bift, wie die andern find. 
Nur wo gebeut die Pflicht, und wo fie widerjpricht, 

Da thut und unterläßt ein Mann, und ändert nid. 
Doch vieles kann gejhehn und kann auch unterbleiben, 

In ſolchem darfft du dich von außen laſſen treiben. 


87. 
Den Menſchen follft du dich inſoweit anbequemen, 
Um jeden in der Art, wie er ſich giebt, zu nehmen. 
Nur jelber jedes Art und Unart anzunehmen, 
Inſoweit ſollſt du dich den Menjchen nicht bequemen. 


| 88. 
Ereigniſſe find nit das Wichtigfte am Leben, 
Wenn, ohne dir bewußt zu werben, fie entſchweben. 
Was innerlich nur ward, wie Hein es fei, ift wichtig: 
Was äußerlich dir blieb, das Größte ſelbſt ift nichtig. 
Drum dränge nicht zuviel hinaus dich in den Braus, 
Laß aber unbemerkt vorbei nichts deinem Haus. 
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Zieh ein Ergebniß dir aus dem, was ſich begab 
Bedeutendes, und frag’ ihm die Bedeutung ab. 

Set’ ihm ein Denkmal, das dir zeig’ in fünft’gen Stunden, 
Daß der geſchwundenen dir feine leer geſchwunden. 


89, 
Oft mahnt ein jäher Stoß den forgenlojen Gleiter 
Auf glatter Lebenzfluth am Trümmerung und Scheiter. 
Du danf ihm, daß er aus Gedanfenlofigkeit 
Dich weckt, zu danken Gott für gnädiges Geleit; 
Für gnädiges Geleit zu danken und zu flehn, 
Daß meiter janft gewiegt dein Schifflein möge gehn. 


90. 
Die Pfeile des Geſchicks fliegen nad allen Seiten, 
Und Menfchentugend ift machtlos zum Gegenftreiten. 
Nur eine Schugmwehr bleibt, fi ohne Schuld bewahren, 
Um nicht zu äußerm Sturm auch innern zu erfahren. 
Denn zwar nicht ganz aufwiegt Unſchuld des Schidjals Laſt, 
Doch leiveft du nur halb, was du verdient nicht haft. 


91. 

Unglüdlih kann ein Menſch vor lauter Glüd fi fühlen; 
Ein Heines Ungemach fann großen Schaden Fühlen. 

Ich dent’ an einen Freund, der, weil bei Nacht und Schlaf 
Nie eine Feuersbrunſt, ein Diebſtahl nie ihn traf, 

Sih mußte Nacht für Nacht vom Traume lafien äffen, 
Jetzt endlich jollte, mas ihn noch nicht traf, betreffen. 

Wie glücklich hätt’ ein Dieb, ein euer ihn gemadt! 
Gerubig hätt’ er dann geſchlafen jeve Nacht. 


92, 
Im Anfang Hofft ein Menſch mit glücklichem Erdreiſten, 
Was Unerhörtes, Unvergleichliches zu leiften. 
Bald fieht er ich enttäuscht, von Schranken eingehemmt, 
Bergebens daß er noch die Kraft entgegenftemmt. 
Er fühlt es wohl, und ſucht ſich's aus dem Sinn zu Schlagen, 
Daß auf der Welt heraus nichts fommt mit feinen Plagen. 
Doch zur Gewohnheit ward ihm feine Plage jo, 
Nur dur) die Plage wird er noch des Lebens froh. 
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93. 


O ſchwöre nicht, weil izt du haſſeſt, ſtets zu haſſen; 

Erlaß den Haß dem Feind! der Schwur ſei dir erlaſſen. 
Auch ſchwöre nicht, wenn izt du liebeſt, ſtets zu lieben; 

Die Freundſchaft kann vergehn, dann iſt der Schwur geblieben. 
Treu ſein dir ſelber nur und Gott und der Natur, 

Auch dieſes ſchwöre nicht, doch halt' es ohne Schwur! 


94. 

Die Dankbarkeit ergeht nicht in des Handelns Schranken, 

Die Dankbarkeit beſteht, das Wort ſagt's, im Gedanken. 
Mein Denken dankt, es iſt mein Dank euch zugedacht, 

Wenn auch ihn weder Wort noch Werk bemerklich macht. 
Undankbar wär' ich ſonſt in einem wicht'gen Falle; 

Denn wem am meiſten Dank ich ſchulde, todt ſind alle. 
Mit Worten kann ich mich bei ihnen nicht bedanken, 

Doch ſie begnügen ſich mit dankenden Gedanken. 


95. 
Willſt du erquickenden traumloſen Schlaf genießen, 
Laß wach dich im Genuß nicht Mäßigkeit verdrießen. 
Und ſo im Leben auch ſei mäßig, wenn begraben 
Du ruhn in Gott willſt und nicht böſe Träume haben. 
Sieh, welchen Lohn der Seel' hat Mäßigung beſchieden! 
Im Wachen und im Schlaf, im Tod und Leben Frieden. 


96. 
Die Kropfgans ſchlingt den Fiſch hinein auf Einen Schluck; 
Es fehlt ihr der Geſchmack, fie fühlet nur den Druck. 
Ein Schlemmer aber mag in Heinen Biflen kauen, 
Die Wärzchen des Geſchmacks andächtig zu erbauen. 
So wenig jene mir, gefällt mir dieſe Sitte; 
Ich rathe dir auch Hier wie Überall die Mitte. 


97. 


Sonft ward dem Zauberer in abergläubiichen Tagen 
Ein Vorderzahn des Munds ein obrer eingefchlagen, 
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Der Schlange gleihjam jo der Giftzahn ausgebrochen, 
Daß Fraftlos ſei das Wort, undeutlich ausgeiprochen. 

Doch ſchlügſt du Zahn um Zahn dem Ohrenbläfer ein, 
Sein Ohrenblaſen wird nicht minder giftig fein. 


98. 


Wenn du für dein Verdienſt erwarteft reichen Lohn, 
Sud’ did um Stadt und Land verdient zu machen, Sohn 
Denn Wohlthat einzelnen, wie jhön fie fei, erwieſen, 
Beicheiden bleibt fie fill von einzelnen gepriefen. 
Nur vol Bejeligung ein göttlich Hochgefühl 
Sit, ringsum danken ſehn ein lautes Volksgefühl, 
In's Antlit keinem ſchaun der Kinder, Mütter, Väter, 
Ohn' in der Bruft fich jelbft zu fühlen ihr Wohlthäter. 
Dagegen kommt nicht auf, wie groß es jei und echt, 
Sonft ein Berdienft um Welt und menjchliches Geſchlecht, 
Das geiftigefein und zart, von unfichtbarer Art, 
Entbehret auf dem Markt lebend’ger Gegenwart. 


99. 
Mein Sohn, das Ehrgefühl ift eine Umgeftaltung 
Vom allgemeinen Trieb des Lebens, Selbfterhaltung. 
Wir fühlen unjer Sein gefteigert und gemehtt, 
Indem wir anerfannt uns jehen und geehrt, 
Und mögen billig dies von uns erworbne Leben 
Bertheidigen jo gut wie das uns Gott gegeben. 


100. 


Sein eigen nennt der Menſch ein Gut uneigentlic; 
Daß Gutes ift von Gott, gefteht er ſchweigentlich. 
Du follft, wa8 deiner Art, was deinem Sinn Tann eignen, 
Wo dir's auf deiner Fahrt begegnet, dir aneignen. 
Der Eigner diefer Welt das ift ein Geift, der eignet 
Si dauernd alles zu, was flüchtig ſich ereignet. 
Das Eigenthum ift nur ein äußerlich Geleit, 
Dein rechtes Eigenthum ift Eigenthümlichkeit. 
Auf diefe Eigenblum’ Halt ohne Eigenruhm, 
Und laß dir rauben nie dein eigenft Eigenthum. 
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Gleichfern von Eigenſucht alswie von Eigenfludt, 
In Eigenzucht gedeiht des Herzens Eigenfrudt. 
Dies fei mein eigner Sinn, zu fein ohn’ Eigenfinn; 
Mein eigen bin ich nur, wenn ich dein eigen bin. 
Ich bin in Luft und Schmerz Liebeigen und leibeigen 
Dir, welchem ſtets mein Herz blieb eigen und bleib’ eigen! 


101. 


Sohn, aufrecht fei dein Gang, und all dein Thun aufridtig! 
Aufrechter Gang ift für den Menſchen nicht unwichtig. 
Er ift, von Gott gewährt, die erfte hehrſte Gunft, 
Und ift, vom Sind gelernt, die erfte ſchwerſte Kunſt; 
Die, und die eng mit ihr verbundne Kunſt der Rede, 
Begründet und bedingt der andern Künſte jede. 
Hoch halte fie, o Sohn, und mad’ Gebrauch davon; 
Steh’ aufrecht, wo du ftehft, nah oder fern dem Thron. 
Vor'm höchſten Throne ſelbſt halt aufrecht die Gedanfen; 
Wen Gottes Gnade hält, den Täffet fie nicht wanken. 
Steh’ wie ein frommer Knecht vor deinem Herrn aufrecht, 
Gegürtet, winfbereit, zur Arbeit, zum Gefecht. 
Sp geh’, aufrechten Haupts, ohn' Hochmuth auf der Erde; 
Aufrichtig fei dein Sinn, dein Wort und die Geberde. 
Halt aufrecht, wie dich felbft, daS Recht, wo du vermagft; 
Richt auf Erliegende, und dic, jo du erlagft. 
Die Sterne winken dir, zu ihnen aufzurichten 
. Den Blid, und deinen Gang nad ihrem Lauf zu richten. 


102, 


Die Sind’ ift innerlich; und innerlich für fi) 
Sein wollen, eben das ift Sünde weſentlich. 
Die Sünde kann gar aus dem Innern nicht heraus, 
Und wie heraus fie tritt, wird Anderes daraus, 
Daraus wird eine That, die in die Reihe trat 
Der andern Thaten, die dort tragen gute Saat. 
In Gottes Ader ift von Nuten auch der Mit; 
Pfui aber über dich, wenn du nichts befiers biſt. 
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103. 
Wer ift freigebig? Wer, dies jagt das Wort, giebt frei, 
Frei, ohne daß er jelbft dazu gezwungen jet, 
- Gezwungen weder durch Gewalt, noch Rückſicht auch, 
Die gleichgewaltig ift, auf Ruhm, Stand oder Braud). 
Sreigebig tft, dem Wort wohnt diefer Sinn auch bei, 
Wer den Unfreien giebt, den Schuldverbundnen, frei. 
Sreigebig ift, wer frei dir giebt, daß, wie du magft, 
Du hinnimmft, was er giebt, Dank oder nicht ihm ſagſt. 
Treigebig, wer als Mann, als freier, fund ſich giebt 
Dur Geben, weil er kann Hingeben, was er liebt. 
Denn Sklav' ift feines Guts, wer's nicht hingeben Tann; 
Frei fühlt fi vom Beſitz nur der freigeb’ge Mann. 


104, 


Ein Kind, fällt's auf den Kopf, fteht wieder auf ſogleich, 
Nicht weil fein Hirn jo Hart, nur meil es ift jo weich, 

So wei, um einem Drud fich ſchadlos zu bequemen, 
Und gleihjfam eine Form beliebig anzunehmen. 

Ein Ulter, defien Hirn fih nicht mehr jo Tann jchmiegen, 
Wo er den Kopf auffchlägt, bleibt er bewußtlos liegen. 
Drum braucht der Mann auch nicht alswie ein Kind zu fallen; 

Denn laufen lernt das Kind, der Mann bedächtig wallen. 


105. 


Nachahmung ift, was fi zuerft im Kinde regt, 

Was ihm die ſchwache Hand, den zarten Mund bewegt. 
Es trägt die Puppe, wie es felbft die Mutter trug, 
Und jchlägt auf das Klavier, weil es der Bruder fchlug. 

Es nimmt das Buch, woraus der Vater betend las; 
Was es handfaltend ſummt, auch ein Gebet ift daS. 
Du kannſt nicht befjer fireun in ihm des Guten Samen, 
Als wenn du Gutes ftets ihm vorthuft, nachzuahmen. 


106. 


"Sei wahr zu jeder Zeit, wahr in der Gegenwart, 
Für die Vergangenheit, und auf die künft’ge Fahrt. 
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Wahr in der Gegenwart, jo wie du bift, dich zeigend; 
Wahr für Vergangenheit, Gethanes nicht verjchweigend; 

In Zulunft wahr, bereit, was du verjpridhit, zu halten; 
So bift du wahrhaft wahr in allen Zeitgeftalten. 


107. 
Du fiehft, e8 want dein Kind, und, flatt ihm beizufpringen, 
Siehft du mit Angſt ihm zu, wie es ihm wird gelingen. 
Wird es im Gleichgewicht fih halten, wird es fallen? 
Darüber läfjeft du die Zeit der Hülf' entwallen. 
Die Roll’ ift ungeſchickt, die du dabei gefpielt; 
Gefallen wär’ e8, wenn es nicht fein Engel hielt. 
Doch tröfte dich, wer weiß, du hätteft, wohlbefliffen 
Eingreifend, es vielleicht erft bin. zum Sturz geriffen. 
Es fiel nicht, danke Gott. Fiel es, jo machteft du 
Borwürfe dir mit Recht; nun ift kein Grund dazu. 


108. 

Ein Mann zu werben, ift des Kindes Stolz; ein Mann 

Bedauert wohl, daß er fein Kind mehr werden Tann. 
Wollt' er ein Kind fein, um fi kindiſch zu geberden ? 

O nein, al3 Kind möcht’ er zu anderm Manne werden. 
Ein Bater ift beglüdt, daß er ein andrer Mann, 

Als er geworden ift, im Finde werden fann. 
Mit aller Einfiht, die Erfahrung ihm verlichn, 

Streb’ er fi jelbft im Kind zum Manne zu erziehn. 


109. 
Das Gähnen, das, mein Sohn, beim Lernen dich befchleicht, 
Ein Zeichen ift es, daß Aufmerkſamkeit entweicht. 
Es zu verbeißen Hilft au) gar nicht mit den Zähnen, 
Wenn du nicht innerlich bezwingen fannft das Gähnen. 
Bei aufgeiperrtem Mund ift jelbft das Ohr geſchloſſen 
Das äußre, mehr noch ift das Innre dann verbroffen. 
Roh einmal denn verfuh in muthiger Ermannung, 
Ob du erhalten fannft den Geift in rechter Spannung; 
Wo nicht, fo laſſen wir e8 lieber heute ruhn: 
Denn befier ift, als jchlecht, die Arbeit gar nicht thun. 
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110. 
Kaum haft du dich gefreut fehllofer Jugendblüthe 
Des jchönften, theuerften, mit dankbarem Gemüthe; 
So haut ein Unheil, und der Luftglanz ift vorbei, 
Alsob gefallen drein ein böjer Mehlthau fei. 
Darf man ih loben nichts, aus Furcht es zu berufen? 
An nichts fich freuen, was zur Freude Götter ſchufen? 
Rein, danfe Gott, daß dir nicht laſtet auf’s Genid 
Beindfelige Göttermacht und neidiſches Geſchick. 
Nein, danke Gott, der dir die Freude gönnen wollte 
Am Schönen eben noch, als es verblühen ſollte. 
Nicht deine Freude hat den Schaden angebahnt, 
Du freuteft di nur fo, vom droh'nden vorgemahnt. 


111. 


Dis rechte Maß, wie man den Lehrling vorwärts treibt, 

So daß er doch dabei in rechten Schranken bleibt, 
Iſt, einen Fortſchritt, den er that, ihn laſſen merken, 

Um zu dem weitern, den er thun ſoll, ihn zu ftärken, 
Nicht daß er glaube, ſchon ein Großes jei gethan, 

Doch fühle, daß er thun das Größte fol und Tann; 
Dazwiſchen unvermerkt, ihn nicht im Weiterjchreiten 

Zu flören, aus dem Weg zu räumen Schwierigkeiten, 
Dod ihm zu gönnen aud) dabei von Zeit zu Zeit 

Das Iohnende Gefühl befiegter Schwierigfeit. 


‘ 112. 
Mein Sohn, erwarte nicht, daß dich die Leute warnen 
Bor Böſem, eh’ davon du Läffeft dich umgarnen. 
Sie werden zufehn, bis um dich es ſchlug zuſammen, 
Um zu beflagen dann dich oder zu verdammen, 
Und fih zu freuen, daß fie beſſer find als du, 
Wo nicht, doch glüdlicher; drum fieh beizeiten zu, 
Mein Sohn, die Welt kann dih nur führen in Gefahren; 
Did hüten mußt du jeldft, und Gott muß dich bewahren. 
Mein Sohn, ich lehre dich, was ih an mir erfuhr: 
Die Welt nimmt Theil mit Luft an unſerm Schaden nur, 
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113. 


Hat die Unendlichfeit nicht Räume ungeheuer ? 
Doch Überall ift Raum gejpart, als ſei er theuer. 
Der Drang des Lebens, wenn er fi) wär’ überlaffen, 
Selbſt die Unendlichkeit vermöcht' ihn nicht zu faſſen. 
Drum ift des Lebens Füll' in's Engefte gezwängt, 
Weil überall ihr Trieb in's Weitere fie drängt. 
Zur Raumerjparung hat Baumeifterin Natur 
Das Bienenvolf gelehrt jechsedig bauen nur, 
Daß Ze’ an Zelle paßt und aller Zellen Enge 
Zur Noth bequem nur faßt die arbeitjel’ge Menge. 
Berfrüppelt zwitterhaft find drin die fleiß’gen Horden, 
Bon denen jeder frei fonft wär’ ein Weifel worden. 
Sp würd’ ein Bauer, wenn ihn nicht von allen Seiten 
Die Nahbarn zwängten, fih als Patriarch ausbreiten. 
Mit rajher Fruchtbarkeit hat er ein Land befegt, 
Bis die Bevölkerung fi jelber Schranken ſetzt. 
Alswie im dichten Wald von taufend Samenförnern 
Nur eines fi empor arbeitet aus den Dörnern; 
Doch wird er ausgehaun, mag eine Tanne ftreun 
Die Samen weit umber, und bald den Wald erneun. 
Der Baum des Lebens ift von Samen ganz erfüllt, 
Und überall ein Trieb im andern eingehüllt. 
Die Knoſpe wartet nur auf Platz heroorzudringen, 
Sobald die alte weicht, wird gleich die neu’ entjpringen. 
Wie an der Eidechſ', ob du Fuß ihr oder Hand 
Abhiebeft, Hand und Fuß am jelben Ort entftand ; 
Asob die Glieder ſchon verborgen fertig lauern, 
Und können nur nicht vor, jo lang’ die alten dauern. 
So überquillend ift auch Menjchenfähigfeit; 
Gieb Spielraum ihr, fie tritt hervor zu rechter Zeit. 
Drum füge dich der Zeit, erfülle deinen Platz, 
Und räum’ ihn auch getroft, es fehlt nicht an Erſatz. 


114. 


Dem, der für Unglüd hält, was ihn als folches grüßt, 
Wird bitter jo die Welt, daß nichts fie wieder füßt. 


‘ 
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Du mußt, wenn du ihm willſt den herben Stachel brechen, 
Durchaus das Unglüd nicht für eine Macht anjprechen. 

Ci Unglüd, beſſer jolft du als das Glück nicht fein; 
Wenn e8 ein Schein nur ift, bift du auch nur ein Schein. 


115. . 
Ein Irrthum abgethan ficht dich nicht weiter an, 

"Du gehft an ihm vorbei ohn’ Anſtoß deine Bahn. 

Und Wunder nimmt dich's faft, wie man in vorigen Tagen 
Sicch mit fo ſchwachem Feind ernfihaft herumgeſchlagen. 
Doch Hätten fie gejcherzt, jo wär’ er nicht befiegt; 

Gut ſcherzen haft du nun, da er zu Boden liegt. 

116. 
Wie manchen priefeft du, was er nicht war, beglückt, 

Weil er mit falfdem Schein den innern Fehl geſchmückt. 
Ob einer wirklich jei zu preifen, zu beklagen, 

Sagt er ſich jelber nur, dir braucht er's nicht zu jagen. 
Ich aber jag’ es dir, wie du mich immerhin 

Bedauerft, wiß daß ich beneidensmwerth noch bin. 


117. 
Mer einem’ Freunde Klagt, erleichtert ſich das Herz, 

Und wer vor Gott ihn fagt, verfühnet feinen Schmerz. 
Doch wer mit janftem Laut ihn dem Gefang vertraut, 
Iſt auch davon zugleich getröftet und erbaut. 

O wunderbares Bild, o Kraft des Seelenlichts ! 

Du ſieheſt Herbes mild im Spiegel des Gedichts. 

Und wie fih in dem Schein erblidt die Schredericheinung, 

Wird jelber fie zu Stein, die dir gedroht Verſteinung. 


118. 
Des Geiftes Flitterftaat, mein Sohn, ift Neubegierbe, 
Allein die Wißbegier ift feine wahre Zierde. 
Die Neubegier iſt auf's Belondre gleich beflifien, 
Die Wißbegierde will erft das Gemeinfte wifjen. 
Die Neubegierde fpielt, die Wißbegierde zielt; 
Die Wißbegierde jchaut, die Neubegierde fchielt. 
Des Strebens Unterfchied, haupt» oder nebenfächlich, 
Macht gründlich Wißbegier und Neugier oberflächlich. 


—t 188 — 


119. 
Zwei Einverftandene haben fich nichts zu jagen; 
Die Antwort willen fie zum voraus, eh’ fie fragen. 
Wo aber zweie fi in feinem Punkt verftehn, 
Wird die Verftändigung in leeren Streit ausgehn. 
Was alfo fordert und ermöglicht Menfchenwort? 
Halb Mikverftändnig, halb Verſtändniß, bier und dort. 


120. 

Wo Meberlieferung ununterbrochen waltet, 

Wird ander Bildung Stamm leicht Blatt aus Blatt entfaltet. 
Der Schüler nimmt getreu von feinem Lehrer an, 

Was der von feinem, der von feinem hat empfahn. 
Sp bis zum legten läuft der Funken durch die Fette, 

Alsob unmittelbar er ihn vom erften hätte. 
Iſt nun der gliedernde Zuſammenhang geiprengt, 

Weiß Leiner mehr, von wen, was und wie er’8 empfängt. 
Zu feinen Lehrern hat ein Schüler diejer Zeit 

Die ganze Gegenwart und die Vergangenbeit. 


121. 
Schon wieder hat der Baum der Hoffnung fehlgetragen, 
Und abermal das Reis des Wunfches fehlgefchlagen. 
Was ift zu thun? geichwind, bevor der Tag vergeht, 
Schlag auf das Tagebuch, worin ſoviel ſchon fteht. 
Trag ein den Fehlertrag, er fehle nicht darin; 
Und ſchlag dir dann das Fehlgefhlagne aus dem Sinn. 


122. 
Der Kämpe wappne fi, eh’ er zum Kampfe get; 
Es ift zu ſpät, warn er in Feindes Mitte steht. 
So mit Grundfägen magft du wappnen di und ſchirmen 
Bor Leidenichaften, eh’ fie felber dich beftürmen. 
Oft leider wird aud fo, was bu bei faltem Blut 
Dir nahmeft vor als Schild, zerſchmelzen in der Blut. 


128. 
Bier Zeichen lehr' ich dich, fie find wohl lernenswerth, 
Wer dich liebt, oder jcheut, verachtet oder ehrt. 
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Dich fürchtet, wer von dir ſchlimm hinter'm Rüden fpricht, 

‚Und dich verachtet, wer did) lobt in's Angeficht. 

Dich ehrt, wer dich, wo du's verdienft, zu tadeln wagt, 
Und liebt, wer Tieber Gut» als Böſes von dir jagt. 


124. 
Lern zweierlei, mein Sohn, zu thun nad Ort und Zeiten: 
Stoff beizufhaffen und den Stoff zu verarbeiten. 
Bald wird das eine, bald das andre mehr gelingen, 
Doch beide fuche ſtets in's Gleichgewicht zu bringen. 
Das rechte ift, wenn eins jo gleich dem andern läuft, 
Daß fort die Arbeit gebt, indeß der Stoff ſich häuft. 


125. 
Erwäg' an jeder Frucht, was dient zu deinem Mahle? 
Bon einer iſt's der Kern, von anderer die Schale. 
Verſtändig ift, wer das genießet, was ihm taugt, 
Den marf’gen Kern auffnadt, das ſaft'ge Fleiſch anjaugt. 
Ein Thor, wer diefes Fleiſch und jenes Mark wegjchmeißt, 
Dafür hier harten Stein, dort herbe Rinde beißt. 


126. 


Ein Feld ift das Gemüth, und du bift fein Beiteller; 
Bauft du e3 gut, jo wächft darauf das Gute fehneller. 
Doch nicht wählt Nichts darauf, weil du es nicht gebaut; 

Das Unkraut ftellt von jelbft fi ein, wo fehlt das Kraut. 
Und auszuraufen auch das Unkraut, Hilft dir nimmer, 

Denn feine Wurzeln doch läßt es im Boden immer. 
Und willft du e8 im Grund entwurzeln ganz und gar, 

Zu untergraben mit das Kraut Yäufft du Gefahr. 
Was alfo bleibt zu thun? das Unkraut nieverhalten, 

Daß oben finde Raum das Kraut, fi zu entfalten. 
Und hat das Kraut fein Nez dicht über's Feld geftrickt, 

Darunter ift zulebt das Unkraut jelbft erftidt. 


127. 


Ein Kindchen, das zuerft auf feinen Füßchen ſteht, \ 
Erſt zagend einen Schritt, dann wagend einen gebt, 
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Wie hat es mich gefreut, wie hat e8 mich gerührt, 
Und die Vorftellungen mir weit hinaus geführt, 
In jeine Zukunft, wann der Mann die Kraft gewann, 

Die geiftig ftehn und gehn auf eignen Füßen Tann. 


128. 


Laß gelten, lieber Sohn, was irgend gelten mag, 
Fur diefen jüngften, wenn nicht bis zum jüngften Tag! 
Laß andre gelten, und dich lafjen andre gelten; 
Das ift viel befler als einander niederjchelten. 
Wil dir nicht alles auch, was gilt, gleich gültig ſcheinen; 
Sieh’ recht nur an! was gilt’3? dir wird's gleichgültig ſcheinen. 
Gleichgültigkeit derart ift göttlicher Natur; 
Gleihgültig nicht allein glaubt Götter Epikur; 
Gleichgültig glaub’ ich felbft auch Gott in diefem Sinn, 
Daß ich ihm gültig gleich wie alle Weſen bin. 


129. 


Viel wichtiger als was du haft gelernt, mein Sohn, 
St was du haft gethan, und mehr haft du davon. 
Was du gelernet, mußt du fürchten zu vergeſſen; 
Was du gethan, von jelbft erinnerft du dich deſſen. 
Es mag did nun erfreun, es mag di nun gereun, 
Bon jelber wird ſich die Erinnerung dir erneun. 
Einmal geſchrieben, iſt's nicht wieder auszuftreichen, 
Und in des Lebens Buch fteht es als ewiges Zeichen. 
Drum wa3 du jchreibeft, denk, ob du es immer jehn 
Bor Augen möchteſt, nie es wünſchen ungeichehn. 
Einmal gejchrieben, ift’3 nicht wieder umzufchreiben ; 
Und ftreicheft du's auch aus, fo wird der Strich doch bleiben. 
Und kratzeſt du e8 aus, fo bleibet doch der Kratz, 
Und Neues läßt fi nie rein ſchreiben an dem Platz. 


130. - | 
Der Mond am Himmel ift der Sonne beigegeben, 
Damit fie beid' ein Bild vorhalten unferm Leben. 
Der Mond bedeutet, daß im Wechſel alles treibt; 
Die Sonne deutet, was im Wechfel gleich fi) bleibt. 


U) 
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Am Monde tröfte di bei Glüdes Unbeftand, 
Und um Beftändigfeit blid auf zum Sonnenrand. 
Nimm ab und zu an Luſt, dem Mond gleich, in Geduld; 
Und wie die Sonne jet unwanbelbar voll Huld. 


131. 


Nur felten oder nie begegnen auf der Fahrt 
Hinieden zweie ſich von gleicher Sinnesart. 
Was jenem wichtig jcheint, hält diejer für entbehrlich, 
Und wa3 der wichtig nennt, ift jenem nur beſchwerlich. 
Daher ein Lehrender und Lernender fi nie 
Im Grunde ganz verftehn, doch lehren, lernen fie. 
Was aber wird von dem gelehrt, von dem gelernt? 
Ein Mittleres, was fi) von feinem weit entfernt? 
Nein, Eignes giebt man nur, nur Eignes wird genommen; 
Die Anbequemung mag von feiner Seite frommen. 
Der Lehrer, der fih anbequemt, wirft ſchwach und flach; 
Der Schüler, der es thut, ſpricht Unverftandnes nad. 
Der Lehrer ftrebe nur fich jelber zu entfalten, 
Der Schüler Ierne nur fein Eignes zu geftalten. 
Wenn jeder jo fi nur beftärft in feinem Sinn, 
So bleibt für beide Theil’ Erregung der Gewinn. 
Durd Lehren Yernen wir; das Sprichwort bleib’ in Ehren, 
Doch wahr ift’3 au, daß wir durch Lernen jelbft ung lehren. 


132. 
Hier geb’ ich dir, mein Sohn, Glüd möge fie dir ſchlagen, 
Die dein Großvater einft, dein Vater dann getragen, 
Die Uhr, nun trag du fie, und möge fie dein eigen 
Noch Ihönre Stunden dir als deinen Vätern zeigen ! 
Ob ernftbeichäftigte, ob heiter aufgeräumte, 
Sie zeige dir nur nie die Stunde, die verfäumte! 
Denn niemals, ob die Uhr du Stellen magft zurüd, 
Stehrt die verfäumte Zeit und ein verträumtes Glüd. 
Ein Bild des Lebens iſt's, was dir dein Vater gab: 
Das Leben wie die Uhr Läuft unaufhaltſam ab. 
Die abgelaufne Uhr läßt wieder auf ſich ziehn; 
Für die des Lebens ift fein Schlüffel uns verliehn. 
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138. 

Wenn dir ein Schritt entſchlüpft ift ein unebener, 

Sp forge, daß auch der fer fein vergebener. 
Nachſfichtiger mach’ er dich für Unebenheiten 

In fremden Haus⸗ und Stadt und Weltbegebenheiten. 
Denn lerne, weil die Welt ift fo uneben nun, 

Borfichtiger den Schritt ein andermal zu thun. 
So bleibt der Fehltritt dir in jeder Hinficht werth, 

Weil er fo Vorficht Hat als Nachficht dich gelehrt. 


| 134. 

Den Krüppel ſchilt man nicht, daß er nicht wandeln Tann ; 
Und auch ein Krüppel ift der Haltungsloje Mann. 

Wer nun Tann heißen gehn den Krüppel und den Lahmen, 
Der fordre Haltung auch von dem in Gottes Namen. 

Wer aber das nicht kann, der möge ſich bedenken, 
Ob er dem armen Mann nicht müſſe Nachſicht ſchenken. 


135. 
Du daft ein glei Gefühl nicht immer deiner Kräfte, 
Doch Schaffen mußt du, was einmal ift dein Geichäfte. 
Wenn du bei deinem Werf nicht Fühlft die friiche Luft, 
Doch denke darum nicht, daß du nichts rechtes thuft. 
Bertrau dem guten Geift auch in der ſchlechten Stunde, 
Der, ohne daß du's weißt, Doch ift mit dir im Bunde. 


136. 
Statt vieler gebe Gott dir Einen Freund, getreuen, 
In jeder Lage dich, und ſich mit dir, zu freuen; 
Der dein Gefährte fei zu Fahrt und zu Gefahr, 
Und dein Gefelle, wo du fiedelft, immerdar; 
Dann aber dein Genoß in jeglidem Genuß, 
Und niemals fei der Troß der Welt dir zum Verdruß. 


137. 


Am Tag des Glüdes wird ein kühner Sprung dir glüden, 
Am Tag des Unglüds flürzt ein Fehltritt von der Brüden. 
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Drum meide jeder Friſt den Fehltritt! denn du biſt 
Nie ſicher, ob dein Unglüds- oder Glückstag iſt. 
Am Unglüdstage wirft du defto fidhrer wallen, 
Und auf am Glüdstag macht Vorfichtigkeit nicht fallen. 


138. 
Warum verehrft du den? Weil ihn ſoviel verehrten. 
Das Beifpiel iſt's, wodurch einander Thoren lehren. 
Hier ehrt dich einer erft, und dort ein andrer dann, 
Und endlich bift du ein verehrungswürb’ger Mann. 
Warum? weiß feiner zwar, doch jeder glaubt gewiß, 
Der andre wiſſ' es ſchon, und ihm genüge dies. 


139. 
Du freueft di, mein Sohn, daß du in diefem Orden, 
In dem du ftehft, nunmehr der erfte bift geworden. 
- Den Ehrgeiz lob' ich zwar, doch fein Bereich ift Klein, 
Denn bier der erfte nicht noch letzte ſollſt du fein. 
Zu höherm Orden ſoll dein Ehrgeiz dich befiedern, 
Dep’ Iehter Höher fteht als du der erft’ im niedern. 


140. 

Du thuſt, da du dir jollft die Unart abgewöhnen, 

Als follte dir entgehn das Schönfte von dem Schönen. 
Wie ſchön fie dunke dir, doch gieb die Unart mir, 

Und zum Erjage geb’ ich meine Liebe dir. 
Bift du's zufrieden? Gut! gejchloffen ift der Kauf, 

Die Unart ift nun mein, du haft die Liebe drauf. 
Der Handel freut mich ſehr; mög’ er dich auch erfreun! 

Bedenke diejes nur, und nie wird es dich reun: 
Cinft nähme doch die Welt die Unart nad Gebühr 

Dir ab und gäbe nichts als ihren Spott dafür. 


141. 

Der Ueberſetzung Kunft, die höchſte, dahin geht, 

Zu überjeßen recht, wa8 man nicht recht verfteht. 
Mit allem Lernen ift e8 ebenfo beitellt; 

Denn was man ganz verfteht, ift wenig auf der Welt. 
. Drum lerne zeitig nur zu lernen, wo du gehft, 

Auch manches was du Halb und auch nicht halb verftehft. 
Rüdertd Merle VIIL 18 
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142. 
An was du bildend dich wirft ganzer Seele tauchen, 

Das kannſt du feßenweis am wenigften verbrauden. 
Was im Vorübergehn den Geift berührt und ftreift, 

Das iſt's, wovon zum Schmud er dies und das ergreift. 
Nicht wo du Einzelnes aufzählft, das du gewannft, 

Das meifte lernft du da, wo du's nicht zählen Tannft. 


143. 
Du bift, mein Yüngling, nun in den Erobrungsjahren, 
Wo man erwerben will, und nod nicht muß bewahren. 
Erwirb ſoviel du kannſt, wend’ an, was du gewannft, 
Und freue did, daß du ftetS mweitern Kreis umſpannſt. 
Dann aber, um nicht in’3 Unendliche zu fließen, 
Wirſt du genöthigt fein dich endlich abzufchließen; 
Dann glüdlih, wenn du aus dem Weitern, das zericheitert, 
Den heitern Geift gewannft, der Enges dir ermeitert. 


144. 
Was giebt es Hier, um mas bes Volks Gedräng fi häuft? 
Frag's oder warte, bis es wieder fich verläuft. 
Doch wenn du’8 dann erfährft, haft du vielleicht erfahren, 
Daß du dein Fragen und dein Warten fonnteft ſparen. 
Drum lieber geh’ mit mir vorüber dem Gejchrei, 
Und den!’ im Stillen, was e8 wohl geweſen fei? 
Wir können manderlei Anläfle dem Gejchrei 
Erdenken, Teinen doch, der viel zu gut nicht fei. 


145. 

Vielleicht, Doch nur vielleicht vollfommener vollendet 

Wär’ eines, hätteft du darauf mehr Zeit verwendet. 
Do kümmre di nur nicht! was etwa biefem fehlt, 

Erjett ein andres, das dein Fleiß inzwiſchen wählt. 
Der Dinge find ſoviel zu thun in diefer Welt, 

Daß gar zuviel verfäumt, wer lang bei'm einen hält. 
Rath’ ich dir Subdelei drum und Eilfertigfeit? 

Rein, aber Eilfahrt! denn mit Eilfahrt fährt die Zeit. 
Gilfertiger als je die Eilfuhr mit den Gäften, 

Fährt meine Wolkenpoſt flets zwiſchen Of und Weiten. 
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146. 

Begriffen Haft du, Doch damit iſt's nicht gethan; 

Run lern’ e8 au, dann erft gehört es ganz dir an. 
Es ift ein Unterjchied, begriffen und gelernt; 

Beim erften Schritt ift man noch weit vom Biel entfernt. 
Dod, ift auf rechter Bahn der erjte Schritt gethan, 

So fommt das Ziel von felbft, Halt nur den Schritt nicht an! 
Das recht Begriffene ift Teicht zu Iernen nun; 

Doch lernen mußt du e8, fonft kannſt du es nicht thun. 


147. 

Ich rathe dir, wenn eng ift deines Gartens Raum, 

Zuerft zu pflanzen drin fruchttragend einen Baum; 
Dann aber, wenn no Raum daneben ift, daneben 

Zu pflanzen einen Baum, der auch mag Schatten geben. 
Sei nur zufrieden, wenn der eine dir den Schatten, 

Der andre giebt die Frucht, jo wirft du nie ermatten. 
Doch dann bift du beglüdt, wenn dir den engen Raum 

Des Herzens füllet ein Zugleich⸗Frucht⸗Schatten⸗Baum. 


148. 
Du ſchöpf' aus deinem Brunn und laß auch andre ſchöpfen! 
Ihr ſchöpfet ihn nicht aus mit Eimern, Kannen, Töpfen. 
Doch miß nicht feine Tief’, und laß auch andre nit 
Ihn meſſen, weil dadurch ihm die Quellader bricht, 
Dein gottgegebnes Gut ſei dein mit Luſt bejeßnes, 
Ein dem Bedürfnig angemeßnes, ungemeßnes. 


149. 
Men man gern anerkennt, der wird gern anerkennen; 
Wem man das Seine gönnt, mag Andern Ihres gönnen. 
Wenn ihr dagegen mir mein Recht nicht wollt zugeben, 
So leugn’ ich eures ab, und ftreit’ euch ab das Leben. — 
Bon diefem Sinne bin ich felber zwar entfernt, 
Doch ihn begreifen hab’ ich leider. wohl gelernt. 


150. 
Die Hand, die dich begabt, ſieh an, nicht nur die Gaben; 
Mehr als Erworbnes gilt, wie wir's erworben haben. 
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Wenn gute Götter dir geſchenkt und Geifter hold 

Staub oder dürres Laub, wird dir’3 im Buſen Gold. 
Und von Unholden wenn mit Silber oder Golde 

Du dich bereichert glaubft, wird’3 in der Hand zu Molde. . 


151. 


Man jchlägt die Kinder nicht mit ſchon gebrauchten Befen, 
Aus friihen Zweigen muß man dazu Ruthen lejen. 

Denn nicht auf's Obngefähr geübt wird Kinderzucht, 
Das Werkzeug jet dazu mit Sorgfalt ausgeſucht. 

Bom Kinde, das fie flug, fol fie den Namen tragen, 
Und mit der Ruthe jolft du dann fein Thier mehr ſchlagen. 


152, 
Drüd mandmal zu ein Aug’! es ift nicht ſchwer, der Flor 
Der Wimper hängt daran, zieh ihn nur leije vor! 
Doch lerne ſchließen auch, mas jchwerer ift, das Ohr! 
Bon innen fchließ es! denn fein Schloß ift außen vor. 
Laß dich die Hebung in der Kunft nur nicht verbrießen, 
Zu rechter Zeit das Aug’ als wie das Ohr zu ſchließen 
Sonft haft du feine Ruh’, weil, wie die Leute fprechen, 
AN’ wiſſen Kopfweh macht, al’ hören Obrenftechen. 


153. 
Wie übel ihr vergleicht! des Einen Wirklichkeit, 
Des Andern deal, die Kluft ift freilich meit. 
Den Wuchs nicht wie er ift, doch ſollt' und könnte jein, 
Bringt ihr in Anſchlag hier, Auswüchſe dort allein. 
Die Todtenaſchen dort, und hier die Lebensflammen ; 
Da könnt ihr freilich Leicht hier preifen, dort verdammen. 
Laßt jehn, ob nicht die Gluth fih auch in Aſche legt, 
Und ob die Aſche nicht noch einen Funken begt! 


154. 
Ich lehre di, mein Sohn! Nie übe das, was über 
Das Maß ift! Ueberall vom Uebel ift das Weber. 
ch überliefr’ es dir, wie's mir ift übermadt: 
Nicht gut ift Meberfluß, nicht aut ift Mebermadit. 
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Denn haft du's überdacht, wie oft die Uebermacht 
Und Ueberpracht der Welt vergangen über Racht? 
Und wie den Ueberfluß Uebergenuß verſchlingt, 
Und wie der Ueberdruß aus Ueberfluß entipringt? 
Wie Drang zu Ueberdrang, Schwung wird zu Ueberſchwang, 
Und ſchnell zum Böſen ift des Beſten Uebergang? 
Leicht ftumpf wird überfein, leicht thöricht überklug, 
Weil ftetS ein Gegentheil in's andre überſchlug. 
Schön ſei nicht überſchön, und hold nicht überhold! 
Denn Mebergoldung ift im Werth nicht über Gold. 
Um wirklich gut zu jein, fer ſelbſt nicht übergut; 
Und wenn der Muth ift dein, werd’ er nicht Uebermuth. 
Denn jeder Trieb verdirbt, wann er wird übertrieben: 
Auch überſchätzen ſollſt du nichts noch überlieben. 
Bei Meberlegung nur darfit du was überslegen; 
Denn Ueberlegenheit entipringt aus Leberlegen. 
Die Ueberlegung doc ift unnüg auch, worüber? 
Mein Söhnchen, über das, was einmal ift vorüber. 


155. 

Zwei Bettler liefen rechts und links am Reiſewagen, 

Und ein Almofen wollt’ ich ihnen nicht verfagen. 
Dem einen warf ich's zu im fchnellen VBorwärtseilen, 

Und rief: Ihr beiden theilt! Es war genug zum Theilen. 
Der aber nahm e8 ganz, dem's zugefallen war, 

Und leer vondannen gieng der andre ganz und gar. 
Der hat mir wohl geflucht, und jener mich gejegnet; 

So ift mir denn gejchehn, was oft dem Glück begegnet, 
Das feine Gaben auh und Bettlern im Enteilen 

Aumirft, und denkt daß wir als Brüder follen theilen. 
Zureichen würden auch getheilt die Gaben allen; 

Doch ganz ſteckt jeder ein, was ihm ift zugefallen. 


156. 
Menn dir ein mweiles Wort zu denken und zu ſchreiben 
Sich darbot heute, laß es nicht bis morgen bleiben. 
Noch minder aber wenn Gelegenheit zu thun 
Du haft ein gutes Werk, laß es auf morgen ruhn. 
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Ein unterdrüdtes Wort kommt wieder neugeboren, 
Die unterlafine That doch ift und bleibt verloren. 
Und geht verloren aud ein Wort, fo iſt's nicht viel; 
Denn nur die That ift Exrnft, und der Gedank' ein Spiel. 
Du aber, wenn dir Zeit und Ort und Kraft nicht bleiben 
Den Ernſt zu thun, magft du mit Ernft dein Spielwerk treiben. 


157. 
O wiege dich nicht ein in träumenden Gefühlen, 
Tehlhoffend Sturm und Brand mit goldnem Duft zu kühlen. 
Gerade wo den Feind du mwähneft überwunden, 
Im innerften Gemüth wirft du von ihm gebunden. | 
Denn heimlich mit der Luſt im Bund ift die Empfindung, 
Im Kampfe mit der Welt nur ift Weltilberwindung. 
Drum Ieb’ aus dir hinaus, und fteig in dich nur nieder 
Um auszuruhn und neu hinaus zu leben wieder. 
Wie jelbft den Athem Gott dir dazu Hat verliehn, 
Ihn auszuathmen aud, nicht nur ihn einzuziehn; 
So wechſelweiſe mag in ſich der Geift ſich jenken, 
Um defto rüftiger ſich auf die Welt zu Ienken. 
Nur wenn er glüdlich fich erhält in diefer Schmebe, 
Geht unbeſtrickt er durd) ein doppelt Irrgewebe. 


158. 
Verzage nicht, o Herz! die Luft entipringt aus Trauer; 
Dem Sonnenaufgang geht voraus ein Morgenſchauer. 
Sn diefem Schauer wird, was geftern blühte, fterben : 
Was heute joll erblühn, wird davon Kraft erwerben. 
Verzage nicht, wenn ab die welfe Hoffnung fiel; 
Die neue ſchon erhebt ſich jung auf friſchem Stiel. 


159. 
Du bift zu ſchwach, der Welt Ungleichheit auszugleichen, 
Nicht machen kannſt du rings die Armen all zu Reichen. 
Nicht jeden Thoren kannſt du zu nem Weilen machen, 
Zum Guten jeden Wicht, zum Helden jeden Schwachen; 
Nicht deden jede Blöß' und jeden Fehl verhüllen, 
Nicht ftillen jeden Durft und jeden Wunſch erfüllen. 
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Doch laß joweit du kannſt nur deine Liebe reichen, 
Nah allen Seiten, Ungleichheiten auszugleichen; 
Und in dir jelber dann gleich” aus den großen Reft, 
Veit im Vertraun auf Gott, auf den die Welt fteht feſt. 


160. 


Du Tannft, wenn etwa dir ein Großes ift gelungen, 
Die angeftrengte Kraft ein Hohes Hat erfchwungen, 
Dir nicht deswegen nun nachgeben auszuruhn, 
Dir nachſehn gar dafür was Schlechteres zu thun. 
Dir auf legt jede Pflichterfüllung neues Joch, 
Zu leiften immer das, und immer mehr nur nod. 
Nicht eigenmädtig kannſt du dir den Freibrief ſchreiben, 
O Gottes Knecht, du mußt in deiner Knechtſchaft bleiben 


161. 
68 ift ein Glüd, ganz unverhofft dir zugefallen; 
Nun der Zufriedenfte wirft du wohl fein von allen. 
Doch nein, es hat in dir den Wunſch nur aufgeregt, 
Den Samen der Begier dir in die Bruft gelegt. 
Du hältit das Glück nur für ein Glückverheißungszeichen, 
Weil joviel fei erreicht, ſei alles zu erreichen. 
Gieb acht, daß übernacht es dir nicht komm' abhanden, 
Weil unjer Zeichen du haft ſchmählich mißverſtanden. 


162. 


Wenn du gefälft der Welt, wird dir die Welt gefallen; 
Doch wer ſich jelbft gefällt, das ift ein Glück vor allen: 
Sich zu gefallen, nicht wie fi ein Thor gefällt, 
Ein Eitler, der allein fich dünkt die ganze Welt. 
Der ſchwache Wahn geht wie ein Glas vom Stoß entziwei, 
Und merkt, indem er bricht, daß außer ihm was jei. 
Doch du gefalle dir, weil dir die Welt gefällt, 
Weil du die Welt in dir und dich fühlſt in der Welt. 


163. 


Wenn dir ein Glüd will nahn, o nenne nicht das Glück 
Bei jeinem Namen! jcheu vorm Namen weidht’3 zuräd. 
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Und droht ein Unglüd dir, fo nenn’ es nicht beim Namen, 
Sonft fiehft du zwei, die auf des Einen Namen kamen. 
So übel iſt's beftellt, mein Sohn, um diefe Welt, 
Daß Böſes bei dir zieht, mas Gutes ab dir hält. 
Doch dich nicht lehren will ich dieſes, mein Sohn; 
Ich jelber lernt’ es nur, du lerne nicht davon! 
Ich wünſche, daß du nie jo eingeſchüchtert werbeft, 
Frei immer, wie es dir um's Herz ift, dich geberdeſt. 


164. 


Mer aus dem Haufe geht bei früher Morgenhelle 
Zu wichtigem Geſchäft, und flößt fi an die Schwelle, 
Beraten ſoll er nicht die Warnung, jondern lenken 
Zurück, um nod einmal den Ausgang zu bedenken. 
Wenn du haft recht bedacht, ſchlag das Bedenken nieder, 
Geh’ aus und ftoße dich an feinen Anftoß wieder. 
Nur dazu find gefandt den Menſchen üble Zeichen, 
Daß fie davor zurüd von üblen Pfaden weichen; 
Und günftige dazu, daß fie den guten Muth 
Dir ftärken, wenn der Weg, auf dem du geht, ift aut. 
Mit Vogelfluge winkt und mahnt mit Vogelftimmen 
Selbſt die Natur di an zum Guten, ab vom Schlimmen. 


165. 
Weltklugheit räth dir an: verachte feinen Mann! 
Du weißt nicht, wie er dir noch nützen, ſchaden kann. 
Die Liebe giebt dir ein: lieb’ alles groß und Kein! 
Der höchſten Liebe werth wirft du dadurch allein. 
O fieh, den Streit der Welt verjöhnt ein Gotteshaudh ! 
Wer Himmelsliebe hat, der hat Weltklugheit auch. 


166. 
Du ftehft am Strand, und fiehft noch ringen mit den Wogen 
Sie, die ein gleicher Trieb nach diefem Strand gezogen. 
Erinnre di, wie du einft felber deine Hand 
Geftredt aus Wogenkampf nad) denen hoch am Strand; 
Und wie e& dich verbroß, wenn jene dich verließen, 
Und, um allein zu ftehn, dich in die Fluthen fließen. 
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- Entgegen ſtrecke der geftredten deine Hand; 

Am Strande neben dir ift noch für viele Stand. 
Der auögeftredten fire’ entgegen deine; fiehe 

Nur zu, da keine felbft vom Strand dich niederziehe! 
Nein, diefe Vorſicht laß der Vorſicht Hand ob dir! 

Du ftehft durch fie und fällſt, und fällft niemals aus ihr. 


167. 
Ein Grund der Bildung ift dir ans und eingeboren, 
Zu dem du nichts gewannft, von dem du nichts verloren; 
Den aus- und durch⸗ und umzubilden du verjucht, 
Und deines Anbaus Fleiß vermehrt des Grundes Frudt. 
Ausgeheft du von ihm und kehrft zu ihm zuräd; 
Und dies erfennen ift dein höchftes letztes Glück. 


168. 
Die gute That befreit, die böfe That beftridt; 
Weit fühlt fein Herz, wer die, und eng, wer die beichiet. 
Ein jedes Band, in das du noch dich Fühlft geichlagen, 
Haft du gewirkt, und mußt es zu entwirfen wagen. 
Hier ift des Wirkens Zeit, drum wir!’ und ſei befreit; 
Wer frei von Hinnen geht, der iſt's in Ewigkeit. 


169. 
Und ſäheſt du au Tod und Weh' im Leben nie, 
Es ift in deiner Sprach’, in deiner Phantaſie. 
Du fiehft es innerli, und Hörft es geiftig immer; 
Den Schatten übertündt kein Luſt⸗ und Lebensſchimmer. 
Gewohnheit, dumpfe nur, macht dic vom Schredbild frei, 
Du höreft es und fiehft, und denkeſt nichts dabei. 


170. 


Du fühlſt, dur Irrthum nur kannt du zum Ziele kommen; 
Doch nur ein Thor hat fi zu irren vorgenommen. 

Du fühlft, erheben kannſt du dich, wo du gefallen; 
Doch nur ein Toller wird dem Fall entgegen wallen. 

Mit Mängeln kommt man zwar, doch nicht durch fie zum Ziel, 
Richt weil man fiel und irrt’, obgleih man irrt’ und fiel. 
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171. 

Ein Bruchſtück immer ift des einzlen Mannes Wiſſen, 

Das er ald Ganzes darzuftellen ift beflifien; 
Zu loben, wenn er es von innen will ergänzen, 

Zu tadeln, wenn mit Schein der Ganzheit überglänzen. 
Sm dieſem Fall ift doch, wer lehren will und ſoll, 

Eh’ alle Fächer noch des Willens er weiß voll. 
Er darf dem Lernenden nicht zeigen feine Lücken, 

Mit mehr und minder Kunft muß er denn fchlagen Brüden, 
Daß alles Scheine nur zufammen fein zu bangen, 

Bom einen End’ der Welt zum andern zu gelangen. 
Der arme Mann muß ih mit fremden Federn Ihmücden, 

Weil er kein Lehrgedicht darf geben in Bruchftüden. 


| 172. 
O feliges Gefühl, zu fühlen daß du Iebeft, 

Empfangeft Leben von der Welt und Leben gebeft; 
Ein Glied des Leibs zu fein, der tauſendfach fich gliedert, 

Wo Herrſchen nicht erhöht und Dienen nicht erniedert. 
Denn alles ift Gefäß, das immer feiner feigert, 

Wodurch fih Nahrungsjaft zum Nervengeifte fteigert. 
Die Stell’, an die du bift geftellt, beftelle du, 

D Werkzeug im Gewerf des Lebens wirfe zu! 
Und fühle, daß du nicht entäußernd dich verlierft, 

Daß du die Welt aus dir, di aus der Welt gebierft. 
Du zieheft fie in did, um fie dir anzugleichen, 

Und gehſt in fie um aufzudräden ihr dein Zeichen. 
Ein Punktchen und zugleih ein Mittelpunft, ein Ich; 

Sp unterordne dir und unterordne dich! 


173. 
Aus Saadi’s Meifefpräden. 

Geh’ auf die Reife, Freund! Der dir das Reifen preift, 

Der hat e8 au erprobt, der Saadi war gereift. 
Nicht Eine Rofe giebt’s, nit Einen grünen Baum! 

Bol Bäume fteht die Welt, voll Rofen blüht der Raum. 
Was willft du wie ein Huhn im Hofe Körner Hauben, | 

Wenn du dich jchwingen kannſt frei in die Luft wie Tauben? 
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Die Schnede reift bequem, fie reift mit ihrem Haus, 

Dafür fieht fie nicht viel, und kommt nicht weit hinaus. 
Gefährten ſuch' ich mir, die etwas mit mir wagen, 

Nicht einen Reifefreund, deß' Bündel ich ſoll tragen. 
Der Seele Kraft befteht im Trachten und Betrachten ; 

Betrachten ſollſt du viel, doch nicht nach allem trachten. 
Durcheilſt du alles jchnell, jo wirft du vieles jehn; 

Das Eine fiehft du recht, bleibft du bei'm Einen flehn. 
Ein Huger Wandersmann ruht aus am Scheidemege; 

Da ruh' ich nicht umſonſt, indeß ich überlege. 
Biel befler aber iſt's auf gut Glüd irre gehn, 

Als bis zum Untergang der Sonn’ am Scheidweg ftehn. 
Ich habe viel geirrt, ich hab’ auch viel getroffen 

Beim Irren, was nit war auf gradem Weg zu hoffen. 
Ich ſeh's, daß ich gefehlt; was Hilft, daß es mich reute? 

Das Geftern fraß der Fehl, jo frefien Reu das Heute? 
Mach’ es fogut du Fannft; und Haft du's ſchlecht gemacht, 

So preif’ in Demuth Gott, der Alles recht gemacht. 


174. 
Auf Reifen willft du gehn? was willft du ſehn auf Reifen? 
Laß dir die Luft vergehn, die Luft zu gehn auf Reifen! 
Die Welt ift immer jung, du bift geworden alt, 
Das merkt du weniger am alten Aufenthalt. 
Das jagt im fremden Raum dir jeder friſche Baum: 
Dein Lenz ift abgeblüht, und ausgeträumt bein Traum. 
Drum rath’ ih dir, wenn Rath du willft annehmen: Reife, 
Nicht gradaus wie der Wind, nur wie die Sonn’ im reife! 
Heb’ in Gedanken di zu ihr empor, und ſchau 
Herab: die Erd’ ift grün, joweit der Himmel blau. 


175. 


Die Loden, die du jung dir von der Stirn mußt flreichen, 
Im Alter fieheft du von felbft zurüd fie weichen. 

Der Sit des Denkens dort, verhangen ſonſt vom Schleier, 
Die Stirne zeiget num ſich offener und freier, 

Der Wald gelichtet, der die Ausficht einft verfchattet: 
Das Alter nimmt dir nichts, was es dir nicht erftattet. 
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176. 
Was dir mit Einem Mund bewundert alle preiſen, 
Woran fi dir nichts will Bewundernswerthes weifen; 
Es muß doch etwas fein daran, wonach fie rennen. 
Du aber rafte nicht daflelbe zu erkennen; 
Nicht, um es jelber nun in gleihem Schein zu fehn, 
Nur die Bewundrung als vernünftig einzufehn. 


177. 

Mer hat es nicht erlebt, daß etwas tief ihn kränkt, 

Und fi den Augenblid fein Haupt in Unmuth jentt? 
Doch oft nah einem Tag, oft ſchon nad einer Stunde, 

Belächelſt du den Schmerz, und Fühlft nicht mehr die Wunde. 
Darum, zur Stunde, wo di etwas kränkt, o denke 

Der nächſten Stunde glei, damit dich's gar nicht kränke. 
Dog leichter ift gejagt dergleichen als gethan; 

Die Gegenwart rührt hart, die Zukunft leiſer an. 
Da wo der Stoß dich trifft, wird ihn der Sinn empfinden, 

Doch die Erſchüttrung Hilft der Geift dir überwinden. 


178. 
Nicht jonderliches wird er lernen, der verftehn 
Wil alles, was er lernt, und auf den Grund ihm jehn. 
Nur wenig fördert dich ein leicht Bezwingliches, 
Den Blid der Forſchung ſchärft nur Undurchdringliches. 
Dem NRäthjelhaften, das vielfinnig ift zu deuten, 
Wirſt du mit Sinnigfeit den tiefften Sinn entbeuten. 


179. 

Unſer Gedächtniß ift wie eines MWirthes Zimmer, 

Das doch, wie weit e3 ei, beſchränkt von Raum ift immer. 
Bon Gäften gehn darein nicht zuviel auf einmal, 

Und von Borftelungen nur immer eine Zahl. 
Doch nad) einander gehn der Bäfte viele drein, 

Und alle jhreiben auch wohl ihre Namen ein, 
Die in das Fremdenbuch, die auf die Fenſterſcheiben, 

Das find Erinnerungen, die von den Gäften bleiben. 
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Erneu'n kann ſich der Wirth die Züge nach Belieben, 
Wenn zu unleſerlich nicht einer hat geſchrieben. 
Doch mancher lief auch durch auf flüchtigem Beſuch, 
Der weder an die Wand ſich einſchrieb noch in's Buch. 
Das iſt, was du gelernt und ſchnell vergeſſen haſt, 
Nicht im Gedächtniß hat verewigt ſich der Gaſt. 


180. 

Bon feinem fühlſt du mehr als einem dich beſchwert, 

Der an dem Leben nur des Leben: Yormen ehrt. 
Mit feiner Yörmlichkeit tritt er in deine Kreiſe, 

Und nichts drin geht ihm recht, weil nicht auf feine Weile. 
Die mangelhafte Form verdedet ihm den Sinn; 

Und endlich glaubft du felbft, es ſei fein Takt darin. 
Weil’ ihn aus deinem Kreis und laß ihn weiter wallen, 

Der nur an deinem Sein dir ftört dein Wohlgefallen. 


181. 

In einem Irrthum bift du immer noch befangen, 

Alsob es gelte hier was Eignes zu erlangen. 
Alsob es gelte durch Anftreben, Kämpfen, Ringen, 

Zu einem höhern Werth mit Macht empor zu dringen. ' 
Beſcheide dich! hier ift nichts höhers zu verlangen, 

Als am Gemeinfamen Gemeinſchaft zu erlangen, 
An dem, was Hein und groß den Menſchen ift gemein, 

Ein Menſch zu fein, das ift nicht groß und ift nicht Klein. 
Nicht, weil du Hommeft, bift du auf zu höherm Grade, 

Geftiegen bift du nur empor auf fteilerm Pfade. 
Beglückt ift, der empor auf leichterem gekommen, 

Der oben ift und jelbft nicht weiß, daß er geflommen. 


182. 
Ich weiß es nicht, ob jo ſich allgemein verhält 
Das menſchliche Gemüth, wie meines ift beftellt, 
Dus in der Freude ſchon das Ende fühlt der Luft, 
Und in der Trauer fi des Troftes ift bewußt; 
Sodaß im Gegenfat von ungewiſſer Dauer 
Verſchwimmen alswie Licht und Schatten, Luft und Trauer. 
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183. 
Weiß du, was Liebe jei? Daß eine dir gefallen, 
Iſt's nit, auch das nicht, da fie dir gefiel vor allen. 
Doch andere zu jehn, und ſchöner fie zu finden, 
Geiftreicher auch, und doch nicht Luft noch Neid empfinden, 
Und fühlen, daß es nur zur Einen hin dich zieht; 
Die Lieb’ ift das, die fühlt, nicht denket oder fieht. 


184. 
Mit Staunen jeh’ ih, daß ihr zwei Gefichter macht, 
Ein grollendes und eins, daS nur gezwungen lacht. 
Wer ſchuldig, frag’ ich nicht, und wer unſchuldig fei; 
Zwei Xiebende, entzweit, find ſchuldig alle zmei. 
Hab’ ih in gleihem Yall nicht auch gemacht Gefidhter? 
Deswegen bin ich nur ein gültigerer Richter. 
Mein Richterſpruch ift, daß ihr diesmal euch verjöhnt, 
Und die Gefihter euch in Zukunft abgewöhnt. 


185. 
Den Einzelheiten mußt du nie ſoviel erlauben, 
Den fihern Grundbegriff des Ganzen bir zu rauben. 
Im Ganzen nimm die Welt, die groß’ und jede Kleine, 
Im Ganzen das Gemüth des Freundes, wie das deine. 
Sowie du Launen haft, jo Hat die Welt fie auch, 

Und aud die Freundſchaft ſchürt fein Feuer ohne Rauch. 
Weh dir, wenn dich verftimmt, was auftaucht und verſchwimmt, 
Und das Gefühl von dem, was dableibt, dir benimmt. 

Du fühlft die heilge Gluth, halt ihr den Rauch zu gut, 
Werd’ über Freund und Welt und dich nicht ungemuth! 

Du kannſt durch Liebeskraft einmal die Beiden Hären, 
Daß fie ein andermal dir gleichen Dienft gewähren. 

Die Welt ift gut, der Freund ift gut, und gut bift du; 
Und wenn ihr böfe jcheint, gieb e8 dem Schein nicht zu. 


186. 


An diefem Spiel des Glüds, in melden feiner kann 
Gewinnen, ohne daß verlor ein Gegenmann; 
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An diefem Spiel des Glüds, in dem auch feiner kann 
Berlieren, ohne was ein Gegenmann gewann; 
In diefem Spiel des Glücks verliert an ruh'gen Sinnen 
Der Spieler, ob er mag verlieren, ob gewinnen; 
Und Luft gewinnt allein, wer als Zuſchauer steht, 
Und fiehet, daß im Grund hier nichts verloren geht; 
Daß eines Lebens Tod des andern ift Belebung, 
Und jeves Sinfen bier wird dort zu einer Hebung; 
Daß diejes Schwanken felbft fih Hält im Gleichgewicht: 
Wer fih im Ganzen fühlt, der hängt am Einzlen nidt. 
Und will das Glück dich ſelbſt in feine Wirbel ziehn, 
Laß nur die ruhige Betrachtung nicht entfliehn: 
Daß nur, was bu verlierft, ein andrer hat einftweilen, 
Und daS, was du gewannft, du kannſt mit andern theilen. 
Unglüdlich ift nur, wer fein Glüd mit feinem theilt, 
Und vor dem Unglüd bangt, noch eh’r es ihn ereilt. 


187. 

Du bift zu ſehr geneigt, andre nach dir zu richten, 

Jedwedem dein Gefühl im Buſen anzudichten. 
Danach benenneft du den einen hocdhbeglüdt, 

Und einen andern tief in Noth hinabgedrüdt. 
Du ſetzeſt nur voraus, daß fie in ihren Lagen 

Sich fühlen müßten jo, wie du fie würdeſt tragen. 
Bedenke: jeder lebt in feinem Element, 

Ob dumpf, ob licht e8 fei, wie wer fein andres kennt. 
Ihr Leben fühlen ſie in angemeßner Lage 

Nicht als beſondre Luſt, noch als beſondre Plage. 
In dem Gefühle ſollſt du ſie durch deins nicht ſtören, 

Und nicht das deinige durch Träumerei bethören. 


188. 
Das Schlimme läßt nicht gut ſich machen, aber immer 
Erträglich durch Vernunft, und durch Unweisheit ſchlimmer. 
Der Weiſ' iſt, wer, ſo gut es ging, zurecht ſich machte 
Die Lag', in die er ſich, in die das Glück ihn brachte. 
Bracht' ihn das Glück hinein, fo bring’ er fich heraus; 
Und bracht’ er jelber ſich Hinein, jo halt’ er aus. 
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189. 


Wenn ſich ein Lehrer müht, um etwas dir begreiflich 
Zu machen durch Beweis, erwägſt du alles reiflich; 
Auf der Gedankenfahrt ſuchſt du ihm nachzuſchiffen, 
Und endlich glaubeſt du, du habeſt es begriffen. 
Haſt du die Sache dann begriffen? Nur die Art 
Haft du begriffen, wie der Lehrer fie gewahrt; 
Bis dir begreiflih wird, daß, um fie zu gewahren 
Auf deine Art, du jelbft ganz anders mußt verfahren. 


190. 
Die Luft der Welt ift dur das Chriftenthbum verborben ; 
Wir alle find am Kreuz, an dem Er hing, geftorben. 
Und fol die Luft der Welt nie wieder fich gebären ? 
Ya, der fie überwand, der wird fie auch verklären. 
Neu wird die Roſe blühn am Ziel der Dornenbahn. 
Erfüllt das Chriſtenthum! fo ift e8 abgethan. 
Einjegen werden dann das Fleiſch in feine Rechte 
Des Geiftes Freie, nicht, wie jet, der Sünde Knechte. 


191. 
Wir find in einem Streit, der nicht zu ſchlichten iſt, 
Der neu erwacht, warn er gefehlummert eine Frift. 
Die Wunde, bricht fie auf, ift fchlimmer als geweſen; 
Dem Tode find wir nah, und glaubten uns genefen. 
Sie eitert innen, wenn fie außen ſcheint geheilt, 
Die Wunde, die uns tief in's Mark des Lebens theilt, 
An der, o Baterland, du krankeſt lang genug, 
Die nicht des Feindes Schwert, die dir der Glaube ſchlug. 
Laßt endlich, um den Streit um's Wahre zu verfähnen, 
O laßt zum Guten uns vereinigen im Schönen! 
Ein friedliches Gebiet ift groß genug verliehn; 
Laßt aus dem ftreitigen dahin zurüd uns ziehn ! 
Nicht was in Kirch' und Staat Heillos die Menjchheit jpaltet, 
Wir lehren Menſchliches, vom Göttlichen durchwaltet, 
Damit zum Himmliſchen das Ird'ſche fei entfaltet. 


— 29 + 


192. 


Ahr gebt, und glaubet euch vollkommen Herr im Haus, 

Bon eures chriftlichen Bewußtſeins Thatſach' aus. 
Ursprünglich glaubet ihr von Gott und von Natur 

Euch eingepflanzt, was ihr habt von der Mutter nur. 
Mit eurer Amme Mil habt ihr es eingejogen, 

Mit ihrem Wiegenfang ift e8 euch angeflogen, 

Und mit dem Gängelband ward es euch angezogen. 
Nicht ſag' ih, daß ihr dem euch ſollt und könnt entziehn; 
Ein Maßſtab jei es euch, gebraudht mit Maßen ihn! 
Und legt ihn nidht an dem, dem andrer ift verliehn. 
Gott, der in Händen hält das Richtmaß für die Welt, 

Hat jedem das ihm Angemefine zugeftellt. 


193. 


Der ſchöpferiſche Geift fühlt fih nicht in der Welt 
Befriedigt, wo er nicht ſich ſchöpferiſch verhält. 
Arbeiten muß er drum entweder alle Friſt, 
Weil Arbeit eine Art von Schöpfung immer ift; 
Wo nicht, jo träumen wird er, denken oder dichten, 
Schöpfungen aus fich jelbft vorrufen und vernichten. 
Doch nur ein Zeitvertreib ift diefes und ein Spiel, 
Ein Wirken höhrer Art ift fein geſtecktes Ziel, 
Wo nicht die Wirklichkeit einengend mich umringt, 
Geſchaffenheitsgefühl die Schöpferfraft bedingt. 
Willſt du der Schöpfer fein? Nein, aber dem Verein 
Der Shöpfungsgeifter mitbefeligt mich anreihn. 
Wo ift der Weg dazu? In Demuth Hin zu wallen, 
Bis aus der Prüfung dich ruft Gottes Wohlgefallen. 
Im Kleinen wirfe recht und bilde treu das Schöne, 
Damit an Höheres fich janft der Trieb gewöhne. 


8 


194. 


Wenn du von Seel' und Leib dich fühlſt im Gleichgewicht, 
Und um dich ſiehſt die Welt im reinen Sonnenlicht; 

Dann Hörft du einen Ruf, der aus dem Innern tönt: 
Der Zwieipalt von Natur und Geift ift ausgeföhnt. 
Rüderts Werte VIIL 14 
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Doch nur ein Augenblid! er ift nicht feit zu halten. 
O halt ihn feft, und lern’ ihn ewig zu entfalten ! 
Bald hat die Sonnenruh’ der Schöpfung aufgehört, 
Und in dir felber fühlft du wieder dich verſtört. 
Du aber halt es feit: im Himmel und auf Erden, 
Und in dir felber fol einft ew’ger Sonnſchein werden. 


195. 
Dem Finde magft du fhwer den Mond am Himmel zeigen, 
Es ift, als könne nicht fein Blick die Höh’ erfleigen. - 
Den Bater felber, der herab vom Fenſter ſchaut, 
Entdeckt es nicht, wiemohl es fennt der Stimme Laut. 
Bom Anfang ift der Bli der Erde zugefehrt, 
Und wird nur nah und nad emporzuſchaun gelehrt. 


196. 
Laß tröften dich, mein Sohn, für eines Aug's BVerluft! 
Bewahre doppelt rein den Sinn in deiner Bruft! 
So wird der Himmel voll dir durch Ein Auge ftrahlen, 
Und fanft auf Seelengrund das Bild der Welt fih malen. 
Das ift dir befjer, als wenn unverfehrt vom Leibe, 
Bon Leidenſchaft getrübt, du hätteft alle beide. 


197. 


Als die Erſcheinungen dir allererft erjchienen, 
Sahft du fie regellos, und fein Gejeg in ihnen. 

Mit Freude wurdeft du dann ein Geſetz gemwahr, 
Und unterordnen willft du ihm nun Alles gar. 

Warum bedenkft du nicht: da wo du Haft entdeckt 
Der Regeln eine, find wohl andre noch verſteckt. 


198. 


Es nutzt nicht, daß du rein und Mar wie Wafler jeift, 
Wenn dih dem Wafler gleich treibt ein unruhiger Geift. 

Du mußt von feinem Sturm aud laſſen dich aufmwiegeln, 
Wenn du den Himmel willit in glatter Fläche Tpiegeln. 

Das Waller Hat nicht Kraft dem Sturm zu widerftreben, 
Du aber, wenn du willft, kannſt ruhig jein und eben. 
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199. 
An Kindern hab' ich oft bewundert, wie in Bildern 
Sie gleich den Gegenſtand erkennen, den ſie ſchildern. 
Ein nur gemaltes Pferd, ja gar ein nur in Strichen 
Gezeichnetes, worin hat's einem Pferd geglichen ? 
So Größ' ala Umfang fehlt, jo Leben als Bewegung; 
Was ift im Bilde denn zu des Begriffs Anregung ? 
Der Geiſt muß innerlich voll fein von ſolchen Bildern, 
Die dann nad ihrer Kunſt die Künftler außen jchildern. 
Und ſolche Bilder find dem Kind jchon eingeboren, 
Sie werden ihm nicht erft durch Bildung anerkoren. 
Ganz finnlich jcheint das Kind, und ift fchon geiltig ganz, 
Und die Entwidlung ftreift nur Hüllen ab vom Glanz. 


200. 
Dein Streben ſei, o Sohn, ein innres Gutes frei 
Zu machen fo, daß es ein äußres Schönes jei. 
Warum fol gleißneriih ein Schlechter ſich beitreben, 
Mit falſchem Scheine ſich des Guten zu umgeben, 
Ein Guter aber fi) im Gegentheil befleißen, 
Zu ſcheinen ſchlechter als er ift, um nicht zu gleiken ? 
Durch beſſer Scheinen wird fein Schlechter beffer werden, 
Doch ungeftraft kann fih fein Guter ſchlecht geberden. 
Wenn du mit berbem Troß dein Gutes eigenfinnig 
Sn dir verſchließen kannſt, jo ift e8 nicht recht innig. 
Denn, wäre voll fein Drang, jo bräch' es aus der Hülle, 
Wie aus der Knoſpe bricht der Roſe Liebesfülle. 
Die Knoſpe aber, die fih dumpf verjtodt, und wagt 
Nicht aufzugehn, ift wohl im Kern vom Wurm genagt. 
Drum wenn fein Wurm dich nagt des Hochmuths in der Bruft, 
So blüh’ auf unverzagt, dir und der Welt zur Luft! 
Nur nichtig ift der Schein, doch wichtig die Erſcheinung, 
Vollkommen ift allein des Seins und Scheins Bereinung. 
Mad ein Gevicht aus dir, daS dann nur ift gelungen, 
Wenn aus dem Bollgehalt die Wohlgeftalt entjprungen. 


201. 
Die ihr die Erd’ entehrt, zu geben Gott die Ehre! 
Ein ſchlechtes Zeugniß gebt ihr jelber eurer Lehre. 
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Gott ſelbſt in Ehren will die Welt gehalten wiſſen, 
Sonſt hätte fie fein Wort um Nichts dem Nichts entriſſen. 
Er bat fie heil gemacht, ihr wollt fie finfter machen; 
Er Hat an Menſchen Luft, an Würmern ihr und Drachen. 
Halb Drachen feuerjpei'nd, Halb angfigemundne Würmer, 
Des ird'ſchen HeiligthHums der Dichtkunſt Bilderftürmer ! 
O Zeit! daß ſcheulos fih an's Tagzlicht wagen Eulen, 
Und fiegreih Nachtigall⸗Geſänge niederheulen ! 
Die fehn in Raphaels Verklärung Teufelsfragen, 
Und, Bilder vom Scheol im Herzen, Liebe ſchwatzen! 
Macht euch zur Luft nur Dual, und ſchwelgt im Jammerthal, 
Und nie licht? eure Nacht ein Gottes Freudenſtrahl! 
Die Lehre, die nicht rein das Herz wie Sonnenschein 
Erfüllt, erfreut, erhebt, fann nit vom Himmel jein. 


202. 

Wer in den Spiegel fieht, und fieht ſich ſchön darin, 

Der Spree: Mache Gott mich gut, wie ſchön ich bin. 
Und wer den Spiegel fieht und fieht darin fih häßlich, 

Der dente, Güte ſei ihm Doppelt unerläßlich. 
Die höchſte Schönheit ift, die aus der Güt' entfland, 

In der der Gegenſatz von Gut’ und Schönem jchwand. 
Der Baum ift’3, der zugleich die Frucht trägt und die Blüthe, 

Wo Schönheit auch die Frucht, und ſchon die Blüth’ ift Güte. 
Das Gute Hoffe nicht des Schönen zu entbehren; 

Nur ſchön geichliffen kann der Spiegel Licht gewähren. 
Des Guten Hoffe nicht das Schöne zu entbehren; 

Aus reinem Grund nur Tann fih rein der Spiegel Hären. 
Das Schöne gebe dir zum Guten Gott vereint, 

Der gut im Guten ift, und ſchön im Schönen fcheint. 

' 


203. 
Nimm, Brahma’s Jünger, was ih vom Araber nahm; 
Sieh’ auf den Kern, und überfich’ den Wortipielfram ! 
Dein Bruder, o mein Sohn, ift au der Mujelman ; 
Bon ihm auch Ierne gern, was er did) Iehren kann. 
Araberſprichwort jagt: dir hilft in der Gefahr 
Ein Bruder oft, den nicht die Mutter dir gebar. 
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Verwandtſchaft kann, mein Sohn, der Liebe nicht mit Ehren, 
Doch der Verwandtſchaft kann die Liebe wohl entbehren. 
Wer für mein Beſtes ſich mit Rath und That verwandt, 
Nur der Berwandte ift mir in der That verwandt. 
Wer für mein Beftes jelbft hat Gut und Blut verwandt, _ 
Wie fremd er ei, der ift mir wahrhaft blutverwandt; 
Nicht der, jo lieber jelbft fein letztes Blut verwendet, 
Daß Blutverwandten er ihr letztes Gut entwendet. 
Der ift alswie ein Wolf, der nicht kann Blut entdecken 
Am wunden Bruder, ohn’ es gierig jelbft zu leden. 
Wer befier jei zum Feind zu haben als zum Freunde? 
Der, ſcheulos vor dem freund, fi nur vor'm Tyeinde ſcheu'nde. 
Der dem Gewognen in den Weg tritt als Verwegner, 
Und aus dem Weg, wo ihm entgegen tritt ein Gegner. 
Der kühn den Löwen fpielt in feinem Jagdreviere, 
Und ſchmeichleriſch den Fuchs im Kreis vornehmer Thiere. 
Der Stärkſt' in gutem Rath, zu guter That der Schwächlte, 
Der, wenn fein Nachbar ruft, jagt: ich bin mir der Nädhite. 
Ruft er den Nachbar einft, vergelt’ ihm der die Liſt, 
Und ſage: Hilf dir felbit, weil du dein Nächfter bift. 


204. 


Du ſchäme dich vor Gott und dir in deinen Zellen, 
Wie in Gejellichaft du dich ſchämeſt vor Gejellen. 

Der Unverfhämte jagt: da Gott es fieht in mir, 
Scheut' ih dich mehr als ihn, um es zu bergen dir? 

Doch der Beihämte jagt: da Gott in mir es ſchaut, 
Und e3 verzeiht, ſei dir's auch zum Verzeihn vertraut. 


Ä 205. 
Du unterfcheideit Hier Vernunft und dort Verftand, 
Und zwijchen beiden denfft du eine Scheidewand. 
Doch ohne Anftoß an den nur gedachten Schranten 
Her und hinüber gehn die ſpielenden Gedanten. 
So unterjeideft du den Geift auch vom Gemüthe, 
Wie am Bafılitum vom duft’gen Blatt die Blüthe. 
Sp unterfcheideft du die Seele von dem Leib, 
Als feien beide jo getrennt wie Mann und Weib. 
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Doch wie nicht Mann und Weib getrennt find im Erkennen, 
Sp kann auch Seel’ und Leib nicht die Erkenntniß trennen. 
Und das nur madt dein Ich, daß ungetrennt fie find, 
Wie ungetrennt fih Mann und Weib erkennt im Find. 
So unterfcheibeft du den Gott von der Natur, 
Und von den beiden did, und Eins die drei find nur. 
Den Bater magft du ihn, und fie die Mutter nennen, 
O Kind, doch ungetrennt von beiden dich erfennen. 
In deiner Liebe wirft du fie als Eins erkennen, 
Mit Liebesnamen unterjcheiden und nicht trennen. 
Nie laß dir dies Gefühl, es fei dein heil'ger Glauben, 
Bon Unterjhievenem und Ungeſchiednem rauben. 


206. 


Du bift ein Mutterfohn, und von der Mutterbruft 
Noch nicht entwöhnt, fie ift noch immer deine Luft. 

Du bift ein Mutterfohn, doch an der Mutterbruft 
Haft du den Vater ſelbſt geahnt in ftiller Luft. 

Du biſt ein Mutterfohn, doch auch des Vaters Kind, 
Der auch die Kinder liebt, die lieb der Mutter find. 


207. 


Mer etwas lernen will, der muß dazu drei Gaben, 
Bon obenher, aus fih, und aud von außen haben. 
Die Fähigkeit, die Luft und die Gelegenheit ; 
Die drei wo fehlen, fommt ein Lernender nicht weit. 
Zum Lernen Fähigkeit muß Gott dir ſelbſt verleihen, 
Weil in fruchtbarem Grund Fruchtbäume nur gedeihen. 
Die Fähigkeit ift todt, wo fie nicht wird zum Triebe; 
Zum Lernen treiben muß dich eigne Luft und Liebe. 
Dann muß Gelegenheit von außen zum Beluh 
Dir kommen in Geftalt von Lehrer oder Buch. 
Fehlt in der Nähe dir Gelegenheit zu lernen, 
Der Trieb zu lernen wird dich treiben in die Fernen. 
Und jede Fähigkeit ift jelbft ihr eigner Trieb; 
Und alſo find fie Eins, die ich als drei beſchrieb. 
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208. 


Der ift der ſchlechteſte des menſchlichen Geſchlechtes, 
Mer jelbft nichts rechtes weiß, noch lernen will was rechtes. 
Mer ift der befte? der hervor das Gute bringt 
Aus eigner Kraft, und nicht von außen e3 erringt. 
Dog ift zu loben, wer, was er nicht jelbjt vermag 
Zu tragen, das erwirbt von fremdem Tyruchtertrag. 
Es fteht ein Baum im Wald und trägt die eigne Frucht, 
Die jo ihm gnügt, daß er nad) feiner fremden ſucht. 
Daneben fteht ein Baum, der ift nicht eigenfrüdtig; 
Der reihe Nachbar macht den armen eiferfüdtig. 
Soll er die Frucht von ihm zu fi) herüber nehmen? 
Wenn er's auch könnte, müßt’ er ſich des Diebftahls ſchämen. 
Die Gluth der Eiferfuht brennt ihm fein Innres hohl, 
Und defto minder trägt er aus fih Yrudt nun wohl. 
Seht, wie zu nuben er den Schaden jelber weiß, 
Cr lädt in feine Kluft des Bienenſchwarmes Fleiß. 
Sein Innres räumet er zur Wohnung willig ihnen, 
Und freudig lohnen’3 ihm die arbeitfamen Bienen. 
Sie tragen Honig her, und nidt vom Nachbar nur, 
Sie tragen rings ihn bei au Berg und Wald und Flur. 
Des goldnen Seimes voll wird jeder leere Raum, 
Und immer frudtbar ift der unfrudtbare Baum. 


209. 

Zu geben Größtes gern mag Großmuth fi) bequemen, 

Doch ungern läßt fie ſich das Allerkleinfte nehmen. 
Dem Geber giebt man nur, vor'm Nehmer nimmt man’s fort; 

Willſt du ein Gut, jo gieb dafür ein gutes Wort. 
Man giebt ein gutes Wort, um etwas zu erlangen, 

Und dann ein zweites noch als Dank, wenn man's empfangen. 
Der Dank für eine Gab’ ift jelber eine Gabe, 

Willlommen dem, der reich ſchon ift an andrer Habe. 


210. 
Der alte Hauswirth, in der Wirthſchaft wohl erfahren, 
Hat dich gelehrt, wo du, wo nicht du folleft fparen. 
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Voll ſchöpf' aus vollem Faß, das leere leere ſchnell, 
Doch zwiſchen voll und leer, da halte Haus, Geſell! 
Voll ſchöpf' aus vollem Faß, und in der Mitte ſpar; 
Die Neige ſparen iſt unnütz und undankbar. 
Warum? kein Sparen frommt, daß neu Erſchöpftes ſteige, 
Und ſchal am Ende wird dir nur die ſchmale Neige. 
Des Fafles Anbruc fer ein Feſt, ein Feſt jein Ende; 
Haustrunf ift Mittleres, daS Aeußre Götterjpende. 
Der Anfang und das End’ ift unklar, oben Schaum, 
Hef' unten, Harer Wein ift in dem Mittelraum. 


211. 
Du madeft Manches mit, weil man dir's vorgemacht, 
Und bringft es weiter jo, wie es ift hergebracht. 
Mit Meflern jchneideft du des Brotes weiche Rinde, 
Und beißeft mit dem Zahn die Nuß, die ungelinde. 
So iſt's einmal dein Brauch, doch brauchteſt du viel beffer, 
Mich dünkt, den Zahn für's Brot und für die Nuß das Mefler- 


212. 
Das größte Hinderniß ift oft dem Muthe feines, 
Den doch erliegen macht zulegt ein winzig Heines. 
Die Teljenberge hätt’ ein Wandrer überftiegen, 
Hätt' er ein Steinden nit in feinem Schuhe liegen. 
Wer wandern will mit Glück durch's Leben, fehe zu, 
Daß innen ihn nicht drück' ein Steinen in dem Schuh. 


213. 


Wer viele Bücher hat, und keines recht gelefen, 
Iſt wie ein Geiziger mit jeinem Schab geweſen. 
Er nußet nicht ſein Gut und vorenthält’s der Welt; 
Denn nur im Umlauf nüßt die Weisheit und das Geld. 
Wie Mancher könnte ih vom Abfall deflen mäften, 
Was fol’ ein Magrer hat in Geld» und Bücherfäften. 
Doch Weisheit ftatt vom Buch kann man vom Leben kaufen, 
Und Lebensweisheit gar vermißt nit Goldes Haufen. 
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214. 


Wer etwas Gutes Ichafft, der Halt’ es nur für's Belle, 
Daß er fi ganz darin beftärfe und befeite. 

Er mag, was Gutes fonft, mas Befires jet, vergeflen, 
Und das auf's befte thun, was ihm ift angemefien. 

Dod gut iſt's auch, daß er’s erfenn’ als mangelhaft, 
Einjeitig, und beſchränkt nad) feiner Eigenſchaft. 

Nicht fohelten wird er dann den Andern, der ihn jchilt, 
Weil das nicht gelten kann der Welt, was dir nur gilt. 


215. 


Du läfjeft billig dir dein eignes Gut gefallen, 
Doch nicht ruhmredig mußt du es anpreijen Allen. 
So lob' im Stillen dir dein Weib auch, das ift gut, 
Nicht Andern! es ift au ein Stüd von deinem Gut. 
Ein Hauptftüd deines Guts, dein höchſtes Gut mit Recht; 
Des freue dich als Mann, und bet's nicht an als Knecht! 


216. 


Wenn du das Ziel nur kennft, und bit auf rechten Wegen, 
Gleichviel ift’s, wie du rennft den Weg dem Ziel entgegen. 
Du magft zu Fuße gehn, du magft auch reiten, fahren, 
Dein Ziel nur mußt du jehn, und deines Weges wahren. 
Nur vorwärts, nie zurück! fein müßiges Bedenken ! 
Das Einzle muß das Glüd, Gott muß das Ganze lenken. 
Schmal ift der rechte Weg, doch ift er nicht jo ſchmal, 
Daß rechts und links zu gehn dir bliebe nicht die Wahl. 
Auch eben tft der Weg, doch ift er nicht jo eben, 
Daß fortzulommen du den Fuß nicht müſſeſt heben. 
Drum geh’ rechts oder links, wie's in den Sinn dir kommt, 
Und hebe jo den Fuß im Talte, wie es frommt. 
Im Wege magst du di nad einer Blume büden, 
Nicht biegen aus dem Weg, um Blumen nur zu pflüden. 
Stets eilen mußt du dich, doch nie dich übereilen, 
Nie weilen ohne Roth, doch gern, wo's Noth thut, weilen. 
Nie rüdwärts, wie gejagt, nur vorwärts mußt du gehn, 
Und denfen; doch erlaubt ift dir ein Rüdwärtsfehn. 


— 218 — 


Zum Vorwärtskommen ſelbſt mag das die Kraft dir ſtärken, 
Wie weit du vorwärts ſchon gekommen biſt, zu merken. 

So ſchreiteſt du von Schritt zu Schritt mit feſter Ferſe, 
Alswie ein Dichter rückt vom Verſe fort zum Verſe; 

Der auch nicht ſäumen darf im ſteten Vorwärtsdrang, 
Und im Bewußtſein geht, ein Gott lenk' ihm den Gang. 


217. 


Der Erde dankt man nicht den Schatz, den man gegraben, 
Dem Reichen nicht, was wir ihm abgewonnen haben. 
Man dankt auch nicht dem Meer die Perlenſaat am Strand, 

Noch der Freigebigkeit die Gab' aus ihrer Hand. 
Dort wird ſich mit der Müh' und Schwierigkeit entſchuldigen 
Der Undank, leichter hier ſelbſt mit der Huld des Huldigen. 
Dort rechnet zum Verdienſt er ſich's, daß dir's nicht roſte; 
Hier gilt ihm wenig, was er ſieht, daß nichts dir koſte. 
Drum rechne nie auf Dank, du magſt nun deine Gaben 
Dem Meere gleich verſtreun, der Erde gleich vergraben. 
Doch freue dich, zu ſehn, daß ſich der Finder freut, 
Du habeſt aufgeſpart nun oder ausgeſtreut. 


218. 
Zweideutig iſt, o Menſch, vernimm auch dieſe Lehre, 
Dein Weſen, wie der Sinn von Leichtigkeit und Schwere. 
Denn wo das Schwere ſich macht gelten als das Wichtige, 
Erſcheint das Leichte nur dagegen als das Nichtige. 
Doch iſt das Leichte dann das Himmelſtrebende, 
So iſt das Schwere das am Boden klebende. 
Wo Schwerkraft fehlt, da iſt's ein Leichtes aufwärtsfliegen, 
Doch ſchwer iſt's ohne ſie im Gleichgewicht ſich wiegen. 
Doch wo die Schnellkraft fehlt, der Schwung der Leidenſchaft, 
Da iſt zum Guten nicht, noch auch zum Böſen Kraft. 
Das Gute ſelber iſt ſchwer anfangs, leicht zuletzt, 

Seit Götter Schwierigkeit der Tugend vorgeſetzt. 
Wer ſich das Leichte wählt, erreicht es leicht vielleicht, 

Doch ſchwerlich neidet ihn, wer Schweres ſchwer erreicht. 
Wohl leichter fertig iſt nichts als Leichtfertigkeit, 

Doch ſchwer iſt leichter Muth in Widerwärtigkeit. 
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Dir gebe Gott, daß nie dein Leichtes werde flüchtig, 
Und daß ein Schweres ſtets gehaltig jet und tüchtig. 

Wer weder ſcheinen will jchwerfällig noch Leichtfinnig, 
Der zeige fich zugleich gefällig und herzinnig. 


219. 

Wer alles Gute liebt, wo er's nur aufgetrieben, 

Darf auch das Gute, das er an ſich jelbft fand, lieben; 
Wie einem Kinderfreund, dem lieb die fremden ſind, 

Erlaubt iſt, daß ihm lieb auch ſei ſein eignes Kind. 
Doch wie ein Vater ſtreng das Kind zieht, das er liebt, 

Und wie ſein gutes Korn ein Hauswirth fleißig ſiebt; 
Nicht minder lieb iſt ihm das Kindlein, das er züchtigt, 

Nicht minder werth das Korn, wenn er die Spreu verflüchtigt: 
So liebe Gutes nur an dir, um es zu beſſern, 

Und laß den ſchlechten Wein den ſchlechten Schenkwirth wäſſern. 


220. 


Stets löblich iſt es, fih mit Andern zu vergleichen, 

Mag es zum Vortheil, mag's zum Nachtheil dir gereichen. 
Wo du den Vorzug haft, nie tracht’ ihn zu verlieren; 

Und fieh’, was dir noch fehlt, um dich) damit zu zieren. 
Doch wie du deinen haft, hat feinen Vorzug Jeder; 

Mit eigner ſchmücke di, und nicht mit fremder Feder. 


221. 


Sp neb’einander gehn durch's Leben Menſchen hin, 

Daß keiner weiß noch fragt, wie ich gefinnt ihm bin. 
Wohl Mander ift dein Feind, und will es nur nicht zeigen, 

Wohl Mancher auch dein Freund, und will es nur verjchweigen. 
Verſchweigen möchten fie die Feindſchaft, die fie hegen! 

Doch aud die Freundlichkeit verjchweigt ihr mir weswegen ? 


222. 
Jemehr du aus ihm nimmit, je größer wird der Graben; 
Greigebigfeit, das ift ein Bild von deinen Gaben. 
Dem edlen Sinn ift fein geringes Bild zu Klein, 
Er macht es ſich zurecht, und legt fich ſelbſt hinein. 
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Sei du der Schöpfbrunn, der gern allen Nachbarn borgt, 
Und vor Erſchöpfung ift am wenigjten bejorgt. 
Er bat ſtets friſche FU, erhält man ihn im Zug; 
Wo nicht, jo Überzieht ihn Schimmel bald genug. 
Sei du das Licht im Haus, vom Scheffel unverbedt, 
Das glänzt, wenn an ihm wird ein andres angeſteckt. 
Es geht davon nicht aus, und feinen Widerſchein 
Sieht es im Nahbarhaus, fein Stern glänzt gern allein. 
Wir alle find nur Stern’ in einer Erdennadt, 
Gehn aus wie Rampen gern, wann unjer Tag erwacht. 


223. 

Du jagft, dir jei zu weit die dreißigftänd’ge Reife, 

Und dreheft jeden Tag dich ftundenlang im Kreiſe. 
Die Stunde dehneft du, alswie ein müß’ger Weiter, 

Bom Haus zurüd zum Haus, und rüdit dabei nicht weiter. , 
Seh’ einen Monat lang zufammen nur die Stunden 

In grader Linie zum Ziel, jo iſt's gefunden. 
Mit ſolchem Kunftftüd kommt die Schnede felbft zum Zivede, 
" And ohne ſolches auch das Rennthier nicht vom Tlede. 


224. 
Wer feiner eigenen Vernunft gehorcht allein, 
Mit der gemeinen gar nichts haben will gemein, 
Sit eben jo verkehrt wie wer, um Andern nur 
Es rechtzumachen, läßt die eigene Natur. 
So wenig kann die Welt gebrauchen jenen Mann, 
Als diefer in der Welt fich felber brauchen Tann. 
Nur da ift etwas Recht's, ob Großes oder Kleines, 
Wo ein Bejondres tft und auch ein Allgemeines. 


225. 
Wer leer im Innern ift, jei außen doch gefällig; 
Wer einfam müßig geht, thu lieber es gefellig. 
Doch dem erlaflen wir die Weltgefälligfeit, 
Wer für ein Gotteswert braucht alle Kraft und Zeit. 
Der ift in menſchlicher Geftalt ein Gott erſchienen; 
Wer kann in gleihem Maß Gott und den Denjchen dienen? 
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226. 
Du haft ein Maß in dir von Kräften, die bu ſpenden 
Der Welt Tannft, ohne fie in's Innre zu verwenden. 
Drum ſei ein Kreis um dich, ein größrer oder Kleiner; 
Nicht viele müſſen's fein, nur einige, nur einer. 
Je Wenigern du giebft, je mehr nun giebft du ihnen, 
Die dann e8 Mehreren zu geben weiter dienen. 


227. 

Was in der Schule du gelernt, iſt's wohl vergebens, 

Weil du gebrauchen es nicht kannſt im Lauf des Lebens ? 
O nein, den Ader bat zum Anbau es entwildet, 

Zum Weſentlichen hat's dich förmlich vorgebildet. 
So was im Leben ſelbſt, der großen Schule, du 

Gelernt haſt, bringſt du nicht umſonſt dem Himmel zu. 
Du mußt die irdiſchen Aufgaben recht nur treiben, 

Und ewig wird davon die Segenswirkung bleiben. 


228. 
„Ich weiß nicht" hab’ ich unbedenklich oft gejagt 
Dem Finde, das mi Unbeantwortlichs gefragt. 

Zuleßt hat es gejagt: du weißt auch gar nichts, Vater! 
Und zu Befinnung hat mich das gebracht, zu fpater. 
„Ich weiß nicht“ jolft du nie dem Kind auf feine Fragen, 

Ausweichend ihm vielmehr dies oder jeneß jagen. 
„sch denk’? ich glaub’? ich mein’? ei, Gott behüte, nein! 
Das wird’ Unmwiffenheit in andrer Wendung fein. 
„Nicht Tagen will ich's dir, du wirft es fchon erfahren, 
Erwarte nur die Zeit, du fannft dein Fragen ſparen.“ 


229. 
Laß di von glänzenden Beweiſen nur nicht blenden, 
Die fie mit viel Geſchmack auf Abgeſchmacktes wenden. 
Denn was ein jeder glaubt, das Tarın er auch beweifen ; 
Und wer daſſelbe glaubt, wird die Beweiſe preifen. 
Du weikt: was wirklich ift, muß möglich fein, und muß, 
Weil nichts zufällig ift, notwendig fein zum Schluß. 
Darum beweiſen fie, was irgend ward erfonnen, 
Sobald es Wirklichkeit in ihrem Sinn gewonnen. 
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230. 
Wenn du nach Ehre ſtrebſt, die dir die Welt ſoll geben, 
So mußt du, ſtatt dir ſelbſt, ihr zu Gefallen leben. 
Nicht leben in der That, nur leben auf den Schein; 

Nicht was du ſelber willſt, was ſie will, mußt du ſein. 
Wenn du nach Reichthum ſtrebſt, nach welchem Alle ſtreben, 
Mußt du darum in Kampf mit Allen dich begeben; 

Was Andre haben, mußt du dir verloren achten, 
Und was du haben willſt, zu rauben ihnen trachten. 
Und wenn du gar zugleich geehrt willft fein und reich, 
Sp mußt du fein der Welt ein Freund und Feind zugleich; 
Mußt ftehlen ihren Schaf, und ftehlen ihre Gunſt; 
Das ift die mißlichſte und undankbarſte Kunſt. 
Drum rath’ ih: Lak die Welt, wen fie will ehren, ehren, 
Und ihren Sold, wer ihn begehrten will, begehren. 
Sich jelbft in Ehren und ſich felber reich zu halten, 
Iſt Mannes Würd’ und Kraft, derjelben ſollſt du walten. 


231. 
Wenn dir aus einem Buch, das heilig du benennt, 
Und wenn aus einem Sprud, den du für weil’ erfennit, 
Aus einem Lehrermund mehr Wahrheit dir wird fund, 
Als offenbaret ſelbſt dir ift im Herzensgrund; 
Sp magit du mit Vertraun auf die Belehrung baum, 
Und, eigner Einſicht blind, in die Erleuchtung ſchaun. 
Du bift entſchuldigt, doch mußt du entſchuldigen 
Auch die dem Geift mehr als Buchſtaben Huldigen. 


232. 
Den Sprud: Erfenne di! ſollſt du nicht übertreiben; 
Laß immer unbelannt dir in dir etwas bleiben. 
Den Grund, aus welchem quillt dein Dafein, mußt du fühlen; 
Zerftören wirft du ihn, wenn du ihn auf willft wühlen. 
Die reine Quelle wird, frech aufgewühlt, ein Sumpf; 
Nicht wer fih nicht erfennt, wer ſich nicht fühlt ift dumpf. 
233. 
Wie Tannft du ungethan ein Fehlgethanes machen? 
Das ift die wichtigfte und ſchwierigſte der Sachen. 
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Wenn du dir ſagen darfſt, daß, wenn du's wieder nun 
Thun könnteſt, du gewiß es anders würdeſt thun; 

Wenn ſo des Willens Kraft du haſt daran gemeſſen, 
Dann ſei es abgethan, und, wenn du kannſt, vergeſſen. 


234. 


Des Menſchen Schuldbuch iſt ſein eigenes Gewiſſen, 

Darin durchſtrichen wird kein Blatt, noch ausgeriſſen. 
Der Schuldner fann darin nicht tilgen feine Schuld, 

Nur danken fann er, wenn fie tilgt des Schuldherrn Huld. 
In deinem Schuldbuch kannſt du tilgen, was dir ift 

Ein andrer ſchuldig, nicht, mas du ihm jehuldig bift. 


235. 


Die Ameiſ' unterm Yuß der Leute wird zertreten, 
Und in dem Angefiht die lieg’ ift unerbeten. 
Die Amei)’ unterm Fuß der Leute bift du nicht, 
Noch auch die liege, die fie fticht in's Angeſicht. 
O dank' es deinem Glüd, daß jo ift deine Lage, 
Wo dir Die Welt nicht wird, noch du wirft ihr zur Plage. 


236. 
Froh bin ich, durch zu fein durch das Gedräng’ im Leben, 
Und möchte nit hinein mich noch einmal begeben. 
Noch minder möcht’ ich, nicht darin geweſen fein, 
Noch einen hindern, der auch einmal will hinein. 
Geh’ nur hinein, mein Sohn, Hilf durch dir, wie du kannſt; 
Und wenn du fommft heraus, laß jehn, was du gewannft. 


237. 


Wemn du ein Unglüd ob dem Nächften fiehft verhangen, 
Hoffit du, weil ihn e8 traf, fei dir's vorbei gegangen. 

Und fühlſt du menjchlicher, jo dauert dich der Mann; 
Warum? weil was ihn traf, auch dich betreffen Tann. 

Was trägt e8 aus, ob warm du's aufnimmft oder fühl? 
So eigenfühtig ift Gefühl wie Ungefühl. 


— 
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238. 


O Bäter, Mütter, o Erzieher, habet Acht 
Des wichtigen Berufs, wie groß ift eure Macht. 
Der Menſchheit Aufgab’ ift, die Menſchheit zu erziehn; 
Bedenkt, daß euch daran ein Antheil ift verliehn. 
O wirkt gewiffenhaft dazu an euerm Theil, 
Damit der Menſchheit fomm’ ihr Heiland oder Heil. 
Betrachtet jedes Kind mit Ehrfurcht, denn geheim 
Kann fein in jevem ja des neuen Heiles Keim. 
Das Heil, ob es Geftalt des Einzlen angenommen, 
Ob e3 als Ganzes komm', e8 wird das Heil uns kommen. 


239. 


Sich feldft genügen und von Andern nichts verlangen, 
Iſt Weisheit froftige, die zeitig mir zergangen. 

Nie gnügeſt du dir jelbft, wenn du nicht Andre Liebft, 
Bon denen du empfängft, und ihnen wieder giebft. 

Drum ftelle fo den Sprud, dann magft du dich ihm fügen: 
Gieb was du kannſt, und laß was du empfängjt dir gnügen. 


240. 


Du möchteft fein wie der und jener, doch dabei 
Auch bleiben, der du bift, alsob das möglich fei. 
Sp mödhteft du im Herbit des Frühlings Blüthen haben, 
Doch drum der Früchte nicht entbehren, die dich laben. 
Dazu find eben Wünſch' und Träume dir verliehn, 
Un alles, was bir fehlt, in deinen Kreis zu ziehn. 


241. 


Warum beneideft du, was andern ift beſchieden, 

Und bift mit dem, was dir zu Theil ward, unzufrieden ? 
Du fteheft dir zu nah, um recht dich zu erkennen, 

Und Anderen zu fern, um Schein von Sein zu trennen; 
Wie du die Erd’, auf der du ftehft, nicht fieheſt ganz, 

Und dir der Mond erjcheint in täuſchungsvollem Glanz. 
Doch tröfte di, e8 wird im Mond au einer ftehn, 

Der dunkel wird den Mond, und hell die Erde fehn. 
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242. 
Wo mit der Dumpfheit ſich die Wiſſenſchaft verbündet, 
Wird Unerfreuliches kunſtmäßig feſt gegründet. 
Und eh'r nicht wieder wird der Zwingbau eingeriſſen, 
Bis gegen Knechtiſches aufſteht ein freies Wiſſen. 
Dann wächſt der Freiheit Haus ſelbſt aus der Knechtſchaft Trümmern 
Tür Alle, die zuvor im Kerker nicht verkümmern. 


243. 


Den Grund, auf welchem ruht dein Dafein, umzumwühlen, 
Kann dir nicht helfen um dich feiender zu fühlen. 
Vielmehr am feiendften Haft du dich dann gefühlt, 
Wenn du am wenigften dich jelber umgewühlt. 
. Zwar nidht als rieth’ ich dir, gedankenlos zu ftarren, 
Doch fiher im Gefühl des Lebens zu verharren: 
Du bift jo wie du bift, und freuft dich fo zu fein 
Und jo zu bleiben, weil du fein fannft jo allein. 


244. 


Am beften thuft du, ſtill Lehrmeinungen zu hören, 
Ohn' im Gedankengang den Meinenven zu ftören. 
Die inn’re Wahrheit madt dein Einwurf nur zunidt, 
Die jede Lehre hat und jegliches Gedicht. 

Die Fäden hinderft du, lebendig fi zu ſchlingen, 
Zufammenhangendes Geweb hervorzubringen. 

Doch bildender für dich, als an fich felbft die Meinung, 
Iſt des Zufammtenhangs erfreuliche Erſcheinung. 


245. 


Sieh’, wenn du willſt ein Bild von deiner Freiheit haben, 
Was Menichenwilllür kann auf Erden bau’n und graben. 
Man baut ſohoch man will, man gräbt fotief man fann, 
Der Erde Gleichgewicht nimmt keinen Schaden dran. 
So wirfft du völlig frei in deinem Wirkungskreiſe, 
Und bringft den Gang der Welt dadurch nicht aus dem Gleife. 
Des Künftlers große Kunft ift dies, daß fich ergebe 
Aus foviel Freiheit ein Rothwendigfeitsgewebe. 
Nüderts Werte VIIL 15 
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Ä 246. 

Es giebt nichts Einfaches, ein Kleinftes giebt es nicht; . 
Wenn ſcharf und fein genug Gedank' ift und Geficht, 
Nimmft du viel Kleines noch im einfach Kleinften wahr; 
Allein was hilft es dir, zu fpalten Haar um Haar? 

Dies metaphyfiihe Geihäft laß einer Milbe: 
Erfreue dich des Worts, und ſtich nicht jede Silbe. 


247. 
Beglüct ift wer den Weg der Sünde gar nicht kennt, 
Dom eignen Trieb gelenkt, den Weg des Guten rennt. 
Doch auch beglüct, wer kennt den Abweg, ihn zu fliehn, 
Um Andere davon zum Weg zurüd zu ziehn. 
Das ift das ſchwere Glüd des, der für ſich geborgen 
Nicht jein will, fondern auch der Andern Heil bejorgen. 


248. 
Du haft es einmal brav gemacht, und meineft nun, 

Du fönnt’ft ein andermal auch etwas minder thun. 
Mitnichten Tauft man fih mit Pflichten los von Pflichten, 
Du mußt, was du einmal entrichtet, ſtets entrichten. 
Wer's einmal gut gemacht, hat fürder keine Wahl, 
Als daß er beffer noch es mad’ ein andermal. 


249. 

Schon wieder haft du nicht, was ich gewollt, gethan, 

Schon wieder haft du, was du nicht gefollt, gethan. 
„Geſündigt hab’ ich wohl, allein vernimn die Gründe 

Der Unterlaffung dort, hier der Begehungſünde.“ 
Und Sünden meineft du mit Sünden abgethan ? 

Die Gründe gehn mich nichts, mich gehn die Sünden an. 
Wer fih auf Gründe wollt’ einlaſſen aller Sünden, 

Auf einen ſchönen Grund wär’ jede wohl zu gründen. 


250. 
Die Mutter, die dem Kind nicht jelber Nahrung fchentt, 
Beneide nur die Bruft der Amme, die es tränft; 
Die für den erften Quell des Lebens, den fie beut, 
Bom erften Lächeln auch des Dankes wird erfreut. 
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So mag dem Vater auch, der ſelbſt fein Kind nicht zieht, 
Der wecken Eiferfucht, durch welchen es gejchieht ; 

Der ihm ein geiftiges Gepräge drüdet ein, 

Das wichtiger doch ift, als das von Fleiſch und Bein. 


251. 
Räum’ einen Anftoß weg, der einen Schritt könnt' irren, 
Und jeden Irrthum, der Tönnt’ einen Sinn verwirren. 
Und ſei es lejend aud in einem Buche nur, 
Den falſchgerathnen Zug, des Griffelfehltritts Spur, 
Daß eines Andern einft, der lefend nad dir fomme, 
Verſtändniſſe der mweggeräumte Fehler Fromme. 


252. 


Der wird nicht wirken viel mit allen feinen Werfen, 

Wer gleich bei jedem Werk die Wirkung will bemerken. 
Du wirke fort und fort in deinen Werkbezirken! 

Wirkt nicht das Einzelne, doch wird das Ganze wirken. 
Iſt Eines abgethan, fo fang’ ein Anders an, 

Und warte nicht, bis erft dein Erſtes Lohn empfahn; 
Wie der Zitronenbaum zu neuer Blüthe greift, 

Ohn' abzumarten bis zur Frucht die alte reift. 
Als Knabe ließ ich jo geftellte Dohnen bangen 

Und blieb nicht ftehn dabei, bis etwas fi) gefangen. 
Ich that nah anderm Ziel indeflen einen Gang 

Und hob beim Heimweg aus den Dohnen meinen Yang. 
Wo müRig lauernd ih mich hätt’ im Bufch verfteckt, 

Hätt’ ich mir felber nur die Vögel weggeſchreckt. 


253. 


Ein’ Wandrer, wenn er gebt gejellt mit einem andern, 
Wird gut thun Schritt mit ihm zu halten unter'm Wandern. 
Vorwärts vergnüglicher geht es im gleichen Tat, 
Als wenn entgegen ftet3 ein Schritt dem andern hadt. 
Sp aud, wenn du ein Buch zum Leſen wirft entfalten, 
Sud’ immer did mit ihm in gleihem Zug zu halten. 
Den?’ überein mit mir, jolang du mid begleiteft! 
Bom Lehrer lernft du nichts, wenn du mit ihm nur ftreiteft. 
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254. 

Du fragft, ob jeder Menſch denn nicht zur höchſten Stufe 

Berufen fei, zu der ich ſelbſt empor dich rufe? 
Erkenntniß Gottes, Weltverftändnig, Harmonie 

Der Sphären alles Seins, gilt das nicht Allen hie? 
Was aber fol ih dann zu jenem Schmiede jagen, 

Den auf den Amboß ich hör’ unharmoniſch ſchlagen? 

Er wirkt nicht für die Kunft, er ſchafft für feinen Magen. 
Er ſchmiedet Pflug und Schwert für Adermann und Krieger; 

Die beiden find der Welt Ernährer und Belieger. 
"Die Fülle ſchaffen fie und Schaffen dir den Frieden, 

Darin zu denken dir, zu Dichten ift beichieden. 

So dicht’ und den?’ und dank’, und laß den Schmied nur ſchmieden! 


255. 


O klage nicht, mein Geift, im finftern Haufe bänglich, 
Die dir verliehene Vernunft jei unzulänglid. 

Des Haufes Mitte macht die Leuchte hell genung, 
Und in die Winkel nur birgt fi die Dämmerung. 

In welchem Winkel du mas jehn willft, o Geſell, 
Trag’ Hin die Leuchte jchnell, jo ift der Winkel Hell. 


256. 


Kind! eine Tüchtigkeit, zu einem Zweck gewandt, 
Das iſt's, ein Weiler lehrt's, was; Tugend wird genannt. 
Was immer tüdhtig ift und taugend, das ift QTugend, 
Wenn ihm ein Zwed nicht fehlt, das pfleg’ in deiner Jugend. 
Richtung auf höchſten Zweck muß höchſte Tugend jein; 
Was ift der höchſte Zweck des Menſchen? Gottverein. 


257. 


Ein feiter Standpunft ſei in deinem Kreis dir eigen, 
Wo dir die Dinge fi in rechter Weite zeigen. 

Nur da erblidft du fie vom wahren Licht erhellt, 
Wo um die Mitte fie im Kreiſe find geſtellt. 

Den Undern mußt du au ihren Gefichtöfreis gönnen, 
In jeden fremden dich zugleich verjegen können. 
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Statt deiner Augen mußt du Tönnen jehn mit ihren, 
Dein eignes Urtheil nur deswegen nicht verlieren. 


Einſeitigkeit ift Noth, die's tüchtig meint und ehrlich, 
Doch von Alffeitigfeit ein Stück auch unentbehrlich. 


258. 
Gleichwie das Höchfte nicht ift in der Kunft zu nennen 
Nachahmung deflen, was die Sinne Schön’s erkennen; 
So kann Nahahmung aud des Guten in der Zeit 
Nicht fein das oberfte Gejeg der Sittlichkeit. 
Es muß, gleichwie e3 ein Urſchönes giebt, jo geben 
Auch ein Urgutes, Kind! das mußt du jelber leben. 


259. 


Bon allen Thieren hat den Menſchen Gott zulegt 
Erſchaffen, und fo iſt's noch in der Schöpfung jet. 
Bon allem wird der Menſch im Menjchen reif zulekt, 
Nachdem er fi auß dem in jenes umgejekt. 
Ein Pflanzenleben ift der Menſch zuerit berufen 
3u leben, dann lebt er durch's Thier in vielen Stufen. 
Wie Viele find, die auf den niedern Stufen bleiben, 
Wie Wenige, die ganz empor zur höchſten treiben ! 
Wie Manche, die zurüd zur Tiefe wieder finfen, 
Und zeigen und das Thier, wo.wir dem Menjchen winfen. 


260. 
Biel Worte Haft du, Sohn, das Kind nur einen Schrei, 
Nur einen, der ihm muß ausdrücken vielerlei. 
Luft, Unluſt, Hunger, Durft, Begier nach Schlaf und Spiel; 
Es hat beifammen, was dir auseinander fiel. 
Entfaltetes läßt fich nicht mehr zujammenfalten;; 
Du lerne reicher ftet3 die Fülle zu geftalten. 
Gieb Sprache dem Gefühl in jedem Ton, und ſei 
So mwahr in jedem, wie das Kind in jeinem Schrei. 


261. 
Arbeitfam willft du fein, doch nicht Erholung miſſen, 
Und Beides möchteft du recht auszugleichen willen. 
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Laß dir empfehlen, was Erfahrung mir empfohlen: 
Bon eiger Arbeit dient die andre zum Erholen. 

Die Ausrup’ befter Art ift Wechjelthätigfeit, 
Wo glei) im Wechſel bleibt des Strebens Stätigfeit. 


262. 
An Lottden 
mit der „Kinderheimath in Bildern und Liedern.“ 
Wem ſchenk' ich diefes Buch? Dir? Deinem Schwefterlein ? 
Du biſt dafür zu groß, es iſt dafür zu Klein. 

Euch beiden ſchenk' ich es, dak draus die Kleine lerne, 
Was du, die größere, fie lehreſt leicht und gerne. 
Die Kinderſchuhe zogft du jelbft aus noch nicht lange, 

Und kannſt dich ohne Müh bequemen ihrem Gange. 
Und eurer Mutter ift kein jchönres Glück verliehn, 
Als wenn die Tochter Hilft das Töchterchen erziehn. 


263. 


Du unbejchriebnes Blatt, nun fomm’ und fei bejchrieben 
Der Tochter meines Freunds, ich darf es nicht verjchieben. 
Ein unbeſchriebnes Blatt ift jugendlicher Sinn; 
Viel Schönes, Gutes drauf zu ſchreiben ift Gewinn. 
Ein fledenlofes Blatt ift jungfräuliches Herz; 
Nie furche drein die Schrift von Leidenſchaft und Schmerz! 
Schreib fein bedächtig jo, daß nichts ſei auszuftreichen ; 
Ein ausgeftrihnes Wort ift ein entftellend Zeichen. 
Ein Zug, der blaß erlischt, wird Yeichter angefrifcht, 
Ein fehlgefchriebner wird nie gründlich weggewiſcht. 
Bom Mefjerchen, wie fein es fragte, bleibt die Spur 
Und nie wird’3 glatt, ob man mit Bimöftein drüber fuhr. 
Was neu darauf man fchreibt, das wird undeutlich fließen, 
Und immer drunter wird hervor das Alte fprießen. 
Beglückt ift, wem ein Gott in's Buch des Lebens fchrieb, 
Was neu ift lieb und hold, und alt bleibt Hold und lieb. 


264. 
Mein Sohn, es haben dich die Meifter abgewiefen, 
Die als die erften find in ihrer Kunft gepriefen. 
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Ich mahne dich, daß du dir daS zu Herzen nehmeft: 
Du bift befhämt, wenn du fie jelber nicht beſchämeſt. 
Beut’ auf, was in dir ift, entfalte deine Gaben, 
Daß fie zur Schande jehn, wen fie verworfen haben. 


265. 
An * * 
Zum reinen Schönen nicht vermagſt du zu gelangen, 
Do vom Phantaſtiſchen dein Geiſt noch iſt gefangen. 
Allein du biſt noch jung, der Schaden ſcheinet klein, 
Wenn in dir ſelber wächſt die Kraft dich zu befrein. 
Doch ſchlimmer iſt: ich ſeh' in dir auch nicht die Kraft, 
Die dich befreien könnt' aus der Gefangenſchaft. 


266. 


Halt' aufrecht, lieber Sohn, den Wuchs und deinen Geiſt, 
Daß du von gradem Sinn und graden Gliedern ſeiſt. 
Die falſche Demuth ſenkt, die Tücke ſenkt ihr Haupt; 
Dem freien Muth hat Gott empor zu ſchaun erlaubt. 
Bedenke, weſſen Sohn du biſt, richt' auf im Adel 
Des Selbſtgefühles dich, und fürchte keinen Tadel. 
Den Tadel haft du nur zu fürchten, wenn du weicht 
Dem Bater einft am Werth, dem du am Bilde gleidjit. 


267. 
Wird doch nicht über's Kind der Vater ungeduldig, 
Das in der Arbeit ihn ftört durch jein Spiel unſchuldig. 
Es klinkt die Thüren auf und zu, fommt um zu gehn, 
Geht um zu fommen, läßt fein Ding am Flecke ftehn, 
Schiebt hier am Stuhl, zerrt da am Buch, rudt dort am Tiſch, 
Und die Schreibfeder jelbft madt es zum Flederwiſch. 
Der Vater, jtatt mit Macht zu wehren, droht und lacht, 
Die Störung freut ihn, die ihm Unterhaltung madt. 
Die Welt ift au ein Kind, und will ihr Spielwerf treiben ; 
Wenn fie dich ftöret, mußt du fein geduldig bleiben, 
Was jchadet’s, läßt fie Dich ein wenig wen'ger jchreiben! 
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268. 


Durchblättern wollt’ ich auch für dich die Kinderſchriften, 
Mein Kind, ob Förderung dadurch dir ſei zu ftiften. 
Nicht brauchen kannſt du fie, wenn du fein Kind willſt bleiben, 
Weil rechte Männer nie für bloße Kinder fchreiben. . 
Was braucht es mehr Beweis? von hundert Dichterlingen 

Hörft du in diefem Buch die Kinderflapper Klingen. 
Vom einen Dichter, der der eine ift vor allen, 

Sit kaum ein Fetzchen bier, das ihm im Schlaf entfallen. 
Du lernft daraus, wiefehr er andre übertrifft, 

Weil nur jo wenig taugt von ihm zur Kinderjrift. 


Ä 


269. 


Ei wie! an einem Tag verſchlingſt du alle Speife, 

Womit ein Lebenlang den Geift genährt der Weiſe, 
Den du dir eben heut vornahmeft zu verdaun; 

Die Unerfättlichkeit, erweckt fie dir fein Graun? 
Du aber deuteft nur aus deiner innern Welt 

Hin auf die Äußere, die ebenjo es hält; 

Da au ein Praſſer ja verpraßt an einem Tage 
Mehr als erkarget hat des Kargers Yahresplage. 
Nur ift der Unterjchied, daß hier fi von den Aehren 
"Der armen Fleißigen die faulen Reichen nähren, 
Do du ein Aermerer zehrſt von den geiftig Reichen. 
Mög’ es zu deines Geifts Bereicherung gereichen! 


270. 


Mit meinen Söhnen ging ich wandernd über Land, 
Und e3 war wunderbar, wie ich mich da empfand. 
Sp reizend zweifelhaft war e8 mir nie erfchienen, 
Ob ich ihr Führer fei, ob jelbft geführt von ihnen. 
Sie mögen nun fo fort fletS unbebürft’ger jchreiten, 
Und fähiger, mich gern Bedürfenden zu leiten. 


271. 


Wer ſtill ſteht, bleibt zurüd, wenn Andre vorwärts gehn; 
O Unglüd und o Glüd! nie darfft du ftille ftehn. 
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Was hilft's, wonach du rennſt, als Höchſtes zu erkennen, 
Wenn du zugleich erkennſt, es ſei nicht zu errennen. 

Der grade Weg iſt nicht, nur immer gradaus gehn; 
Du mußt dich nach dem Ziel, das ſtets ſich wendet drehn. 

Wie gern beſchied' ich mich, ich ſei noch nicht am Ende, 
Wenn ich mi nur nicht ſtets am Anfang wieder fände! 


272. 


Sohn, der Tabakrauch auch, wozu ich dich anleiten 

Nicht will, der ſchlimme Brauch hat feine guten Seiten. 
Die Leidenichaftlichleit des Sprechens kann er dämpfen, 

Um hingeriſſen nicht zu fein von Meinungstämpfen : 
Daß dir die Pfeife nicht ausgeh’, die du vergaßeft, 

No du im Eifer mehr, als recht ift, Dampf ausblafeft. 


273. 
Der Ehrgeiz giebt nicht Ruh noch Raft dem, der ihn begt; 
Bon ihm ift, wie vom Sturm die Yluth, das Herz bewegt. 
Bei einem Mann der That ift er vielleicht zu loben; 
Er fei davon gefpornt, getragen und gehoben! 
Daß er den innern Sturm dur äußre Stürme dämpfe; 
Und wie ihn nagt fein Wurm, betäub’ er ihn dur) Kämpfe ! 
Allein bei Wiſſenſchaft und Kunft ift ganz ein Ylud) 
Der Ehrgeiz, unftatthaft, ein innrer Widerfprud). 
Denn mit der Ruh kann nicht die Unruh ſich vertragen; 
Eh'r Geiz, als Ehrgeiz, läßt in Muße ſich ertragen. 


ep} 


10. 
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Fünfte Stufe 
Leben. 


De a 


. Die Poefie ift Gold; ein weniges vom Holden 


Metall, mit Kunſt gevehnt, reiht Welten zu vergolden. 


. Wer unberedet wünjcht zu bleiben, der muß ſchweigen, 


Und wer ſchief angeſehn nicht fein will, fich nicht zeigen. 


. $m Voraus freuen mag ſich ſchon der guten That, 


Wer nur dazu gefaßt den feſten Vorſatz hat. 


. Ein Knabe lernt nur von geliebten Lehrern gerne; 


Du aber fei ein Mann, au von verhaßten Ierne! 


. Der Mann, der erft ein Schelm geworden, wird nie bieder; 


Aus Wein wird Eifig leicht, nie Wein aus Ejfig wieder. 


. Der Adler fliegt allein, der Rabe ſchaarenweiſe; 


Geſellſchaft braucht der Thor, und Einfamteit der Weife. 


. Wenn du dom Freunde feinen Stand nicht abzuziehn 


Vermagſt, jo ift fein Freund dir auf der Welt verliehn. 


. Erhabnes, findet e8 erhabne Stimmung nidt, 


Erſcheinet lächerlich im Leben, im Gedicht. 


. Wer edel lebt und ftirbt, der ift mir außerforen 


Zum Edlen, ob er auch unedel fei geboren. 


Beicheiden wollt' ich fein, ſäh' ich mich vollgeehrt 
Stolz muß id fein, folang ihr läugnet meinen Werth. 


11. 
12. 
18. 
14. 
15. 
16. 
17. 
18. 

19. 
20. 
21. 
22. 
28. 
24. 


25. 
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Der Ruhm hat einen Grund; wenn diefer Grund erft Liegt, 
Macht er, daß manches ſchwer, was an ſich leicht ift, wiegt. 
Wer fremde Fehler rügt, glaubt ſich der eignen quitt; 

Und wer entihuldigt jen’, entſchuldigt fi damit. 

Geh’ weg, o Sonne, denn der Mond will auch num fheinen; 
Ich hab’ genug gelacht, und möcht’ einmal auch weinen. 
Schon zu beneiden ift, wen Täuſchung nur beglückt, 
Noch mehr ein Glüdlicher, der nicht fich ſelbſt berüdt. 


An den im Garten bunt gewordenen Aurideln 

Sieht man, wie durch Kultur fi Gegenſätz' entwideln. 
Der Hunger gudt.dem Fleiß zumeilen wohl in’s Haus, 
Allein die Xhätigkeit wirft ihn zur Thür hinaus. 

Die Tempelratte hat nicht Scheue vor dem Gott; 
Religion ijt des Neligiofen Spott. 


Ein Wunder läßt fi duch ein andres nur erklären; 
Rühr' es nit an! es wird dir Mühſal nur gebären. 


Der Siegelring wird nicht in harten Stein ſich drüden; 
Herz, werde weiches Wachs, joll Gottes Bild dich ſchmücken. 
Mer etwas jcheinen will, der ſuch' es auch zu fein; 

Denn ohne Sein ift jelbjt der Schein ein leerer Schein. 


Der Wetzſtein ſchneidet nicht, doch macht er ſcharf das Mefier; 
Dur einen ſchlechten Mann wird oft ein guter befier. 


Vom Uebermaß der Luft wird Leid hervorgebracht; 

Das Auge felber weint, jobald man heftig lacht. 

Wer nicht fein eigner Freund, dein Freund fanrı der nicht fein; 
Auch der nicht, wer nur ift fein eigner Freund allein. 

Gunft eignet der Perſon, und erbt nicht fort geſchwind, 

Nicht auf des Gönners Sohn, noch auf des Günftlings Kind. 
O ſorg' um Nahrung nicht! Gott weiſt dir an dein 2008; 
Die Mutterbruſt fließt, wo ſich aufthat Mutterſchooß. 





26. 


— 136 3 


Der weiß die Schwanen macht und grün die Papagein, 
Und bunt die Pfauen, wird aud dir dein Kleid verleihn. 


. Wo e8 drei Heller thun, da wende vier nicht an, 


Und nicht zwei Worte, wo's mit einem ift gethan. 


. Ueber da3 Ziel ein Schritt, zuviel ift ftetS vom Uebel, 


Sei's übern Durft ein Glas, ſei's über's Faß ein Kübel. 


. Wer zwingen will die Zeit, den wird fie jelber zwingen; 


Mer fte gewähren läßt, dem wird fie Roſen bringen. 


. Rur wer Anſprüche macht, fühlt ſich zurückgeſetzt; 


Wer nebenaus tritt, ift zuerft nicht noch zuletzt. 


. Den Räuber jchilt der Dieb, weil weg am Tage nahm 


Der Räuber, was der Dieb Nachts wegzunehmen kam. 


. Durch Widerſpruch wirft du den Düntel nie befehren; 


Du widerſpricht ihn Doch, der Wahrheit nur zu Ehren! 


. 3&h’ war ich, weich hat mich der Liebe Hauch gemacht, 


Doch für die feine Welt bin ich ftets ungeſchlacht. 


. Wenn du den Muth nicht haft, die Guten jelbft zu tadeln, 


Ein Mittel jag’ ih dir: du mußt die Schlechten adeln. 


. Ich fühl’ es leider nun, im Leben glaubt’ ich's nie: 


Die Welt ift mir nichts mehr, al8 Stoff der Poefie. 


. Wenn er bei'm alten hat Einſprecher und Abnehmer, 


Wählt fein neu Aushängſchild der Gaftwirth oder Krämer. 


. Ob e8 ſtets anders nur, nie befier werd’ auf Erden, 


Doch du, ſtets anders, mußt auch immer befler werben. 


. Die Zeit läßt fallen eins, um andres zu entfalten; 


Doch dich umbildend, mußt du ſtets dich felbft behalten. 


. Du mußt auf Freundes Lieb’ alswie auf Gottes trauen, 


Sie fühlen innerlich, wo fie nicht ift zu Schauen. 


. Am beften machſt du gleich dein Ding im Anfang recht; 


Nachbeſſerung macht oft Halbautes völlig jchlecht. 
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. Des Mannes Zunge, dem Berftand und Wik gebrechen, 


Kann zur Verrätherin nur dienen feiner Schwächen. 


. Was dir am Mann gefällt, der fiilljchweigt, wird im Ru, 


Wo er den Mund aufthut, abnehmen oder zu. 


. Ein Thor Hagt andre an, und ein Halbweifer fi; 


Sei ganz weil’ und du Hagft nicht andre an, noch dic! 


. Das Wahre milde mit dem Falſchen, wer den Schwachen 


Verdächtig Wahres will und Falſches glaubhaft machen. 


. Laß feinen, was er nicht kann halten, dir verfprechen ! 


Was nützt e8 dir, wenn du ihn zwingft den Eid zu brechen? 


. Was hilft die Kundſchaft, die du ein von andern ziehſt? 


Das Ding fieht anders aus, ſobald du's ſelbſt beftehft. 


. Gar vieles lernt man, um es wieder zu vergeflen; 


Um an dem Ziel zu ftehn, muß man die Bahn durchmeſſen. 


. Ein Irrthum weggeräumt giebt einen wahren Sab; 


So dur Irrthümer ſelbſt wächſt ftetS der Wahrheit Scha. 


. Dan kann nicht immer wa3 man will; der_ift mein Mann, 


Der fich beſcheidet das zu wollen, was er Tann. 


. Den Degen fol ein Mann nicht ohne Urſach' ziehn, 


Und ohne Ehre dann au nicht einfteden ihn. 


. Gott hilft uns, liebes Kind, nur nicht den Muth verloren! 


Sanft läßt er wehn den Wind, wenn man das Schaf gefchoren. 


. In einer guten Eh’ ift wohl das Haupt der Dann, 


Jedoch das Herz das Weib, das er nicht miſſen kann. 


. Bon keinem Troſt wird ein Betrübter mehr erquidt, 


Als wenn er einen noch Betrübteren erblidt. 


. In einer Stunde ſtreckt man einen Baum zur Erben, 


Der hundert Jahre hat gebraudt um groß zu werben. 


. Die Nüffe giebt dir Gott, dazu die Zähn’ im Baden; 


Die Nüffe Inadt er dir nit auf, du mußt fie knacken. 
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Did freut ein Name, den dem Nachbar Spötter gaben, 
Und weißt nicht, welchen fie dir felbft gegeben haben. 
Die Nachtigall ift nicht zum Sehn, ift nur zum Hören; 
Den Dichter kennen, wird nur im Gedicht dich flören. 
Stet3 lebt ein Dichter im PVertheilen von Gefchenten ; 
Nichts Hat er, ohne gleich der Welt es zuzudenten. 

Die ſchönſte Gegend iſt nicht ſchön von allen Seiten, 
Noch ſchön zu allen Tags⸗ und allen Jahreszeiten. 


In diefer tiefen Furt will durchzuwaten hoffen 
Der Eſel, wo bot ihm ift das Kameel erjoffen. 


Ihr freut am falfchen Glanz fo gut euch, als am echten; 
Wie ſollt' ich eure Freud’ aus Schadenfreud’ anfechten? 
Umjonft ift jedes Werk, das du hervorgebracht, 

Wenn du dich jelber nicht zum Kunſtwerk Haft gemacht. 
Mad’ immer nur Entwürf’! ob du fie nicht ausführeft, 
Doch haft du den Genuß, daß du did Schöpfer ſpüreſt. 
Als Roſ' ift nie jo ſchön geworben, wie zu werden 

Als Knoſpe mir verſprach ein Wunſch, ein Glück auf Erden. 
Unfeliger ift nichts, als wenn bir’s immer ift, 

Du ſeieſt nicht zu Haus, wo du zu Haufe bift. 

Was ift und was ift nicht poetifch? Alles, wie 

Die angemefine Yorm es fand, iſt Poeſie. 

Der Wille fündigt, und der Wil’ entjündigt wieder; 

Wie Waller Schmuß erregt, und wäſcht beſchmutzte Glieder. 


Schlecht ift das Schlechte nicht, denn das verfennt man Selten, . 
Das Mittelmäß’ge iſt's, das leicht für gut kann gelten. 


Zu fommen zwingft du did? Komm, oder nicht! du bift 
Willlommen, wenn du fommft, ausbleibend, unvermißt. 


Zu denken ift wohl ſchön, noch jchöner ift zu dichten, 
Am jchöniten beides mit einander zu verrichten. 
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Ob du von mir dies haft, ob id) von dir, wer weiß ? 
Wer beſſer, nicht wer eh'r es machte, trägt den Preis. 


Ein böjes Buch ift, das durchaus dir nicht gefällt, 
Und gleihwol etwas hat, womit e8 feit dich Hält. 


Du haft e8 oft erprobt; laß diejes Volk nicht ein! 
Belehrt nicht, nur belobt, bewundert will es fein. 


Euch zu gefallen geb’ ih Hoffnung auf und Luft; 


Die Freunde bitte fein, zujehr nicht dich zu ehren! 
Sonft werden Feinde dir dafür den Krieg erklären. 


Wenn dich der Pöbel ehrt, befürdhte, was dir droht! 
Zuerft bewirft er did mit Lorbern, dann mit Koth. 
Wer feinen Sohn verfäumt zum Freunde zu erziehn, 
Hat, wo er aufhört Kind zu fein, verloren ihn. 


Oft mit den Tugenden verwachſen ift ein Fehler, 
Und dulden mußt du ihn, ſonſt machſt du jene jchmäler. 


Weh thut's, wenn man dic, ſchilt, am weh'ſten, armer Knecht, 
Wenn du dir jagen mußt, dak man dich ſchilt mit Recht. 
Die Sittlicleit allein erjegt den Glauben nidt; 

Do meh’ dem Glauben, dem die Sittlichkeit gebridht. 
Am Ende deiner Bahn ift gut Zufriedenheit; 

Doch wer am Anfang ift zufrieden, fommt nicht weit. 
Du hatteſt nicht die Kraft, dein gutes Glück zu tragen; 
Darum iſt es ſo ſchnell in böſes umgeſchlagen. 

Bild' auf den eignen Werth dir nur zuviel nicht ein! 
So wird ein mäß'ges Lob ſchon groß genug dir ſein. 
Der Ehrgeiz iſt gekränkt vom Kleinſten, das mißlingt, 
Und nicht befriedigt's ihn, wo er das Größt' erringt. 


O weh’ dem Durſte, der nach jedem Tröpfchen geizt, 
Und den ein Strom, ein Meer nur, ſtatt zu ſtillen, reizt! 
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86. Glaub’ immer! nur beweis mir's nicht! ſonſt werd’ ich fträubig. 
Es ift ein Widerſpruch: Tcharffichtig und blindgläubig. 

87. Bom Heiligen hewegt, fei dein Gemüth im Takt! 
Mad’ ein Syſtem daraus, jo wird es abgeſchmackt. 

88. Beglüct, von wem nicht eh'r die Welt, daß er gelebt, 
Erfährt, als durch's Geläut’, bei dem man ihn begräbt! 

89. Klag’ nicht, wenn das Gefchic dir etwas ſchwer gemadt! 
Die Freud’ ift doppelt groß, wenn du's haft doch vollbracht. 

90. Wer einen Fehler flieht, der Hüte fi) vor allen, 
Bor dieſem auf der Flucht, in jenen nicht zu fallen. 

91. Die Krankheit ift dein Heil, wenn fie dich leiblic mahnt, 
Daß Heilsbebürftigfeit die kranke Seele ahnt. 


92. Biel Gutes wird bewirkt auf diefer Welt vom Böſen; 
Bewogen ward dadurch Gott felbft, uns zu erlöfen. 


93. Warum vor Ungeduld dein Büchlein ich zufchlug ? 
Es forderte zuviel, und gab mir nicht genug. 

94. Nicht Achtung kannſt du dem,.der dich nicht achtet, ſchenken, 
Oder du mußt ſogleich von dir geringer denken. 


95. Soviel du von der Gnad’ Unedler wirft gefpeift, 
Das nimmft du zu am Leib, und büßeſt's ein am Geift. 


96. Am Inhalt Liegt mir viel, und wenig am Gefäße; 
Warum? ich habe jelbft Form jedem Stoff gemäße. 


97. Ein Streben mag mit Luft den Strebenden betrligen, 
Doch das Erftrebte kann dem Geifte nie genügen. 


98. Ein neugelauftes Buch, ein jelbftgebautes Haus, 
Bringt, wer’3 verkaufen will, um’3 halbe Geld nicht aus. 


99. Was einer tragen kann an Leid und auch an Luft, 
Das wird erſt einem Mann, warn er’3 erfuhr, bewußt. 


100. Nicht Allen alles, wenn nur Einem eins gefällt, 
Und Anderm anderes, fo tft es gut beſtellt. 
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101. Die Dichtung gebt der Zeit voran und hinterdrein, 
In der Bergangenheit zeigt fie der Zukunft Schein. 
102. Ein gut Wort, gut gejagt, und auch gut aufgenommen, 
Dazu gut angewandt, mag ung zu Gute kommen. 


103. Wer beide Hände voll hat und noch mehr will faſſen, 
"Wird das au, was er hat in Händen, fallen lafjen. 


104. Die fremde Weisheit wird in deinem Kopf zum Thoren ; 
Dir nükt Die Weisheit nur, die in dir wird geboren. 
105. Den Weiſen kannſt du an der Wahl der Zimed’ entdecken, 
Den Klugen an der Wahl der Mittel zu den Zwecken. 
106. Zu faflen den Entſchluß, muß Gottes Geiſt dich rühren; 
Du überlegeft nur, wie er jei auszuführen. 
107. Die Ueberlegung zeigt das Beſſere yon zwei’n; 
Zum an fih Guten treibt ein inn’rer Trieb allein. 


108. Das Cute thuft du nicht, um zu empfinden Luſt; 
Die Luft empfindet du, weil du das Gute thaft. 


109. Das Gute thun ift leicht, ſelbſt Schwachen eine Luft, 
Das Böfe meiden jchmer, Kampf einer Heldenbruft. 


110. Das Wunſchen thut e8 nicht, Anftrengung muß es machen; 
Dem jchlafenden Löwen läuft das Wild nicht in den Rachen. 


111. Die heiße Kohle brennt, die kalte ſchwärzt die Hand; 
Wer um mit Böſen geht, hat immer üblen Stand. 


112. Sei’8 in drei Monaten, drei Jahren oder Tagen, 
Einmal wird feine Frucht jo Gut als Böſes tragen. 


113. Aus einem Feinde wird niemals ein Freund ein treuer, 
Das Wafler, auch gemärmt vom Feuer, löſcht das Feuer. 


114. Erliegen kann ein Mann, nit ſich unmännlich halten, 
Erlöſchen kann ein Feu'r, doch nie kann es erlalten. 


115. Am Walde hätte nicht die Art jo leichtes Spiel, 
Hält’ ihr der Wald nicht ſelbſt geliefert ihren Stiel. 
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Wenn fi der Jüngere zum böfen Wege neigt, 

Trifft Schuld den eltern, der e3 fieht und dazu jchmeigt. 
Ein treuer Spiegel ift nicht jedem angenehm, 

Ein Menfchentenner oft den Menjchen unbequem. 
Der Fürften Unglüd ift, daß jeder thun und jagen 
Nur immer das will, was er ihnen fieht behagen. 
Zwei Löwen einen Hirſch — die Theilung wird mißrathen: 
Sie kämpfen; wer gewinnt, verzehrt allein den Braten. 


Ein König, dem das Reich ein andrer abgewonnen, 
Das befte für ihn ift, er fällt in einen Bronnen. 


Der Baum legt niemals felbft die Art an jeinen Yu; 
Du bift der Thor, den ſolch ein Sinnbild warnen muß. 


Der Rabe bat ven Bang des Repphuhns nachgeahmt, 
Den eignen büßt er ein, und der geborgte lahmt. 


Der alte Wolf vermag den Regen fchon zu leiden, 
Der einen Wolfspelz trägt, Tein Mäntelchen von Seiden. 


Thun was ſchon ift gethan, dergleichen thun die Thoren; 
An einer Perle fann man nicht zwei Löcher bohren. 

Laß dich's nicht ärgern, daß dir ein Stück Wild entgangen; 
Wenn du heut’ alles fingft, was willft du morgen fangen? 
Ein Krämer liebt im Ktam, was abgeht und gefällt; 

Mit Ladenhütern ift der Laden jchlecht beftellt. 


Wenn du für Fleinre Gab’ undankbar bift erſchienen, 
Womit denn hoffeft du die größre zu verdienen? 


Bit’ um Verzeihung nur den, der fih glaubt gefränft: 
Und träntteft du ihn nicht, genug daß er es denkt. 

Sonft mocht' ein Eingelmann in jeinem Bolt verſchwinden, 
Jetzt in der Menjchheit joll der Einz'le ſich empfinden. 


Wenn man das Böfe thut, fieht man für Klein es an; 
Man fieht, wie groß es ift, erſt wenn es ift gethan. 
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Das Gute willen, weit iſt noch das Thun davon; 
Das Böſe kennen, ift des Böſen Anfang fchon. 


Der kann wohl leiden, daß man jeine Fehler rügt, 
Wer große Zugenden zu Keinen Fehlern fügt. 

Ein Weiler überhebt fih nicht, wenn Thoren fallen, 
Bon ihrem Beilpiel lernt er nur bevächt’ger wallen. 


Mer Gutes thut foviel er kann, und feinen Lohn 
Dafür erwartet, Hat den allerſchönſten ſchon. 


Wer immer reicher nur will werben, ift nie reich; 
Wer befjer werden will, ift und wird es zugleich. 


Des Weijen flille Thrän’ ift mehr wohl als des Thoren 
Zautes Gelächter werth, doch beides ift verloren. 


Der Menſch, der finkt zum Thier, wird unter's Thier verſinken: 
Es ſchwimmt in der Natur, er wird darin ertrinfen. 
Betrübt dich's wohl, wie fih an Thorheit Thoren laben? 
Nein, freue dich, daß fie auch ihre Freude haben. 

Lern Gutes um's zu thun, und Böſes um's zu meiden; 
Wenn du nicht beides kennſt, wie kannſt du's unterjcheiden ? 
Dem find am wenigften die Mängel zu verzeihn, 

Der, wenn er wollte nur, volllommen könnte fein. 

Glück ift dein Schatten, der entfliehet, wo du ihn 

Willſt haſchen, und dir folgt, wo du ihm willſt entfliehn. 
Richt viel find taufend Freund’, ein einz’ger Feind ift viel; 
Denn dieſem ift es Ernft, und jenen nur ein Spiel. 

Man jagt: der beite Yreund des Diebes, der zum Schaf 
Ihm, das er judht, verhilft, das ift des Hirten Schlaf. 

Laß dich auf diefem Markt von falſchem Schein nicht reizen; 
Mancher hat Gerft’ im Sad und zeigt zur Probe Weizen. 
Wenn die unreife Frucht du ſchütteln wilft vom Wit, 
Berräthft du, daß du ſelbſt nicht deine Reife haft. 
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Die Feige berb und hart, weich Tannft du allenfalls 
Sie drüden; iß fie nur, jo kratzt fie dich im Hals. 


Wer Dörner auf den Weg legt, wo er gehen muß, 
Der klage nicht, wenn fie ihn ſtechen in den Fuß. 


Gern wird der Nachbar heut friſchbacknes Brot dir borgen, 
Wenn du mit Sauerteig ihm kannſt aushelfen morgen. 


Die Menſchen find zu klug, um irgendwen zu loben, 
Eh’ von was Guten -fie an ihm gejehn die Proben. 


Bon dem ich Teinen Schuß verlang’ und keinen Lohn, 
Wenn ich ihn ehre, fühl’ er fich geehrt davon! 


Sit kein Arbeiter doch um feinen Lohn betrogen; 
Der Lehrer lernt und der Erzieher wird erzogen. 


Du ſchiltſt dich jelbft, wenn du dein Kind ſchiltſt ungezogen ; 
Denn zogeft du's zuvor, jo wär’ es nun gezogen. 


Die Schüler könnteſt du, und fie den Lehrer miflen, 
Wenn du die lehren jollft, die alles beſſer wiſſen. 


Schlimm, einem nicht vertraun, den man nicht kann entbehren ; 


Die Uebels thun, womit fie wollen Gutes ftiften, 
Sind Aerzte, die, um und zu reiten, uns vergiften. 


Wer hat nieht Eitelkeit! die Klugen wie die Geden; 
Doc diefe zeigen fie, weil jene fie verfteden. 
Vergnügen will man fih in der Geſellſchaft nicht, 
Bergnügt zu feinen nur hält man für feine Pflicht. 


Das Gute liebt die Still’, es liebt nicht das Getöſe; 
Verbirg's, wo du es thuft, wie man verbirgt das Bödje. 


Gott giebt zur rechten Zeit ftet3, was du brauchſt zum Leben, 
Wenn du nur immer recht gebrauchſt, was er gegeben. 


Wer ſich begnägt zu thun das Gute niedrer Stufen, 
Thut übel dran, wenn Gott zu höhern ihn berufen. 
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161. Der Wahrheit Feierkleid, befam es Lügenfireifen, 
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Nie wäſcheft du es rein mit Laugen und mit Seifen. 


Du Hagft, daß mancher dir gelohnt mit Undant hab’, 
Und bift du danfbar Gott für alles, was er gab? 


Biel Lieber ift mir doch ein Thuer als ein Sager, 
Ein Antwortgeber auch als ein vorlauter Prager. 


Ich lobe mir den Mann, der dag, was er nicht Tann, 
Richt unternimnit, und das vollbringt, was er begann. 


Ein Bild, ein Gleihnik macht der Sache Dunkles Har, ° 
Die Wahrheit glänzender, doch nie das Falſche wahr. 


Die Flügel wachjen nur der Ameiſ' um zu fterben, 
Dem Niedrigen gereicht der Hochmuth zum Verderben. 


Wenn du's nicht brauchen kannſt, wozu haft du's gewonnen? 
Im Hofe fehlet dir der Eimer an dem Bronnen. 


Des Wolfs Heißhunger madt die Rechnung ohne Wirth, 
Der nur die Heerde flieht, und nicht auch Hund und Hirt. 
Die Saite, wenn man fie zu hoch will jpannen, reißt; 

Rur weile Mäßigung ift, was Erfolg verheißt. 

Dem Manne fteht, o Sohn, Mannhaftigleit wohl an, 
Dem Menſchen Menjchlichleit ; du werd’ ein Menſch und Mann! 


Wenn außen Wärme treibt und Sauerteig von innen, 
Wie jollte das Gebäd nicht Luft zu gehn gewinnen! 


Zufanmen ift das Glas mit einem Stein getroffen, 
Es brach, und wundert fih, was konnt’ es andres hoffen? 


Was Hilft’ den Zweig, an dem fein Apfel ift, zu ſchütteln? 
Man wet den Schlafenden, am Todten hilft fein Nütteln. 


Wer an Unwürdige verjchwendet Ehrenzeichen, 
Wie fann er Würdigen fie noch mit Ehren reichen? 


Lobt ihr das Schwert, wenn ihr's nennt fchärfer als den Steden? 
Ihr jegt den Mann herab, den ihr vergleicht mit Geden. 
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. Standunterſchied erſcheint vor Fürſtentihron geringer; 


Im Schach gilt ziemlich gleich ein Läufer einem Springer. 


. Wenn Alten jchlecht anfteht, was ſchön an Jungen gilt, 


Wie noch viel jchlechter, was man jelbft an Jungen jehilt. 


. Wo du nicht der Gefahr fannft aus dem Wege gehn, 


Da bleibt dir nichts als ihr mit Muth entgegen gehn. 


. Was hab’ ich nun erfämpft, daß ftumpf find meine Waffen ? 


Ich habe viel geichafft, und habe nichts geſchaffen. 


. Sohn, fürchte Gott, damit dein Innres furchtlos jei; 


Denn Gottesfurdt nur mat von Menſchenfurcht dich frei. 


. Hart wird zulekt die Haut, die viele Streich' empfangen, 


Und hart der Sinn, wem es hart in der Welt gegangen. 


Ein Odem warm und kalt ift in des Windes Nafen; 
Das Teuer mag er an» und aus⸗ die Kerze blafen. 


Durch Wechſelbeiſtand kann auch Noth die Noth vertreiben, 
Alswie einander warm zwei kalte Hände reiben. 


Mer feinem Freunde nicht in’3 Auge jehen Tann, 
Kann's auch dem Teinde nicht und iſt ein ſchlechter Mann. 


Wenn Gutes dir entweicht, fo ſuch' e8 zu erreichen; 

Wenn Böjes dich erreicht, jo ſuch' ihm zu entweichen. 

Wenn did Glückwechſel trifft, dent’, um dich nicht zu grämen: 
Abnehmen muß der Mond, um wieder zuzunehmen. 


Gieb, was du geben willſt, eh’ man darum dich bat; 
Es ift nur halb geſchenkt, was man erbeten hat. 


Nie Unrecht hab’ am Freund, doch eine deiner Gaben 
Sei diefe, Unrecht gern, wo Recht du Haft, zu haben. 
Sei auch beſcheiden g’nug, ein aufmerfjames Ohr 

Zu leihen mandem, was du beſſer weißt zupor. 


Des Freund's entbehren kann das Herz nicht, um zu leben; 
Gieb's einem ſchlechten, kannſt du's keinem guten geben. 
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Ein Strohjeil zieht jogut, wie eins aus Hanf geiponnen, 
Bis es verfault, dann fällt der Eimer in den Bronnen. 
Wo's theuren Gütern gilt, wehr’ dich, und jet Fein Haſe! 
Der Stier mit feinem Horn vertheidigt feine Raje. 


An Sittenfprüden hat der Arge fein Vergnügen, 
Nicht um danad zu thun, doch um damit zu trügen. 


Thu Gutes, wenn es aud vielleicht nicht rettet Dich, 
Doch wenn du Böfes thuft,. verdirbt dich's ſicherlich. 


Der Freund ift näher dir, als du dir felber bift; 

O mie bift du jo fern ihm, der jo nah dir iſt. 

Die Klugheit diefer Welt ift, ſchlecht von Menſchen denken; 
Mer aber Gott vertraut, kann Allen Zutraun ſchenken. 

Der Thaler ift nichts werth, jolang er bleibt zu Haus; 
Do geht er auf den Markt, jo holt er dir den Schmaus. 


Wenn ich vermöchte von den Schladen zu befrein 
Mein Gold, es wäre werth, die Luft der Welt zu fein. 


Was er geworden ift, genüget nie dem Mann; 
O wohl ihm, wenn er ftetS nur werden will und kann. 


Beftändig ift fein Glück im Unbeftand des Lebens, 
Als nad) Beftändigem Beftändigkeit des Strebens. 


Mein Geischen! Winterlang ift es uns ſchlecht ergangen; 
Stirb nit! der Frühling kommt, da grünen alle Rangen. 


„Was liegt am ird’schen Gut?” wirft du vol Großmuth jagen, 
Wenn's deinem Nachbar ward, nicht dir davongetragen. 


Schir Schah und Selim Schah — der Streit ift lang genug, 
Wer von den beiden einft den Bart am längften trug. 


Zur Zeit der Noth nennt man wohl feinen Eſel Bruder, 
Und ift die Roth vorbei, jo heißt er faules Luder. 


Wie du im Käfig auch ihn hegſt und pflegeft fleißig, 
Laß offen, und weg ift dein undankbarer Zeifig. 


? 
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Sie nahm den ſchlechten Mann, das war nicht recht bedacht, 
Und lief ihm dann davon, das war erſt ſchlecht gemacht. 
So geht's in unſerm Haus. Der Zucker iſt geſtohlen, 
Nun haben wir gelegt ein Siegel auf die Kohlen. 
Der Weber ſprach, als ich das Tuch nicht wollte loben: 
Wie du's geſponnen haſt, ſo hab' ich es gewoben. 
Wenn du der Sonne wagſt in's Angeſicht zu grinzen, 
Gieb Acht, ob eh'r dein Ang’, ob ihres eh'r wird blinzen! 
Willſt du an Feindes Thor heut mit dem Finger pochen, 
So Hopft er mit der Fauſt an deins in nächſter Wochen. 


Du ſchläfſt mit Speer und Schild gerüftet, und im Schreden 
Wirfft du es beides weg, wenn dich die Feinde wecken. 


Man glaubt die Wahrheit nicht, wenn fie ein Armer ſpricht, 
Und felbft die Lüge glaubt man einem reichen Widht. 

Du felbft heiratheft nicht, Heirathen willft du ftiften, 
Handelft mit Gift, doch magſt dich jelber nicht vergiften. 


Wir jcheiden uns nur nicht zu Wergernig-Bermeidung, 
Und leben lieber in beitänd’ger Eheſcheidung. 


Wenn Yreund zu Freunde fommt, jtirbt des Verläumders Macht, 
Und alle Reden hat ein Blick zunicht gemacht. 

Zwei Fehle ſchenk ich dir, den dritten Mebertritt 

Bezahlft du dreifach mir, und aljo find wir quitt. 

Bon unten Ieharfer Zahn, und ſcharfer Zahn von oben; 

O weh dem Biflen, der dazwiſchen wird gejchoben! 

Laß gute Nachbarſchaft uns mit der Here halten, 

So läßt fie ihre Kraft drei Häufer weiter walten. 

Das Kleine Pfefferkorn fieh für gering nicht an, 

Verſuch' es nur, und jieh, wie ſcharf es beiten Tann. 


Pflanz’ einen Mangobaum, pflanz’ eine Tamarinde, 
Und ik die ſüße Frucht, und iß die bittre Rinde. 
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Der Teufel bat die Welt verlaflen, weil er weiß, 
Die Menſchen machen jelbit die Höll' einander heiß. 
Die Kate, wenn fie fih der Schonung will befleiken, 
So werden fie alsbald in's Ohr die Mäuſe beißen. 


. Wenn du den Bettelfad einmal haft umgehangen, 


So fire’ dfe Hand auch aus, die Gabe zu empfangen. 


. Zür beide Theile ift der Handel wohl gerathen; 


Wo weder ift verbrannt der Bratſpieß noch der Braten. 


. Die Karawane Elagt, daß man ihre Alles nahm, 


Und auch der Räuber Hagt, daß er nicht mehr befam. 


. Den Armen plündert man, nur um die Luft zu ftillen, 


Wie man den Neiher jchiekt, nur um der Weder willen. 


. Wenn Gott dich Schlagen will, jo braucht er nicht die Hand; 


Er nimmt dir, daß du felbit dich jchlageft, den Berftand. 


. Wer feine Rettung weiß, wählt einen Zauberſpruch; 


Wer fih nicht helfen kann, Hilft fih mit einem lud. 


. Das kränkt dich nicht ſoſehr, was Leides dir geſchehn, 


Als dag du mußt erfüllt den Wunſch des Feindes jehn. 


. Entweder wird das Schwert in meiner Hand mir weid), 


Oder der harte Kopf des Feindes fühlt den Streich. 


. Der ganze Bogel ift oft feinen Heller werth, 


Für den als Rupferlohn ein Groſchen wird begehrt. 


. Bei Unverträglichfeit gedeiht fein Feu'r im Haus, 


Der eine bläft es an, der andre bläft es aus. 


. Ob die Melone fiel auf’3 Meſſer, ob das Mefler 


Auf die Melon’, es geht in feinem Fall ihr befier. 


. Sei dem gefällig, der an dir Gefallen trägt, 


Und frage dem nicht nad, der jelbft nad) dir nicht frägt. 


. Man fieht das Geld nicht an, daß Leben nur zu jparen, 


Und ſetzt das Leben dran, die Ehre zu bewahren. 
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236. Ein Gottesfaften ift des Armen leerer Bauch, 
Und wer ihn füllt, erfüllt den Willen Gottes auch. 


237. Roth färbet mit der Schmink' ein Weib fi) das Geficht, 
Und mit dem Ruhm ein Mann, der wider Feinde fidht. 


238. Du fütterft ihn umfonft mit Bomeranzenternen, 
Dein alter Papagei wird nicht mehr ſprechen lernen. 


239. Wenn eine Jagd anitellt der Löw’, ift’s eine Freude 
Dem Schakal, und ein Weh den Rehen auf der Haide. 


240. Dem einen gebt e8 hin, den andern giebt man frei; 
Wenn e3 der dritte thut, zahlt er für alle drei. 


241. Auf Künft’ges rechne nicht, und zahl’ nicht auf Verſprochnes; 
Klag’ um Verlornes nicht, und denk’ nicht an Zerbrochnes. 


242. Wozu fo lang der Schweif dem Pferde wuchs, dem edeln? 
Damit die liegen es fich felber könne wedeln. 


243. Das Bethaus fteht noch nicht gebaut mit feinen Pfoften, 
Und ſchon zum Betteln nahm ein Lahmer dort den Poften. 


244. Ein halbes Koͤrnchen und ein ganzes hat der Tropf, 
Und jedes kochet er in einem eignen Zopf. 


245. Der Mangel mag dem Fleiß einmal in's Fenfter ſchaun, 
Doch zu der Thür hinein darf er fih nicht getraun. 

246. Ein ſchlechter Kreuzer wird vielleicht einmal zum guten, 
Und gut ein ſchlechter Mann, Doch iſt's nicht zu vermutden. 


247. Wenn nicht das Kindlein fehreit, die Mutter es nicht ftint! 
Du mußt dich melden, wenn du etwas haben willt. 


248. Neun Tage dauert New’s, und ift nicht neu mehr fchon, 
Das Alte hundert Yahr, nur älter wird's davon. 


249. Wer friſche Brunnen will an jeden Tage graben, 
Wird immer frifhen Trank und frifche Arbeit haben. 


250. O brich den Faden nicht der Freundſchaft raſch entzwei! 
Wird er auch neu geknüpft, ein Knoten bleibt dabei. 
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. Mach’ in den Napf fein Loch, aus dem du haft gegeſſen; 


Und deflen Gaft du warft, gedenk' in Ehren deſſen. 


. Wenn das nit Unglüd ift, was ſoll denn Unglüd heiken ? 


Ich fi’ auf hohem Pferd, doch muß der Hund mich beißen! 


. DO Gnade nun, Frau Faß’, und freffet mich nicht ganz! 


Das Mätzchen ift gerupft, doch lebt's au ohne Schwanz. 


. Wenn du zum Spiel ablegft dein Horn, der Kälber halb, 


Ein Stumpfhorn wirft du wohl, o Stier, do nie ein Kalb. 


. Yür einen Müdenftich weißt du fein Mittel noch, 


Und ftedeft deine Hand ſchon in ein Weſpenloch! 


. Ein grauer Bart am Hals, und noch die Sinderfleden! 


Nichts lächerlicher als die Thorheit alter Geden. 


. Das ift gewiß! die Magd, wo fie wird Yrau im Haus, 


Die ſchicket ihre Mägd' im ärgſten Regen aus. 


. Berbrannt ift dir dein Haus. „Berbrannt ift nur das Holz.“ 


Was haft du Stolzer draus gerettet? „Meinen Stolz.“ 


. Mein Beites bot ih auf, und jchlecht iſt es gerathen, 


Die Geiß geſchlachtet, und dem Saft ſchmeckt nicht der Braten. 


. Wenn ihr euch helfen wollt, müßt ihr einander helfen; 


Zufammen nur geftellt, wird Eins und Eins zu Elfen. 


. Zur Tränfe dränget fi) am Dorfteih Rind und Lamm; 


Die erften finden Fluth, die legten finden Schlamm. 


. Geladen waren drei, und dreizehn find gekommen; 


Gieß Wafler an die Supp’, und hei fie all willfommen. 


. Ein Wunſch in deiner Bruft, in deinem Haus ein Gaft, 


Drei Tage eine Luft, am vierten eine Laft. 


. Der wird der Frau zu Haus in’3 Haar am erften fahren, 


Der draußen jelber fich läßt rupfen an den Haaren. 


Das widerjpenftige Kameel wird doch beladen, 
Und bat mit feinem Trotz verjcherzt des Treiber Gnaden. 
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Nicht lauter Leben ift dies Durcheinanderlaufen, 

Auch immer Trauer giebt's in dem Ameiferhaufen. 

Ich Hatte Zähne fonft, da hatt’ ich Broden nicht; 

Den Broden hab’ ich nun, da mir der Zahn gebricht. 

Das Fleckchen an der Wang’ ift eine Zier, das ſchwarze; 
Doch wenn zu groß es wird, fo iſt e8 eine Warze. 

Bon einer Milchkuh nimmt man einen Stoß nicht übel, 
Wenn nur darüber aus der Hand nicht fällt der Kübel. 
Bon hundert Schlägen, die der Goldſchmidt thut, trifft Feiner 
Ein Hunderttheil fo ftarf, als von dem Grobſchmied einer. 
Geh’ nur zum Brunnen hin, daß er den Durft dir nehme! 
Ein Wunder wär’ es, wenn zu dir der Brunnen käme. 
Kind! Mutter- Zärtlichkeit ift eigenes Gewächſe; 

Mer zärtlicher als fie dir thut, ift eine Here. 

Des dunkeln Haufe Lamp’ ein wohlgerathner Sohn, 

Der Bater altersblind wird jehend neu davon. 


Bon weiten fennt ein Mann am Dad jein eignes Haus, 
Für andre nimmt e3 ſich wie jedes andre aus. 


Die Augen Halte zu, und deinen Beutel offen; 
Ein folder Kund’ ift e8, auf den die Krämer hoffen. 


Der Krämer, der nichts hat zu thun im Kramgemach, 
Räumt aus dem einen aus, und ein in's andre Fach. 

Laß trinken, frommer Mann, die Durft’gen, eh’ fie flehten; 
Mich ift es, wenn gejchentt, und Waffer, wenn erbeten. 
Zerbrochen oder nicht, das Töpfchen hört’ ich krachen; 

Du bift in Shlimmem Ruf, der ſchwer ift gut zu machen. 


Das Sperlingsweibchen trägt zu Neit, daß arme Schelmchen ! 
Sieh’, auseinander ſcharrt das Männchen ihm die Hälmchen. 


Ein Teind ſchläft jelber nicht, und läßt uns aud nicht Schlafen ; 
Der Wolf ift mad, drum wacht der Schäfer bei den Schafen. 
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Du zwiſchen Feinden, wie die Zunge zwiſchen Zähnen, 
Sei unverfehrt, wie fie von diefen, du von jenen! 


Gelehrjamteit ftedt an. In unjres Kadhi Haus 

Lebt, ohne rechtsgelehrt zu werden, feine Maus.’ 

Bon meinen Zähnen hab’ ich einige zum Kauen, 

Und einige fir euch, die geb’ ih euch zu ſchauen. 

Die Peitſche Hab’ ich ſchon, die Sporen aud, und werde, 
Hab’ ih den Sattel erft, au kommen zu dem Pferde. 
Propheten meinen oft, fie machen, was fie jagen. 

%a, Trähte nicht der Hahn, fo würd’ es auch nicht tagen. 
Das Bethaus ift in Schutt gefallen, aber hoch 

Steht noch der Hochaltar, und betet für uns nod. 

Wer kann die Linien in feiner Hand verwifchen ? 

Die gottgefhriebne Schrift wird immer fi) erfrifchen. 
Weh diefer Welt! fie giebt für heut uns Nahrungiorgen, 
Und des Gerichtes Furcht giebt fie uns mit für morgen. 


Ich ſpreche Teuer, und es brennt mich nit im Mund; 

3% ſage Wafler, und es wird nicht feucht mein Schlund. 
Du Haft am heilen Tag die Wachskerz’ angefacht, 

Nun fehlet dir das Del fürs Lämpchen in der Nacht. 

Zum Spielplat läuft das Kind, man braucht's nicht Hinzutreiben ; 
Zur Schule führt man es, möcht’ es zu Haufe bleiben. 
Nicht zähle, was Im Brand des Haufes dir verbronnen; 
Zähl', was gerettet ift, und rechn’ es für gewonnen. 


Wer hinten fehneidet ab, um vorn ed anzuftoßen, 
Dedt feine Blöße hier, und ift nun dort im Bloßen. 


Soll der bedrohte Baum nicht drein mit Freude fchauen, 
Holzhauer, wenn du jelbft dich in den Fuß gehauen! 


Der Räuber im Gebirg ift au ein freier Fürſt, 
O Fürft, jo frei wie du, big du ihn fangen wirft, 
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296. Stets haft du Net, wenn du beim Richter bift allein; 
Do warte nur, es kommt dein Gegner hinterdrein. 
297. Geh’ du in die Moftee, ich geh’ in die Pagode; 
Laß du-mir meinen Braud, dir lafl’ ih deine Mode. 


298. Durch MWeihgefchent’ erwirbt der Reiche Himmelsgnaden; 
Was fann der Bettler thun? im heil’gen Strome baden. 


299. Nicht viel zu leben, und nur leben in Benares ! 
Was leben? nur den Geiſt aufgeben in Benares! 


300. Ob du nad Mekka magft, ob nad) Benares wallen, 
Die beite Pilgerichaft ift Gottes Wohlgefallen. 


301. Es wäſcht die eine Hand die andre, wie man jpricht, 
Und beide waſchen dann zujammen das Geficht. 


302. Der leere Eimer fällt von ſelbſt im Bronnen nieder, 
Doch nicht der volle fteigt von ſelbſt zur Höhe wieder. 


303. Der Arbeit Bürd’ it Teicht, und ſchwer des Dankes Laſt; 
Ürbeite, daß du nur dir felbjt zu danken halt. 


304. Beſſer ein altes Kleid mit eignem Drahte fliden, 
Als mit geborgtem Gold ein neues laſſen ftiden. 


305. Das Wort des Mannes ift von feiner Seel’ ein Theil; 
Somwenig ilt jein Wort als jeine Seele feil. 

306. Der Ferne, der mich grüßt, ift nah im Herzen mir; 

Der Nahe, der mid) nicht beiucht, ift weit von hier. 

307. Das ift fein Glüd, was ich mit Herzblut muß erkaufen ; 
Glück ift, was zu mir kommt, und läßt nad) fich nicht laufen. 


308. Und wenn Gott jeden Wunſch ‚den Menſchen läßt erwerben, 
Sp bleibt zulegt ihm nichts zu wünſchen als zu jterben. 


309. Das Hehlen ift jo ſchlimm und ſchlimmer als das Stehlen; 
Denn ftehlen würde nicht, wer's hoffte nicht zu hehlen. 


310. Noch reden wird die Kuh in ihres Räubers Bauch; 
Der Pfau im Haus des Diebs verräth ihn jelber auch. 
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. Der YJumelier, wenn er den Edelftein will faflen, 


Darf fh vom Glanze nicht die Augen blenden lafien. 


. Kind, wer dich lobt, will nur dein Löbliches verberben, 


Und wer dich tadelt, fpornt did an nach Lob zu werben. 


. Wer Gutthat jendet aus, wielang fie auf den Wegen 


Mag bleiben, endlich kehrt fie heim zu ihm mit Segen. 


. Die Vorſicht geht zu ſacht, die Zuverficht zu Ted; 


Borficht, mit Zuverficht vereint, gelangt zum Zwed. 


. Sei fleißig Tag und Nacht, und ſammle Gut in’s Haus! 


In vielen Stunden fommt’3, und geht in einer aus. 


. Geld für Beleidigung ift nieverer Gewinn, 


Sich rächen edler Muth, Berzeihen hoher Sinn. 


. Des Thoren Herz und Geld find. nie recht einverftändig, 


Du machſt einander fie mit leichter Kunſt abwendig. 


Im letten Haus, dem Sarg, haft du nicht mehr Haußjorgen ; 
Nur wer in diefer Burg fi barg, der ift geborgen. 


. Wer von des Schidjals Hand noch feinen Streich empfand, 


Blaubt gar nicht, welche Streich’ austheilen kann die Hand. 


Etwas liegt an der Art, die Gott dem Keim verliehn. 
Und etwa aud an der, wie du ihn wirft erziehn. 

Das höchſte ift die Gunſt, womit der Himmel jchaltet, 
Das nädjfte ift die Kunft, womit der Gärtner waltet. 


Aus bittern Meeren zieht die Sonne ſüßes Wafler, 
Sp zieh’ auch Liebe du aus Herzen deiner Hafler. 


Des Feuers Leben ift, daß es ſich felbft verzehrt; 
Der tödtet es, wer ihm fich zu verzehren wehrt. 


Das Leben ift ein Feu'r, die Luft muß es erquiden; 
Sobald die Luft ihm -fehlt, wird es in fich erftiden. 
In jedem Athemzug giebt Leben auf fein Leben, 
Wie unfichtbare Düft' aus Blumenkelchen ſchweben. 
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Wer täglich ſammeln muß mit Sorgen feine Nahrung, 
Der ſammelt nie den Geift, doch fammelt er Erfahrung. 
Nichts elender, als halb geichlafen, Halb gewacht; 

Du haft nicht ausgeruht, und haft fein Werk vollbracht. 
Der Ruhm des Mannes ift des Weibes höchſter Reiz, 
Die Ehre feines Weibs des Mannes hödjfter Geiz. 


Geziemend ift der Schmud an Weibes Leib allein, 
Und die geſchmückte fol der Schmud des Mannes fein. 


Ein reizendes Geficht ift kranker Augen Balfam, 
Das fein gefällig ift und nicht zufehr gefallfam. 
Anfang und .Ende find wohl unter fi) verwandt, 
Dog ift der Anfang blind, das Ende hat’3 erkannt. 


Laß dich auf das nicht ein, wo dir die Sinne ſchwinden; 
Im dunfeln Haufe find die Sehnden gleich den Blinden. 
Leicht kommt hinein der Dieb in's unbewachte Thor 
Des Bettlers, doch beſchämt kommt er daraus hervor. 


Ein Stadtthor kannſt du wohl verfähließen mit dem Riegel, 
Doc legen kannſt du nicht auf Feindes Mund ein Siegel. 


Das NRepphuhn ikt ein Korn, dazu ein Körnlein Sand, 
Es frißt dir nicht die Ernt’, und nicht dein Ackerland. 


Der Schwanz der Nahbarmaus ift lang, die fannft du fangen, 
Kurz deiner Ratte Schwanz, die ift dir ftetS entgangen. 


Mein Sohn, du wirft das Gut von deinem Pater erben; 
Erbit du nicht auch den Fleiß, jo wirft du drauf verderben. 


Darf ih vom Feſt der Stadt mir nur erzählen Yafien, 
Sp hab’ ich's mitgemacht, und nicht mein Dorf verlaffen. 
Im Haus der Großmuth gehn foniele aus und ein, 

Daß feine Schwelle wird bald abgetreten jein. 


Der Jogi tft zu Haus ein armer Bettler nur, 
Und wird zum Heiligen auf einer fremden Flur. 
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Mauleſel ward gefragt: Wer iſt dein Vater, ſprich? 

Mein Oheim, ſprach er, iſt Herr Hengſt, was fragt ihr mich? 
Wer weiß, ob eh'r das Glas zerbricht, ob eh'r der Krug? 
Beide, das ift gewiß, zerbredhen bald genug. 

Wer nennet eine Laft das, was ihm dient zur Wehr? 

Die eignen Hörner find dem Büffel nicht zu ſchwer. 

Den Efel Hungern ließ der Treiber, mo’3 war eben, 

Da’s an den Bergfteig geht, will er ihm Gerfte geben. 

Es geht ein krummes Schwert in eine krumme Scheide; 

Ihr feid einander werth, und für einander beide. 

Des reihen Mannes Herz, da3 feine Großmuth faflet, 

Iſt ein verroftet Schloß, darin fein Schlüflel paflet. 

Oft weiß nicht, wer von fern fi weidet am Gefuntel, 

Wie wahr das Spriwort jagt: Am Fuß der Lamp’ iſt's dunkel. 
Dein Feu'r — ift jemand ſchon geworden warm davon? 
Bon deinem Rauche blind ward manches Auge ſchon. 


Wer in die Witte flieht, den Böfen zu -entwallen, 
Wird dort in die Gewalt der böfen Geifter fallen. 


Bon Weiten fteht ein Fuchs den Fuchs auf feinem Gange, 
Zufammen kommen fie beim Kürſchner auf der Stange. 


Wenn über’3 Haupt einmal mir follen gehn die Wellen, 
Gilt e8 mir völlig gleich, ob ein’, ob hundert Ellen. 


Das ift ein Unfall zwar, Doch der mir muß gefallen: 
Mein Stückchen trodnes Brot ift in das Mus gefallen. 


Ein jedes Thier der Trift bat feine Nahrungsweile, 
Was für das eine Gift, ift fir das andre Speife. 


Du triumphireft, daß der Wolf ift hingeſtreckt, 
Doch weißt du, im Gebüſch was für ein Tiger ftedt? 


Ih habe meinen Sinn; das Glück hat feinen Kopf, 
Und wer ihn durdhfebt, ſchilt den andern einen Tropf. 
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Der Feige, der gezeigt den Rüden in der Schlacht, 

Kann nie fein Angeficht mehr zeigen unverlact. 

Der Schäfer ließ fein Schaf die beften Kräuter eſſen, 
Zum Dank hat es das Brot ihm aus dem Sad gefreſſen. 


Man muß den Todten doch, wie lieb er jei, begraben, 
Das Leben kann den Tod bei fih im Haus nicht haben. 


Der Krüger jelber trinkt aus einem alten Krug; 
Denn jeden neuen, den er macht, verfauft er klug. 


Wer fih an Heißer Mil einmal verbrannt die Nafen, 
Wird auch die Buttermild, eh’ er fie trinket, blafen. 

Du ſahſt die Schlang’ einmal, und dein beforgter Blid 
Sieht nun die Schlang’ am Weg in jevem alten Strid. 
Man kann, was man geftand, nicht läugnen hinterher; 
Die Nuß ift aus der Schal’, und geht hinein nicht mehr. 
Das Kätzchen budelt fih, und will Kameelchen fein; 
Wenn man’s beladen will, zieht es den Budel ein. 

„Herr Strauß, wenn ein Kameel du bift, jo trage mir!“ 
Ich bin ein Vogel. „Flieg!“ Ich bin ein Trampelthier. 
Ich muß dem Lügenden in feinem Hauſe glauben, 

Doch draußen muß er ſchon den Zweifel mir erlauben. 
MWirfft du nach einem Hund, der hungrig ift, den Stein, 
So jpringt er darauf zu, und denft es fei ein Bein. 

Ein ſchlechter Jagdhund ift, der vorlaut beflend ſcheucht 
Das Wild, und athemlos dann Hinterdrein ihm keucht. 
Du Haft die Spreu umfonft durchwühlt, wenn du nicht adhleft 
Das einz’ge Korn, das du davon als Beute brachteft. 
Nimm die Gelegenheit vorn bei dem kurzen Haar, 

Sonft beut fie hinten dir den kahlen Naden dar. 


Zu einen ftarken Pfeil gehört ein flarfer Bogen, 
Und ohne ftarfen Arm wird diefer nicht gezogen. 
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Der Pfeil ift gut geſchnitzt, allein nicht zugeſpitzt; 
Mach’ erft die Spike dran, und fag’, ein Pfeil iſt's ikt. 


Die Schlange wendet fih und windet fi mit Drebn; 

Lab ihr den Schlangengang, fie kann nicht grade gehn. 
Der Schlechte läßt fich nicht von feiner Schlechtheit treiben; 
Verſprich, o guter Mann, nur felber gut zu bleiben. 


Thu’s, willft du Gutes thun, und frage fein Orakel; 
Des edlen Mannes Herz ift Gottes Tabernafel. 


Der Ejel ftolpert gleich, wenn er geht unbeladen; 
Darum belad’ ihn nur, daß er nicht nehme Schaden! 


Der Bettler Hat zu Naht im Haus fein beßres Licht 

Als Mondſchein — beßres bat doch auch der Reiche nicht. 
Verachte nicht den Staub, der dir den Weg verdedt; 
Weißt du, in diejem Staub was für ein Reuter fledi! 


Wenn über'm Raube ſich entzwein der Diebe Schaaren, 
Dann fommt der Ehrliche zu den geftohlnen Waaren. 
Die Schlange, wenn der Tod für fie gejchrieben fteht, 
Kommt auf den Weg heraus, wo Rok und Maulthier gebt. 
Des Schneiders Nadel, weiß fie nicht wo'naus vor Wik, 
Steckt fie ſich umgekehrt in ihres Meifters Sig. 

Zwar fromme Stiftung mag dir frommen; doch ein Licht, 
Das du bedarfit im Haus, das Stift’ in's Bethaus nicht. 
Du kannſt die Lampe nur im Licht der Lampe ſehn, 

Du kannſt die heil'ge Schrift nur aus ihr jelbft verftehn. 
Ein leeres Haus, worin die Menſchen nicht mehr wohnen, 
Wird in Befik alsbald genommen von Dämonen. 


Kein Reuter hat ein Schild vor des Geſchickes Pfeilen; 
Dem du enteilen willft, das wirft du nur ereilen. 


Wenn dir des Schickſals Hand will fallen in die Zügel, 
Wird dein arab'ſcher Hengft ein Ejel unter'm Bügel. 
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Das ift des Habichts Amt, und der Beruf der Eule, 
Daß er am Tage krächz', und in der Nacht fie heule. 
In diefem Garten hatt’ ich au einmal mein Neft; 
Ich bin beim Faften nun, die andern find beim Felt. 
Die Buhlin, wenn fie nun hat von den Buhlen Muße, 
Und nichts mehr auf der Welt zu thun weiß, thut fie Buße. 
Des Schickſals Griffel wollt’ einmal ein Glück mir ſchreiben, 
Da bra die Spik’ ihm ab, ich joll beim Unglüd bleiben. 
Ich hab’ es jelbft gefät, ih muß es felbft auch ernten, 
Mir helfen nicht dazu die Nahen noch Entfernten. | 
Der König ar fliegt Hoch, Zaunkönig Höher noch, 
Der jenem, als er ftieg, unter die Flügel kroch. 
Was fol ein Vater thun, wenn ihm ein Sohn mißrathen? 
Der Thäter bleibt ihm Lieb, wie leid ihm find die Thaten. 


Solang’ die Thoren nicht aus diefer Welt verſchwinden, 
MWird unter ihnen ftetS fein Brot ein Kluger finden. 


Bon ferne hält die Hand ein kluger Mann an's Teuer, 
Ein Thor ſteckt fie darein, und kauft die Wärme theuer. 


Ein gutes Jahr geht früh mit gutem Frühjahr an; 

Wer nichts als Knabe taugt, taugt ſchwerlich viel als Mann. 
Ein Reicher in. der Fremd’ ift überall zu Haus, 

Und fremd ein armer Mann in feinem eignen Haus. 


Im Blick des Bettler ift die Bitte vorgetragen; 
Verftehft du nicht den Blick, was foll der Mund bir sagen? 


Der milde Mann, wie Gott zu fpenden feine Gaben, 
WIN feinen Grund, er will nur einen Anlaß haben. 
Die herbe Traube thut, als fei fie Schon Roſine; 
Wie übel, junges Blut, fteht dir die alte Miene. 


Die Hand des Milden juckt, beftändig auszufpenden, 
Wie die des Diebes zuckt, flets etwas zu entwenden. 
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Der Tapfre braucht ſein Schwert, der Feige ſeine Zunge, 
Die alte Schön' ihr Geld, und ihr Geſicht die junge. 

Wer eine Schlinge legt und keine Beere drein, 

Und Vögel fangen will, muß ſelbſt ein Gimpel ſein. 

Was iſt ein Sinngedicht? Wie Mann und Weib verbunden, 
Ein Zeilenpaar, das ſich vereint im Reim empfunden. 
Gewohntes wünſch' ich mir, doch mach’ ich zum Bedinge, 
Daß aus Gewohnheit nie Gleichgültigkeit entipringe. 

Ich möchte mir die Gunft der Lilie gern erwerben, 

Doch ohne mit der Rof’ e& darum zu verderben. 


Mach’ dich der Wünſche leer, und andre wunſchesvoll, 
O Herz, jo giebft du Gott und aud der Welt den Zoll. 


Die Sinne lügen nicht, darauf mußt du vertraun; 
Do fie find ſchwach, auf fie mußt du zuviel nicht baun. 


Zur ew’gen Seligleit kannſt du dich vorbereiten, 
Nur wenn du fteigerft ftet3 der Seele Thätigkeiten. 


Gemüth ift mehr als Geift, denn das Gemüth befteht 
AS Wurzel, wern der Geift wie Blüthenduft vergeht. . 


Zum Haufe Gottes fommt man nicht uneingeladen, 
Er fit dir halben Wegs entgegen feine Gnaden. 


Des Schneiders Nadel, bald auf Seide, bald auf Zwillig 
Sie geht, wenn nicht gleichleicht, auf beiden doch gleihwillig. 


Der Wagen auf dem Schiff, das Schiff dann auf dem Wagen, 
Sie mögen über Fluth und Land fich mwechjelnd tragen. 


Ich zog, um obendrauf zu thun den leßten Stein, 
Den unteriten hervor, da fiel der Plunder ein. 


Ich brauche gute Waar’, es ift mir einerlei, 
Aus welcher Bude fie, von welchem Krämer fei. 


Die Roje lat im Thau, und denkt nicht an die Zähren 
Des Rojenwaflers, die fie wird in Gluth gebären. 
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. Dem armen Herzen bringt das kleinſte Glück Beklemmung, 


Wie dem Ameiſenhaus ein Thautropf' Ueberſchwemmung. 


. Der Weihrauch duftet nur, wo ihn die Gluth verzehrt; 


Leid' in Geduld, o Herz, ſo biſt du Gottes werth. 


. Herz, wundre dich nur nicht, wenn dir dein Haus ein Stein 


Zerbricht; warum Haft du's gebaut aus Glas allein. 


. Der Andacht Thräne joll man nit vom Auge wilden, 


Denn nichts ſoſehr wie fie kann deſſen Glanz erfriichen. 


. Du mußt den erſten Pla& dem Lebten nie einräumen, 
Um Angenehmes nie Nothwendiges verläumen. 


. Nichts als die Schmeichelei ift jo gefährlich dir; 


Du weißt es, daß fie lügt, und dennoch glaubft du ihr. 


. Der Bogel fühlt fih frei, im Käfig aufgehangen, 


Wenn an das Neb er denkt, worin er lag gefangen. 


. Ich jah vom Mond herab, da famen alle Bäume 


Bon gleiher Höh’ mir vor, und eben alle Räume, 


. Selbft die fünf Finger find nicht gleich an einer Hand, 


Verſchieden ift ihr Dienft, ihr Anfehn, Größ' und Stand. 


. Dem Müßiggänger fehlt es ftetS an Zeit zum Thun, 


Und nie an einem rund, warum er’s lafje ruhn. 


. Wenn die Gewährung du nit fiehft am Angeficht 


Des, den du bitten willſt, jo thu die Bitte nicht. 


. Ein Schatten im Gemüth von einem deiner Gäfte 


Berftört die Heiterkeit vom ganzen Hochzeitfeite. 


. Mit unverdientem Lob kannſt du vielleicht beſchämen, 


Men du nicht konnteſt mit verdientem Tadel zähmen. 


. Die rechte Freundfchaft ift von hinten wie von vorne, 


Nicht Roſ' im Angeficht, und hinter'm Rüden Dorne. 


. Was Heil uns bringet, ift ein Unheil nicht zu nennen, 


Und jedes Unheil bringt uns Heil, wenn wir’s erfennen. 
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Sieh, was die Weiſen thun, fieh, wie's die Thoren treiben; 
Und thu das Eine nach, und laß das Andre bleiben. 


Mußt du verpflichtet fein, jo ſei's dem Ehrenmann; 
Denn ſchwer iſt danken dem, den man nicht ehren kann. 


Der Beeren hangen viel an einem Traubenſtiele; 
Hältft du den einen Stiel, fo hältſt du alle viele. 


Des Zahnwehs Heilung ift, den Zahn dir außzureiken, 
Den Diener, welcher ſchlecht dir dienet, gehn zu heiken. 


Man lebt nicht zweimal, und wie groß ift deren Zahl, 
Die leben auf der Welt auch einmal nicht einmal! 


Wenn du mir nahe bift, und ich nichts ſeh' von dir, ° 
Wollt' ich, du wäreſt fern, und ſchickteſt Grüße mir! 


Der Treund, der lang uns ließ auf feine Ankunft Hoffen, 
Darf nicht gleich wieder gehn, wenn er erft eingetroffen. 


Der Freund hat einen Strid gelegt um mein Genid, 
Führt mi wohin er will, in jedem Augenblid. 


Scheu' du nicht ein Geſchäft, das dir kann Ruh’ erringen, 
Und ſcheu' aud) eines nicht, das fie kann andern bringen. 


Gebet führt halben Wegs zum Paradies, die Stärke 
Des Glaubens Elopft an’3 Thor, das aufthun Liebeswerfe. 


Sei du der Kerze gleich, die fih in Demuth pukt, 


Und um jo heller brennt, wenn man die Schnaup’ ihr flugt. 


Berzage nicht, mein Herz, das Ei kann federn Friegen, 
Und aus der engen Schaal’ empor zum Himmel fliegen. 
Mir Hofften jchon jahren, nun laßt jahraus uns hoffen; 
Am Ende trifft es ein, was noch nicht eingetroffen. 

Ich glaubte mich gelobt, dir danken wollt’ ih ſchon; 
Nun lobſt du jeden Wicht, beſchämt ſchleich' ich davon. 


Grün wird vor Luft ein Blatt vom andern Blatt am Baume, 
Und eine Pflaum’ aus Scham roth vor der andern Pflaume. 
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. Was du zur Grotte rufft, das ruft dir aus der Grotte, 


Und dein Orakel bift du jelbft bei deinen: Gotte. 


. Zum Weinen muß das Herz fih auch mit Luft aufichließen ; 


Solang’3 der Schmerz verichließt, kann nicht die Thräne fließen. 


Dir jelbft und Gott getreu, und allen Menſchen gut, 
Dann trage, wie du magft, Turban, Kapp' oder Hut. 


. Das Leben ift ein Raub, das Leben eine Beute; 


Wer weiß, wer's morgen nimmt? wer’s hat, genieß’ es heute. 


. Wenn, morgen kommt, will ih das Werk von morgen thun, 


Gethan ift das von heut, nun laßt mich heute ruhn. 


. Das Gold, ſobald e3 hat erfannt den Coelftein, 


Ehrt deſſen höhern Glanz, und. faht ihn dienftbar ein. 


. Der Traube Süßigfeit gieb denen, die nicht lieben, 


Damit nicht bitter ganz ihr Gaumen jei geblieben. 


. Bon Freunden, dachten wir, ſei Yreundichaft zu erwarten; 


Nun jehn wir, diejes Kraut wächſt nicht in dieſem Garten. 


. Dein eignes Leben felbft ift länger nicht dein eigen, 


Sobald dein Herz du fühlft zu einem andern neigen. 


. Gieb nicht zu ſchnell dein Wort, jo brauchſt du's nicht zu brechen ; 


Biel befjer ift es, mehr zu halten als verjprechen. 


. Wenn es das Glück nit ift, fo ift es doch fein Schein; 


Ein Bettler ftedt wohl auch den falſchen Groſchen ein. 


. Das Glück und das Verdienft find von ungleicher Macht: 


Mer das Verdienft hat, weint, und wer das Glüd hat, lacht. 


. Zrifft dich des Schickſals Schlag, jo mad’ es wie der Ball: 


Je ftärfer man ihn Schlägt, je höher fliegt er all. 


. Schlägt dir die Hoffnung fehl, nie fehle dir das Hoffen! 


Ein Thor ift zugethan, doch taufend find noch offen. 


. Die Lamp’ an einer Seit’, die Kerz’ ift ringsum licht; 


Sei du die Lampe nur, bift du die Kerze nicht. 
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Wer Glück im Haufe hat, bat außer'm Hauie Luft; 
Wohl ift dir's in der Welt, wenn wohl in deiner Bruft. 


Wo unter einem Dach beijammen zwei entgegen 

Geſetzte Winde find, wird nie der Sturm fich legen. 
Warum thun Buße nicht, die Buße predigen ? 

Weil fie ſich ihrer Pflicht durch's Wort entledigen. 

Haft du die irdiſchen Geſchäfte ſchon geihan, 

Daß du der himmlischen did nimmft fo eifrig an? 
Gewinnen muß, wer nicht verloren giebt das Spiel; \ 
Berzage nicht! es trifft der lebte Pfeil das Ziel. 

Sei nur, wo's irgendwas zu lernen giebt, gelehrig; 

Oft findet fi, was man im Schranke juht, im Kehricht. 
Ein Wammes, deflen Schnitt nicht deiner Wamme paßt, 
Gebettelt haft du's, wo du's nicht geftohlen haft. 

Ein Grashalm wächft nicht leicht dem Palmbaum über’n Kopf; 
Mißt fih ein Tropf mit dir, miß di nicht mit dem Tropf. 
Sprit Unvernunft, was hilft's, daß da Vernunft fich zeige? 
Wer unvernünftig nicht mitjprechen will, der jchmeige. 


Berdiene dein Geichid, jei dankbar und befcheiden, 
Und fürchte nicht den Blid von denen, die's beneiden. 


Wen das Verhängnik will in Schmad und Schande ftürzen, 
Den treibt es, Ehr’ und Ruhm der Edlen zu verfürzen. 


Zu nah am Teuer brennt, zu fern vom feuer friert; 
Zu nah nicht noch zu fern lieb’ ich den, der regiert. 
Nur dem ift ReichthHum gut, der ihn mit gutem Fleiß 
Erworben hat, und ihn gut anzuwenden weiß. 


Der Weisheit Lehren kann nur der Verftänd’ge deuten, 
Der Unverjländige wird Irrthum draus erbeuten. 


Wenn du willit deinen Feind demüth’gen, jei befliffen 
Demüthiger zu jein als er, und mehr zu wiſſen. 
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Oft dur Nachſetzung wird ein Vorzug jelbit erbeutet, 
Wie Mira Schreiber vorn, und Hinten Prinz bedeutet. 


Die Perle jelber wird durch's Alter Doch geringer, 
Und für den Edelftein allein ift fein Bezwinger. 


Allein ift beffer als mit Schlechten im Verein, 
Mit Guten im Verein ift beſſer als allein. 


Lüg' einfach, und ich glaub’3; doch wenn Hinzu du fügft 
Soviel Betheurungen, jo mer!’ ich, daß du lügft. 


Zur Ungeit rede nicht; denn jenem Hahne drehte 
Man darum ab den Hals, weil er zur Unzeit krähte. 


Lab deine Zunge gleich der Zunge jein der Wage; 
Kind, mo fie ftille fteht, ift ihre beite Lage. 


Der Taube ſchreit alsob taub jeder Hörer jei; 
Bon jeiner Thorheit macht der Thor ein groß Geſchrei. 


Laß du der Kleriſei den geiftfich ſcharfen Geifer! 
Dir ziemt der Glauben, Lai, und ihr der Slaubenseifer. 


Ropfhänger, geh’ mir weg! wie kann den Weg mir jagen 
Zum Licht, wer frei zum Licht nicht darf den Blid aufſchlagen? 


Die beite Heilart ift, vor Krankheit zu bewahren 
Den Leib, und Arzenein durch Mäßigfeit zu jparen. 


Zum Schutze gegen Gift reicht nicht gefunde Rahrung, 
Im Gegengift allein ift Rettung und Berwahrung. 


Dem Hungerleider gieb ein Feld, daß er ſich nähre; 


"Zum Danke giebt er dir vom Yeld nicht eine Aehre. 


Wo irgend Herr und Hund einander kamen fern; 
Eh'r als der Herr den Hund, jpürt aus der Hund den Herrn. 


Der Vogel Leben ift durch's Fenſter mir entjchlitpft, 
Und feine Ausficht, daß herein er wieder Hüpft. 


Wenn Eines wirken joll, jo laß das Andre ruhn; 
Ein Schüß, der treffen will, muß zu ein Auge thun. 
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Des Manns Erfahrung fieht foviel in einer Ziegel, 

Als Unerfahrenheit des Kinds in einem Spiegel. 

Ob Gold und Silber gleich nicht ift in jedem Schadht, 

Wird Gold und Silber doch nur aus dem Schacht gebradit. 
Geprägtes Silber zwar dient auf dem Markt zu Breifen, 
Doch es zu prägen dient ein Prägeftod von Eiſen. 

Du fragft, wie auf den Baum der Apfel jei gelommen? 
Ein Andrer hat indeß ihn jchweigend abgenommen. 

Verſchieb' nicht, mas du heut’ bejorgen ſollſt, auf morgen, 
Denn morgen findet fi mas Neues zu bejorgen. 


Oft hat das befte Herz zum Aergſten ſich verirrt, 

Wie aus dem jüßften Wein der jhärffte Ejfig wird. 
Gehülfen ſuch' ich, die ſich aud zu helfen willen, 
Gehülfen, denen ich ſoll helfen, kann ich miffen. 

Der Efel iffet wie der Diftelfinke Diftel, 

Deswegen fingt er doch jo fein nicht durch die Fiftel. 
Wie Wind im Käfige, wie Wafler in dem Siebe, 

St guter Rath im Ohr der Thorheit und der Liebe. 
Selbft um ein Wort hervor zu bringen, muß die Zunge 
Sich regen; willſt du was vollbringen, reg’ did Yunge! 
So möcht' ich leben, daß ich hätte, wenn ich ſcheide, 
Gelebet mir zur Luft, und Andern nicht zu Leibe. 


Lern’ auf die Augen thun, wenn nichts dir fol mißglüden; 
Und wenn dir was mißfällt, lern’ eines zuzudrüden. 


Zwar ift Vollkommenheit ein Ziel, das ftet? entweicht, 
Doch foll es auch eritrebt nur werden, nicht erreicht. 
Wohl ein mit Sicherheit vorwärts gethaner Schritt 
Iſt ihrer zweie werth, wobei man rüdwärts glitt. 
Erft denkt du nicht daran, wie weit es fei zum Ziel; 
Schon ift es halb gethan, nun ift der Neft ein Spiel. 
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. Wer ſucht, der findet. Ja! nur der nicht, wer erblindet 


An Orten ſucht, wo ſich nicht das Geſuchte findet. 


. Wo du den Weg nicht weißt, folg' einem Führer du; 


Doch, ob der Führer auch den Weg weiß, ſiehe zu! 


. Sandalen drüden neu, bequem find fie zerfchlifien; 


Sobald dir etwas ganz gerecht ift, wirft du's miſſen. 


. Das Wort hat Zauberfraft, es bringt hervor die Sache; 


Drum büte dich, und nie ein Böſes namhaft mache. 


. Sieb Worte deinem Schmerz, fo ift er dir benommen; 


Sieh Worte deiner Luft, fo ift fie dir entlommen. 


. Wer allzueiferig bekräftigt fein Verſprechen, 


Beweiſet dir damit den Willen es zu brechen. 


. Wer einmal lügt, muß oft zu lügen ſich gewöhnen; 


Denn fieben Lügen braucht's um eine zu beſchönen. 


3m Stachel hat jein Gift der Skorpion, im Zahn 
Die Schlange, doch ein Menſch ift giftig um und an. 


. Leicht mag, wer fieht die Frucht, des Baumes Namen jagen; 


Ein Gärtner fieht am Baum, was er flir Frucht wird tragen. 


. Was einem Menſchen du nicht frei in's Angeficht 


Darfit jagen, jag’ ihm das aud hinterm Rüden nidt. 


Ein Aergerniß iſt nur, wo man es nimmt, gegeben; 
Dir vorgeworfnes brauchſt du ja nicht aufzuheben. 


O König, willſt du mich in dieſer nicht beſchützen, 

In jener Welt wird mir und dir dein Schutz nicht nützen. 
Das Hündlein wedelt, dir fein Futter abzuſchmeicheln; 

Den edlen Hengſt, damit er's annimmt, mußt du ſtreicheln. 
Wo Betlelſtolz ſich ſchämt zu fordern, ſchämt zu nehmen; 
Muß nicht Freigebigkeit ſich auch zu geben ſchämen? 


Wer ſchläft, den hungert nicht, geborgen iſt der Mann; 
Weh' aber dem, der nicht vor Hunger ſchlafen kann. 
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Schlimm find die Schlüffel, die nur jchließen auf, nicht zu; 
Mit foldem Schlüſſelbund im Haus verarmeft du. 


. Das Weib kann aus dem Haus mehr in der Schürze tragen, 
As je einfahren fann der Mann im Erntewagen. 


Am Weide wird geſchmäht, was an dem Mann geachtet; 
Die gleih dem Hahne kräht, die Henne wird gejchlachtet. 


. Haft du ein großes But, begehre nicht noch Kleines; 


Wenn dir die Sonne fdeint, bevarfft du Kerzenſcheines? 


Woran du es gewöhnft, das fordert bald dein Herz; 
Gewöhne nicht dein Kind an Böſes auch im Scherz. 


. Unſchuldig irrt nur, wer den rechten Weg nicht Tennt, 


Nicht wer den Richtweg fieht und doch in's Dickicht rennt. 


. Am ſchwerſten immer wird fi in der Irre faflen, 


Wer jelbft den rechten Weg muthwillig hat verlafien. 


Ein unbefangner Sinn benußt die fremde Spur, 
Den jelbftbefangenen verwirrt die eigne nur. 


. Lern von der Erde, die du baueft, die Gebulb: 


Der Pflug zerreißt ihr Herz, und fie vergilt’s mit Huld. 


. Die Rach' ift eine Xuft, die währt wohl einen Tag, 


Die Großmuth ein Gefühl, das ewig freun di mag. 


. Beſcheidenheit, ein Schmud des Manns, fteht jedem fein, 


Dod doppelt jenem, der Grund hätte ftolz zu fein. 


. Was hilft es, daß du dir die fremden Weg’ einprägteft ? 


Du gehft fie doch nie mehr, wann du zurück fie legteft. 


. Auch dies muß jein erlebt, auch dies muß fein ergangen, 


Um dann im Leben nie danadd mehr zu verlangen. 


. Wenn dir’ an jedem Ort, o Wandersmann, gefiele, 


So bliebſt du liegen dort und kämeſt nie zum Ziele. 


Der Meilenzeiger kann dir zeigen wohl die Meilen; 
Die Kräfte, fie zu gehn, kann er dir nicht ertheilen. 


— 270 — 


. Die Qual iſt bei der Wahl; viel Wege breit und ſchmal, 


Gehn darfſt du jeden, doch nur einen auf einmal. 


. Selbſt deine Uhr geräth in Unordnung auf Reiſen; 


Sie fühlt ſich, wie du ſelbſt, gerückt aus ihren Kreiſen. 


. Zwei Schlechte neben oft ein Gutes im Verein, 


Ein leidliches Getränk ſchlecht Waſſer, Schlechter Wein. 


. Wer fällt, jteht wieder auf; deswegen nimmt im Wallen 


Sich doc fein Kluger vor, um aufzuftehn, zu fallen. 


. Weltweisheit ift die Kunſt, die jchlecht fich auf Weltweiſe 


Verſteht; Weltflugheit iſt weit nützlicher zur Reife. 


. Was thut's, wenn dich die Welt um meltli Gut betrog, 


Wenn fie dir nur das Kleid des Gleichmuths nicht auszog. 


. Wer dich betrog, der wird dich obendrein auslachen; 


Dog nur getroft! du mußt dir auch aus dem nichts machen. 


. Daheim, o Wandrer, magft du Allen Liebe tragen, 


Doch in der Fremde gilt's dich rüftig durchzuſchlagen. 


. Begnügfamfeit ift doch des Menfchen größtes Glüd; 


MWie freut den Armen ein gefchenktes Grojchenftüd ! 


. Ganz in Vollkommenheit ſiehſt du fein Ding erglängen ; 


Warum? damit dein Geift hab’ etwas zu ergänzen. 


. Die Welt ift ungetreu, die Menfchen, die Natur, 


Treu bin ich ſelbſt mir nicht, getreu bift du mir nur. 


. Bi in die Welt hinaus, und fie’, viel andre Räder 


Erhalten fie im Gang, als deine Schreibefeder. 


. Nicht nur erkennen, wie gering du ſeiſt, mußt du; 


Du mußt zufrieden auch und freudig fein dazu. 


. Was man zum Guten wie zun Böſen deuten Tann, 


Rimm, ſei's zum Böfen auch gemeint, zum Guten an. 


. Erfahren muß man ftets, Erfahrung wird nie enden, 


Und endlich fehlt die Zeit, Erfahrnes anzuwenden. 
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. Thu’ nur ala wifleft du, um dir die Scham zu jparen, 


Was du nicht weikt; und fo wirft du es nie erfahren. 


. Ein Heimen ſchwirrt, und macht den Wanderer gedenken 


Der Heimath; jo vermag den Sinn ein Klang zu lenken. 


. Was ift an Fluren Ihön? was ſchön ift auch am Leben: 


Beſchränkung reizende und Ausfiht zum Erheben. 


. In Hellas wuchs die Kunft, vom Sinn des Volks gefordert, 


Die wachſen fol bei uns, vom Herrſcherwort beordert. 


. Der Fluß bleibt trüb, der nicht durch einen See gegangen, 


Das Herz unlauter, das nicht durch ein Weh’ gegangen. 


. Den Fluß nach Regenguß trüb gehn jehn, ift natürlich; 


Doch geht er immer trüb, jo find’ ich's ungebührlich. 


. Ein noch jo ſchöner Fluß, darauf nicht Schiffe gehn, 


Iſt wie ein Aderfeld, wo feine Saaten ftehn. 


. Fruchtbäume wird man nicht im wilden Wald erwarten, 


Dagegen ärgern mich Waldbäum’ im Küchengarten. 


. 35 Tann nicht eſſen, wenn id) Andre hungern jehe; 


An Hunden ärgert’s mich, an Menſchen thut mir’s wehe. 


. Der gelbe Wein ift Gold, der rothe Wein ift Blut; 


Dem Golde bin ich hold, dem Blute bin ich gut. 


. Wie mit dem Eignen fi der Eigner muß begnügen, 


Sp muß ein Fremder auch fi in das Fremde fügen. 


. O Wanderer am Bad, geh’ nur dem Wafler nad, 


Es führet fiher did zu Menſchendach und Yadı. 


. Der Baum, der Früchte trägt, trägt eine ſchöne Laſt; 


Nie fehlt ihm Gab' und Lab’, und ein dankbarer Gaſt. 


. Sei ſelbſt ein Mann, wo nicht, juch’ eines Mannes Schuß ! 


Den Stamm de8 Baumes macht die Ranke fi zu Nut. 


. Noth ift die Wage, die des Freundes Werth erklärt, 


Noth ift der Prüfftein auch von deinem eignen Werth. 
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Und wenn fie wie da8 Korn di in den Boden traten, 
So gehit du auf wie es, und mirft zu grünen Saaten. 
Die Vogelſcheuche, die den jcheuen fcheucht, wird reizen 
Den fühnen Bogel, dem fie jagt, reif jei der Weizen. 
Zur Weggenoſſenſchaft gehören beide Gaben, 

Nicht blos ein gleiches Ziel, auch gleichen Schritt zu Haben. 
Die Schwarze Wolfe trübt des Himniels reines Blau, 
Weil fie erfriihen will das welke Grün der Au’. 

Der Hunger ſchläft im Zahn, bis ihn die Speiſe wedt; 
Verſuch' es und beik an, fo jchmedft du, daß es ſchmeckt. 
Der Anker hält den Kahn, und läßt ihn nicht verfinten, 
Und hält an ihm fi an, um felbft nicht zu ertrinken. 
Die Birnen fallen hart vom hohen Zweig zur Erbe; 
Wenn du zu Fuße gehft, jo Fällt du nicht vom Pferde. 
Ein Beitler geht nie irr, er gebt an jedem Ort 
Seinem Geſchäfte nach, und bettelt bier und dort. 

Wen du arbeiten fiehft, dem beut’ du jelbft den Gruß; 
Nicht bieten kann er ihn, weil er arbeiten muß. 

Die Blüthe trägt fich leicht, viel Teichter als die Frucht; 
O ſchlanker Frühlingsaft, wie beugt dich Herbitesmucht! 
Wer Hin die Hälfte gab, verliert das Ganze nicht; 

Der Baum wirft Aepfel ab, damit der Aft nicht bricht. 


Die Waſſer rauſchen hin wie Weltbegebenheiten, 
Und ihres Raufhens Grund find Erdunebenheiten. 


Der hohe Thurm erjeint am Fuß der Berge Hein, 
Und ftünd’ er oben drauf, würd’ er noch kleiner jein. 


Leicht ſchenkſt du Hin, was ſchwer dir nicht ward zu gewinnen; 
Die Wolke jhöpft vom Meer, und läßt's zur Erde rinnen. 
Zu Haufe bin ich nicht, wo meine Heimath ift; 

Da iſt die Heimath mein, wo du zu Haufe bift. 
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Du Tannft mit einem Schlag in’3 Wafler zwar es theilen, 
Doch wird’ im Augenblid wieder zufammen eilen. 


Was nur vom Himmel kommt in gut und fchledhten Tagen, 
Schnee, Regen, Sonnenjdein, daS muß die Erd’ ertragen. 


Am Reisfeld fteht der Reis bis an den Hals im Waſſer, 
Alswie der Bau’r im Schweiß, im Ueberfluß der Prafler. 


Der Ochs vor'm Plug einher, und hinter'm Pflug der Bauer, 
Dem einen wird es ſchwer, dem andern ſchwer und fauer. 


Der Bauer bat die Noth, der Ochſe hat die Plage; 


Der Bauer jhhreit um's Brot, der Ochſ' hat feine Klage. 


Herr Hunger legt daS Fett auf einen magern Biſſen, 
Und auf ein hartes Bett Frau Müdigkeit das Kiffen. 


Im Waffer liegt der Stein, und wird davon nicht weich; 
Ein Thor nimmt Weisheit an, und bleibt ſich ſelber gleich. 


Siehſt du das Taucherlein, wie flink es untertaucht? 
Gewiß am Grund des See's iſt etwas, das es braucht. 


Wo ein Volkshaufen iſt, da iſt von Staub die Wolke; 
Willſt du im Staub nicht gehn, jo geh’ nicht mit dem Volke. 
Wer immer Anſpruch macht auf das, was nicht beſchieden 
Ihm ward, ift mit der Welt befländig unzufrieden. 


Des Menihen Bos und Guts Tiegt nicht an Stand und Lage, 
Kommt nicht dadurd zu Stand, do kommt's dadurch zu Tage. 
Mein Neijethier ift mid’ und weiter kann id) nicht; 
Aufblickt' ih und mir lag die Herberg’ im Gefidt. 

Am Ende fieht’S ein Thor, ein flügrer in der Mitte, 

Und nur der Weife fieht das Ziel beim erften Schritte. 


Wie anfangs man geirtt, das findet man am Ende; 
O daß ich’s wenigftens auf halbem Wege fände! 


Der Berg, der fih im Licht ewig zu ſonnen glaubt, 
Die Schatten wachſen doc) ihm Abends über's Haupt. 
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596. Du mußt nicht auf den Leib zu nah den Bergen gehn, 
Sie find im Duft der Fern’ am ſchönſten anzujehn. 


597. Der Berg, von vorne fteil, wird Hinten leicht erflonmen ; 
Nichts iſt jo ſchwer, es giebt Mittel ihm beizulommen. 


598. Nicht Großes nur ift groß, nicht Kleines nur ift Hein; 
Nicht die Geftalt ift es, nur der Gedank' allein. 


599. Du fragft, was von der Reif’ ich dir mit heim gebracht ? 
Gedanken, die ih mir hab’ unterwegs gemadht. 


. 600. Bergeflen wird, wie was man fieht, auch was man denkt; 
Do zum Andenken ſei dies Büchlein dir geſchenkt. 
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Sechste Stufe, 
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. Ein Konig ward gefragt, was ihm das Liebſte ſei 
An der erlangten Macht? Er ſagte: Zweierlei: 

Daß ih mit Wohlthat nun die, jo mein Wohl beriethen, 
Und meine Feinde kann mit Großmuth überbieten. 


. Den Thoren iſt's umfonft von einem Schaden heilen, 
Denn feine Thorheit wird ſogleich zum andern eilen. 

Bon einem Aeuperften zum andern |pringt ein Thor; 
Bom rechten ſchiebt der Aff’ die Mütz' auf's Linke Ohr. 


. Wer in fi trägt bemußt des Willens höchſte Sphären, 
Darf, was er nicht verfteht, für Unverftand erklären. 
Was eu für Tiefjinn gilt, weil keinen Grund ihr jeht, 
Iſt Untief? über die des Unſinns Springfluth geht. 


. Dem Menden Tann nicht leicht ein größter Spott gefchehn, 
Als giebt ein Spiegel ihm, verzerrt ſich felbft zu fehn. 
Das ift ein Buch, das dir in einem fremden Geift 
Den eigenen, entftellt zur Geiftesfrage, meift. 


. Ein ganzer Frühling wächſt mit einmal auß der Erben; 
Was Menſchen wirken, kann nur Eins um's Andre werden. 
Dod wer beim Wirken feft hält einen Gotteshaud), 
Deß Einzles wird zulegt ein ganzer Frühling auch. 


. Der befte Edelſtein ift der felbft alle ſchneidet 

Die andern, und den Schnitt von feinem andern leidet. 
Das beite Menſchenherz ift aber, das da litte 

Seldft lieber jeden Schnitt, als daß es andre fehnitte. 
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. Des Mondes Geiſterlicht macht fremd auch das Bekannte, 


. Nun fliegt die Schwalbe weg, und nach ihr fliegt der Sommer; 


10. 


11. 


12. 


13, 


14. 


Wenn fremde Schauer jelbft ein Blick der Sonne bannte. 
Drum fieh ein fremd Gefild im Licht der Sonne nur, 
Und lieblih fremd im Glanz des Monds die eigne Flur. 


. Ein ſchönes Streben ift’3, den Guten ähnlich werben, 


Die hier vom höchſten Gut Abbilder find auf Erben. 
Do immer wird das nur ein Bild vom Bilde fein; 
Du bilde deinem Geift das Urbild felber ein. 


Iſt etwa noch zurüd ein ſchöner Herbft, jo komm’ er! 
Daß wer noch jeinen Theil von Yahrluft nicht genoß, 
Genieße, bis das Buch der ftrenge Winter jchloß. 


Ah will den Winter durch die Kränze lafien bangen, 

Die welfen, bis im Lenz die Blüthen neu entſprangen; 
Ein Zeichen nicht allein der Freuden, die verblüht, 

Auch künft'ger Unterpfand dem hoffenden Gemüth. 


Ei ſchäme dich, daß dir noch immer ganz der Zügel 
Nicht feſt ift in der Hand, noch feit der Fuß im Bügel. 
Ei ſchäme dich, daß did im Sattel wantelhaft 
Noch immer wirft umher das Roß der Leivenfchaft. 


Mein Sohn, du ſollſt dich nur auf Straßen und auf Gaſſen, 
Sehn mit ehrbaren, mit geehrten Leuten lafjen.- 

Die halbe Ehr’ ift dein, wenn man ſich neigt vor ihnen; 
Am Ende lerneit du ‚die ganze felbft verdienen. 


Mit einem Neidiſchen ift Yreundesumgang peinlich, 
Denn feine Freuden find mit deinen unvereinlich. 

Du ſchämſt dich einer Luft, weil fie den Freund verftimmt, 
Und eines Glücks aus Furcht, daß er es übel nimmt. 


Was innig dich ergreift, das laß fein langſam reifen; 
Was außen dich nur ftreift, mußt du jogleich ergreifen; 

Wo du's nicht gleich ergreifft, für immer iſt's verloren; 
Doh was du in dir reifft, wird ſchon einmal geboren. 
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Du mußt das Gute thun, du mußt das Wahre ſprechen. 
Warum? damit mußt du dir nicht den Kopf zerbredhen. 

Es ift fein andrer Rath; wenn du nicht willft, du mußt; 
O Hal dir, wenn du e3 aus innrer Freude thuft. 


Ich babe lang genug gelernt, um außgelernt 

3u haben, do vom Ziel bin ich noch meit entfernt. 
%c lebe nur um noch zu lernen, und begraben 

Wird man zulegt mid) do, ohn’ ausgelernt zu haben. 


Du braudjft, was Andre thun, nicht immer zu verftehn, 
Um tüdtig dem, was dir zu thun ift, vorzuftehn. 

Doch zwiefach dir gerficht’8 zu Förderung und Luft, 
Wenn du aud ihr’8 verftehft, indem du deines thuft. 


Wieviel giebt dir ein Freund! genug, um ihm zu danlen, 
Statt insgeheim um das, was er nicht giebt, zu zanten. 

Und giebt er grade nicht, was du gebrauchteſt eben, 
Gebrauche nur, jogut du fannft, was er kann geben. 


Entbehren magft du eh’r den Segen vom Gefdhide, 
Als jo gejegnet fein, daß es dich nicht erquide. 
Eh't form: und regenlos, o Pflanze, dich gehärmt, 
Als Regen, der nicht näßt, und Sonnſchein, der nicht wärmt. 


Wenn dich Gethanes freut, jo magſt du fröhlich ruhn, 
Und freut dich's nicht, jo mußt du etwas Neues thun. 
Nie möge gar zu jehr dich ein Gethanes freuen, 
Weil rechte Freude doch nur ift im Thun vom Neuen. 


Sind denn der Körner durch die weggefegte Spreue 
Geworden mehr, daß dich ihr Anblid mehr erfreue? 
Nein, Körnlein jelber find wohl mit der Spreu entlaufen; 

Was aber blieb, ift nun ein reiner Körnerhaufen. 


Den Einen ehr’ ich, der nach Idealem ringt; 
Den Andern at’ ih auch, dem Wirkliches gelingt. 
Den aber lieb’ ich, der nicht dies noch jenes wählt, 
Der höchftes deal der Wirflichftheit vermählt. 
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Vielſeitigkeit gefällt an zierlichen Kryſtallen, 

Das Licht gebrochen ſpielt darin mit Wohlgefallen. 
Doch auch Einſeitigkeit in rechter Art iſt gut; 

Die Luſt des Himmels iſt des Se'es Spiegelfluth. 


Wo Jeder mißverſteht den Andern unwillkürlich, 
Und mißverſtanden ſelbſt zu ſein klagt ungebührlich: 
Was bleibt da Lernenden zu lernen? Mißverſtand; 
Da lerne lieber nichts! Das iſt gewiß Verſtand. 


Zu lehren glaubt' ich oft, was ich an mir erfuhr, 
Und ſah dann: ich umſchrieb ein altes Sprichwort nur. 
Das eben iſt die Art des Sprichworts: wir gewahren 
Erit feinen Sinn, wenn wir ihn an uns ſelbſt erfahren. 


Nicht wachen fieheft du, wie aufmerffam du bift, 
Das Gras, doch merkſt du bald, daß es gewachſen ift. 
Sp tröfte Di, wo gleich nicht das Gedeihn eridhien 
Bon jedem Werk, zulet auf einmal iſt's gediehn. 


Sp wenig adteft du der Welt und ihres Cuts, 
Daß, was du nicht bedarfft, du Hingiebft frohen Muths. 
Du mußt nur deinen Sinn den Weltlicden verhehlen, 
Sonft werden fie auch das, was du bedarfft, dir ftehlen. 


Wer immer fommt zur Welt, verbraucht von ihr ein Stüd, 
Und doch wird fie davon nie minder, wel ein Glüd. 
Warum wird fie davon nie minder? Weil, wer auch 
Sie mag verbrauden, ihr dient wieder zum PVerbraud). 


Wann’ an zu dämmern fängt, jo ift der Tag nicht ferne; 
Dep tröſt' ih mi, wann ich was Schwerbegriffnes lerne. 
Nur eines ift, woran mein Unmuth oft erlag: 
Daß nah der Dämmerung kommt ein jo grauer Tag. 


Gar viel belohnt die Müh' nicht, es gelernt zu haben, 
Wenn wir zur eignen Luft uns nicht die Mühe gaben. 

Oft lohnet nicht das Ziel des Wegs Zurüdelegung, 
Doch der Spaziergang dient zu unjerer Bewegung. 
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31. Wer noch nichts Rechtes if, Tann noch was Rechtes werden ; 
Doch ein verlehrter wird ſich niemals recht geberben. 
Du bilde Falſches dir auf falſche Bildung ein; 
Nie, o Berbildeter, wirft du gebildet fein. 


32. Richt jeden böſen Geift treibt guter Ruch vondannen, 
Wohl manchen lodt herbei der Dampf geweihter Pfannen. 

Oft weicht ihr Uebelduft nur übelduft’gen Pflanzen, 
Alswie vor Rauchtabak nicht halten Stand die Wanzen. 


33. Du feheuchteft den hinweg, der dir war unbequem; 
Und nun er wegbleibt, ift dir's doc unangenehm. 
Mit Bielem gebt es jo, das einen drüdt und quält; 
Man fühlt erft, dag man’8 braucht zum Leben, wann es fehlt. 


3%. Wir leben nur zum Schein in Einer Welt zufammen, 
In die zufammen gar verſchiedne Welten ſchwammen. 
So, äußerlich vereint, und innerlich getrennt, 
Schwimmt jeder eigne Geift im eiguen Element. 


35. Schaufpielerin Ratur tritt auf in allen Rollen 
Vor'm Geift, die täuſchen ihn und ihn ergdßen follen. 
Und wenn fie fih erlannt in jeder Maske fieht, 
Tritt fie beihämt zurüd, und alle Täuſchung flieht. 


36. Ein königlicher Sprud von Sonnenſchein und Gnade 
Iſt aufbewahrt: Die zwei beftrahlen Erdenpfade. 
Weich macht die Sonne Wachs, doch Lehmen hart und troden; 
Die Gnade befiert den, die jenen macht verftoden. 


37. Ein weiſer Mann, der fi den Bart lang wachſen lafien, 
Gefragt, warum er's that? ſprach: Mich daran zu faflen, 
Zu fühlen dran, daß ih fein Weib ſei und kein Kind, 
Und Dinge nit zu thun, die nur für beide find. 


38. Das Schöne ſtammet her vom Schonen, e3 ift zart, 
"Und will behandelt jein wie Blumen edler Art; 
Wie Blumen vor dem Froft und rauher Stürme Drohen 
Wil es gejchonet fein, verfchont von allem Rohen. 
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Was du verſteheſt, reizt dich wenig; was du nicht 
Verſtehſt, ſpricht dich nicht an; was willſt du vom Gedicht? 

Du willſt mit Recht, es ſei verſtändlich-unverſtändlich, 
Vollendet an Geſtalt, doch an Gehalt unendlich. 


Ein Schlechtes iſt, wenn kommi das Gute, leicht verdrungen; 
Ein Leidliches nur wird vom Beſſern ſchwer bezwungen. 

Denn Welt und Leben macht nicht Anſprüch' unbeſcheiden; 
Solang es leidlich ift, wie jollten wir's nicht leiden? 


Das Sehn hat man umfonftl, wenn nidht das Sprichwort lügt; 
Berluft ift beim Beſitz: wohl, dem das Sehn genügt! 
Doch jagt ein andres Wort: Vom Sehn wird man nicht ſatt; 

Wohl dem, der Vieles fieht, und etwas Cignes hat! 


. In jeder neuen Lag’ ift freilich etwas ſchlimmer 


Als in der alten, doch aud etwas beiler immer. 
Soll dir die neue Lag’ erträglich fein, fo ſchlag 
Das Beßre richtig an, das Schlimmre ftil ertrag. 


Den Körper mit dem Stein, das Leben mit der Pflanze, 
Die Seele mit dem Thier theilft du, o Menſch, für's Ganze. 

Bor Pflanze, Thier und Stein haft du voraus den Geift, 
Daß du ein Ganzes felbft, nicht nur für's Ganze feift. 


. Daß unerreichbar hoch das Vorbild alles Guten 


Und Schönen ob dir fteht, das follte dich entmuthen? 
Ermuthen ſollt' es dich, ihm ewig nachzuſtreben; 
Es ſteht jo Hoch, um dich ſtets höher zu erheben. 


Daß Heilige der Zwed die Mittel, wird beftritten, 
Mir aber müſſen nur Scheinheiligfeit verbitten. 

Der gute Zwed macht gut die Mittel, recht verjtanden, 
Weil wir nie guten Zweck durch ſchlechte Mittel fanden. 


Des armen Menjchen Glück ift meiftens ein Vermeiden 
Des Unglüds, jeine Luft Abweſenheit der Leiden. 
Verderben droht, und weicht, frei hebt er jeine Bruft, 
Das nennt er dann fein Glüd, das nennt er feine Luft. 
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Hat doch jede Geburt des Lebens ihre Wehn! 
Sie find zu überftehn, weil fie vorübergehn. 
O wäre jedes Glück mit Schmerzen nur geboren, 
Richt einst mit ſchmerzlichern Gefühlen auch verloren! 


Auch diefes biet’ ich dir, o Herr, zum Opfer an, 
Was, wenn du's forderft, ich ja nicht verweigern kann. 
Allein verjehweigen kann ich's weder mir noch bir: 
Nimm die Willfährigkeit, und jpar’ das Opfer mir! 


Zunft und Vernunft, mein Sohn, find leider zweierlei, 
Doch unjre Aufgab’ ift, zu einigen die Zwei. 

Mein Sohn, in keiner Zunft ift die Vernunft zwar zünftig, 
Doch jein ſoll die Vernunft in jeder Zunft vernünftig. 


Wer gar nicht ſcherzen Tann, der ift ein armer Mann, 
Und nur noch ärmer ift, wer nichts wan jcherzen Kann. 
Schwach ift ein Ernit, der ſtets vor'm Scherz ift auf der Hut, 

Und ſchwächer noch ein Scherz, der nicht auf Ernfle ruht. 


Die Welt verſprach dir nichts, mach’ ihr's nicht zum Verbrechen, 
Du mußt dir felber nicht zuviel von ihre veripredhen. 
Warum belügft du dich, fie habe dich belogen? 
An ihr beirogft du dich, fie hat Dich nicht betrogen. 


Das Gute mußt du Hin, wo's angewandt ift, wenden; 
Wo fie ift wohlgethan, mußt du die Wohlthat ſpenden. 

Denn mander Schlechte hat jo einen jchlehten Magen, 
Was wohl dem Guten thut, das kann er nicht vertragen. 


Wie wirft du Beide los, die dich zudringlich plagen? 
Sag Jedem: ſchon hab’ ich's dem Andern abgeſchlagen; 

Und wenn ich’3 dir gewährt’, er würd’ es übel nehmen. 
Sp werben alle zwei zum Abzug ſich bequemen. 


. Wenn gelten zwijchen Zwei'n die Freundſchaft ſoll und taugen, 


Im Bunde müflen fein die beiden wie zwei Augen. 
Wohin das eine zielt, dahin das andre jpielt, 
Und ſelber jchielen wird dies mit, wenn jenes jchielt. 


. 
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55. Wär’ e8 mit Einem dir mislungen oder Zweien, 
Du könntet jagen, daß fie ſchuld am Zwiejpalt jeien. 
Da es mit Mehreren, mit Allen dir mißlingt, 
Wie kannſt du zweifeln, daß die Schuld aus dir entipringt? 


56. Lern’ ohne Klagen, Herz, ein brennend Weh ertragen; 
Der Kerze brennt der Kopf, doch hörſt du nicht fie klagen. 
Aus reinen Stoff gemiſcht, ſtill brennt fie, bis fie liſcht; 
Rein ift nicht Wachs und Docht, wenn fie im Brennen zifcht. 


57. Mein Sohn, geſteh ich's dir, daß ich vergeflen habe 
Gar Manches nun als Greis, was ich gelernt als Knabe. 
Nicht zur Entſchuldigung gereicht dir das indeſſen; 
Exft lernen mußt du's auch, eh’ du es darfit vergeſſen. 


58. Wie durch Gemöhnung lernt das Aug’ im Dunkeln jehn, 
Sp lernt man Dunkles, dureh Vertiefung drein, verftehn. 
Des Geiftes Augen gehn dir auf, und wunderbar, 
Was nie jchien einzufehn, jcheint dir nun völlig Kar. 


59. Wer gerne thätig ift, hat immer was zu thun; 
Kind, ſage nie: Ich bin nun fertig und will ruhn. 
„Mit dem Nothwendigen wenn du jchon fertig bift, 
Doch bleibt dir etwas noch zu thun, das nüßlich ift. 


60. Zu jeinen Söhnen fpra ein König: Seid beflifjen 
Zu lernen jede Kunft und alle Art von Wiflen. 
Wenn ihr vielleicht es braucht, jo iſt's ein Kapital; 
Und wenn ihr’8 nicht bebürft, ein Schmud ift’3 allemal. 


61. Wie trefflich ift gejagt das Wort des alten Weifen: 
Mein Sohn, die Zunge ift von Fleiſch, das Schwert von Eifen. 
Laß deine Zunge nie das Amt des Schwertes führen; 
Zweiſchneidig, ſpitz und ſcharf, das will ihr nicht gebühren. 


62. Sei du die Traube nicht, o Herz, die unter'm Laube 
Sid birgt, damit der Dieb im Garten fie nicht raube. 
Befunden freilich Hat fie unter'm Laub kein Dieb, 
Doch aud kein Sonnenftrahl, daher fie ſauer blieb. 
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Wenn du die Nacht durchſchläfſt, bedarfſt du feines Lichte, 
Doch wenn du wachen mußt, ift nöthiger dir nichts. 
63 ift ein Herzensfreund, der in Welttämmernifien 
Di tröftet ; möchtet du dies Licht im Dunkel miſſen? 


An Schönes, Wahres hat uns oft ein Traum gemahnt, 
Was nicht in feinem Schaf der wache Geift geahnt. 
Doch Falſches, Häßliches auch hat er angedeutet, 
Was im Gemüthe längſt wir glaubten ausgereutet. 


Das Mefler, wenn e8 auch ift oben noch To ſcharf, 
Hat unten einen Stiel, wo man’s anfafien darf. 
Das alte Sprichwort jagt: Wie ſcharf das Meſſer jei, 

Es ſchneidet niemals doch den eignen Stiel entzwei. 


Mein Sohn, der innre Werth macht nicht die Dinge gelten; 
Wohlfeil ift, was in Meng’, und theuer ifl, was felten. 
Im Goldland geben fie Goldketten ihren Hunden, 
Die Männer tragen Schmud von Eifen umgebunden. 


Bleib’ in der Mittelhöh’ mit deinen Wunſchen flehn, 
Und laß zu hoch hinaus die Hoffnungen nicht gehn. 
Gar ſchön iſt's, wenn du mehr erlangft, als du gehofft; 

Unangenehm betraf das Gegentheil dich oft. 


Geh’ mit dem Knecht nicht um, wähl’ ihn zum Freunde nicht, 
Der frei nicht, wie du ihm, dir ſchaun darf in's Geſicht. 
Schlimm ift Vertraulichkeit da, wo Vertrauen fehlt, 
Und man veradhtet, den man zum Verlrauten wählt. 


Wenn Seuche herricht und ſelbſt die Luft iſt Krankheitszunder, 


Bleibt davon Einer unergriffen, iſt's ein Wunber. 
Ein ſolches Wunder iſt's, wenn in der Zeit, befleckt 
Bon joviel Böſem, bleibt ein Herz unangeftedt. 


Der Menſch, dem Engel halb und halb dem Thier zu eigen, 
Kann fi zu diefem bald und bald zu jenem neigen. 

Strebt er dem Engel nad, wird er noch höher fliegen, 
Und ftrebt er nach dem Thier, jogar noch tiefer Liegen. 
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Der preiſe ſein Geſchick, wer irgend hat zu klagen; 
Erleichtert fühle ſich, wer Schweres hat zu tragen. 

Denn Alle ſind wir hier zu Zins und Zoll verpflichtet 
Dem Unglück; glücklich iſt, wer ihn ſchon hat entrichtet. 


Ein altes Sprichwort jagt: Es hängt fi an den Tyrevel 
Die Strafe jo gejhwind, wie Yeuer an den Schwefel. 
Der Schwefel brennt, jobald ihm fommt ein Flämmchen nahe, 

Und Frevel zittert ftets, daß er den Lohn empfahe. 


Der Welt jol man vertraun, auf fie nicht fich verlaffen; 
Hab’ auf dich ſelbſt Vertraun, wo Andre dich verlaflen. 
Und wo dein Selbftvertraun wie das auf Menden bricht, 
Da hab’ auf Gott Vertraun, nur er verläßt dich nicht. 


Rechne nicht auf die Welt und ihren Freudenzoll; 
Sie giebt es tropfenweis und nimmt den Becher voll. 
In Groſchen ftredt fie vor, und will zum Zins den Thaler, 


Kein Stündchen Stundung auch giebt fie dem jäum’gen Zahler. 


Du jteuerft, Steuermann, dein Schiff nad) einem Sterne, 
Der dir die Richtung zeigt, und deutet in die Ferne. 
Die Richtung, wo du fommft zum Ziele, zeigt der Stern, 
Er jelbft ift nicht das Ziel, und bleibt dir ewig fern. 


Im Sonnenichein des Glücks if Schwachen Stolz erlaubt; 
Der Kürbis wuchs der Eich’ im Sommer über’8 Haupt. 
Der Winter kam und bat die Eiche fahl geichoren, 
Do immer blieb fie friſch, der Kürbis ift erfroren. 


Was einmal ift geſchehn, das laß auf ſich beruhn, ⸗ 
Verſäume nicht, auch das, was du noch kannſt, zu thun. 
Ergieb dich nur in das, was du nicht ändern kannſt, 
So fühlft du, daß du gleich zu Anderm Kraft gewannit. 


Vertrau' auf Gottes Schub! Wer könnte jonft dich ſchützen? 
Und ftüge did auf ihn! Auf wen willft du dich ftügen! 

Der Welt Bosheit gereicht zum Beften Gottes Kindern, 
Und fördern werden dich felbft Feinde, die dich hindern. 
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Laß kommen, was da mag, sohn’ es zuvor zu Tlagen! 
Zum Klagen ift die Zeit, wann wir das Weh ertragen. 

Hier ift noch trodner Grund, wir ziehen Schuh und Strumpf 
Nicht eh’r zum Waten aus, als bis wir find am Sumpf. 


Durh Schaden wird man Hug. Du gehft auf Heiles Pfaden, 


Wenn ftatt durch eignen Hug du wirft durch fremden Schaden. 


Beilpiele ftehn vor dir, nimm Warnung an von ihnen, 
Daß du nie mögeft jelbft zum Warnungsbeijpiel dienen. 


Dein wahrer Freund ift nicht, wer dir den Spiegel hält 
Der Schmeichelei, worin dein Bild dir felbft gefällt. 

Dein wahrer Freund ift, wer dich jehn läßt deine Flecken, 
Und fie dir tilgen Hilft, eh’ Weinde fie entdeden. j 


Wie jelten ahnt ein Freund, was dein Gemüth befriegt; 
Ihm fteht von weiten, was dir nächſt am Herzen liegt. 
Auch zwiſchen Freunden giebt’3 unmittheilbare Sachen, 
Die jeder mit fi felbft und Gott hat abzumadhen. 


Das Spridwort fagt: Wenn fi der Fuchs in feinem Bau 
Berihanzet, und verihließt die Pforten recht genau, 

Und davor fteht der Löw’ und droht mit grimmem Streid), 
So ift der Schwadhe drin dem Starken draußen gleich. 


. Ein Schlimmer Tiſchfreund ift Begierde, die nicht jatt 


Bon Kleinem wird, und nicht genug am Größten hat. 
Ihr Schlund verſchlingt, was fie vom Mund dir meggerifien, 
Und jchmeden läßt fie dir in Ruhe feinen Biffen. 


Oft war ich fo gebeugt, wenn Alles mir geglück, 
Und fo erhoben oft, wenn Alles. mich gedrüdt. 
Aus etwas anderm als Gelingen und Miklingen 
Der Außendinge muß mein Wohl und Veh entfpringen. 


Zwei Gleiche können nicht im gleichen Felde gelten; 

Doch Anſpruch machen zwei auf’s völlig gleiche ſelten. 
Meift hat doch jeder Mann fein eignes Feld, und kann 
" Dem Nebenmanne wohl das gönnen nebenan, 
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Dich ehr’ ich, wenn du nie verwechſelt Zwed und Mittel; 
Doch Anſpruch Haft du dann auf höchſten Ehrentitel, 

Wenn, was als eigner Zwed genügend wär’ erjchienen, 
Als Mittel ſich erweift, dem höhern Zweck zu dienen. 


Seh’ ih in feiner Hülfsbedürftigkeit ein Kind, 
So fühl’ ich, wie vor Gott wir alle Kinder find. 

Wie hälfeft du dir, Herz, wollt’ er nicht dein des armen 
Sich ebenfo, wie du dich deines Kinds, erbarmen! 


Menn Gutes dir gelang, warum willſt du dich ſcheun, 
Weil e8 nicht dir entiprang, dich deſſen doch zu freun? 
Da du jo oft bereun mußt, was du ſchlecht gemacht, 
Soll dich nicht einmal freun au, was du recht vollbracht ? 


. Das Unkraut, ausgerauft, wächſt eben immer wieder, 


Und immer Tämpfen mußt du neu das Böje nieder. 
Wie du mußt jeden‘ Tag neu wachen deine Glieder, 
Sp die Gedanken au an jevem Tage wieder. 


„Du, der du einjt geklagt, dich fühlend unbefriedigt, 

Nun klageſt du nicht mehr, und bift du nun befriebigt?“ 
Befriedigt bin. ich nicht, Doch geb’ ich mich zufrieden, 

Daß nicht Befriedigung zu finden ſei bienieden. 


Das Gute kommt von dir, das Böſe von der Welt 
Zum Theil, zum Theil von mir, mit dem es fteht und fällt. 
Das Böſe von der Welt das werd’ ich leichter dämpfen, 
Das Böſe von mir jelbft Hilf mir du jelbft befämpfen! 


Die Fehler, die zu tief dir waren angeprägt, 
Sie plagen di) noch lang, wann du fie abgelegt. 
Zum Vorſchein fommen fie an deinen Kindern wieder, 
Und durch Erziehung kämpfſt du fie noch einmal nieder. 


Kind, lerne zweierlei, fo wirft du nicht verderben; 
Zum erften lerne waß, um etwas zu erwerben. 

Zum andern lerne das, was Niemand did Tann lehren: 
Gern das, was du nicht kannſt erwerben, zu entbehren. 
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Der größre Bruder ſoll die Heinern überwachen, 
Und diefe follen ihn zu ihrem Borbild machen. 
So tritt er halb und Halb ſchon an des Vaters Statt, 
Die ihnen er vielleicht einft zu vertreten hat. 


So Mancher Hagt, und fagt, daß ihn die Welt verfennt; 
Doch kann er jagen wohl, daß er fi jelber kennt? 

Kennft du dich wicht, woran erkennſt du mein Verkennen? 
Wer nicht verfannt will fein, muß erft fich jelbft erfennen. 


Beim höchſten Streben ift nothwendig höchſte Wage; 
Den Sieg begleitet ſtets Gefahr der Niederlage. 

Im Weg zum Guten kannſt du in des Böen Krallen, 
Und auf der Wahrheit Weg in jeden Irrthum fallen. 


Steht denn jo gar nichts feit in dir, daß du gejchwinde 
Die Ueberzeugung beugft nach jedem neuen Winde? 

Es fteht wohl etwas feit gewurzelt wie der Baum; 
Die Zweige beugen fi, die Wurzel merkt e3 kaum. 


Ob die Erklärungen der Sache falſch auch wären, 
Soviel erllären fie, fie jei doch zu erklären. 

Und ob als falſche noch viel andre müflen jchwinden, 
Sie find der Weg zulegt die wahre doch zu finden. 


Den Forſcher freut’, daß er den Vorrath nie verliert, 
Weil jeder Aufichluß ihm Aufgaben neu gebiert. 

Hier von der Wurzel"dort zum Apfel kamſt du kaum; 
Er Hat ein Dugend Kern’, und jeder wird ein Baum. 


Ein Kind, das läuft vor'm Jahr, geſchieht ihm fonft fein Schade, 


Kriegt krumme Beine doc, die nie mehr werden grade. 
Mein Sohn, erft lerne ftehn, eh’ du verjuchft zu gehn; 
Wer ficher gehn will, muß durchaus erft ſicher ftehn. 


Wenn mit Gefälligfeit du einen willit verbinden, 
Lak ihn zuſehr dabei dein Anjehn nicht empfinden. 

Du mußt ihm für die Gunft erniedrigende Bitt’ 
Eriparen, oder er hält fich des Dankes quitt. 
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Du ſollſt mir aud) dein Ohr vor böfer Nebe ſparen 
Nicht minder alS davor die Zunge felbft bewahren. 

Denn au das Hören ſchon von böjer Red’, o Sohn, 
Theilt einem Herzen mit die Stimmung und den Ton. 


Mer wird von Sorgen frei? fein Menſch in Feiner "Lage; 
Wie glücklich deine jei, doch bleibt: wielang? die Frage. 

Und wer in fih nicht, fühlt in Andern ſich gedrüdt; 
Denn wer ift glücklich, fieht er Andre unbeglüdt? 


. Dan jagt: Im Großen fei, gewollt zu haben, gnug. 


Glaub's nicht! Unmäßiges zu wollen, ift nicht klug. 
Entſchuld'gen magſt du dich, dak dir die Kraft gebrach; 
Die Schuld bleibt immer dein: was langteit du danach? 


Wer alt geworden, mag fi an der Yugend Sprüngen 
Ergötzen, doch fie nachzuthun fich nicht verjüngen. 

So mag fich diefe Zeit auch der Betrachtung freun 
Stindlider Sagenmelt, nicht aber fie erneun. 


Zu ſchreiben leſerlich iſt durchaus zu empfehlen; 
Beſonders laß es nicht am eignen Namen fehlen. 

Es iſt Anmaßung, nur den Königen zu gönnen, 
Als müßte deinen Zug entziffern Jeder können. 


Ihr ſprecht: Mifgünftiger! du haueft lieber ab 
Am Baum den untern Aft, weil er die Frücht' uns gab. 
Ich ſprach: weil mit dem Aſt den Stamm geichligt ihr hättet! 
Berloren ift der Aft, allein der Stamm gerettet. 


Wenn wir di grüßen, fühlft du di vom Dank befchwert, 
Und grüßen wir dich nicht, fo bift du ungeehrt. 

So fage denn, wie man es dir zu Danke mad, 
Wenn dich von uns verdrießt die Unacht wie die Acht? 


Wer ih im Spiegel, im Betragen, in der Welt, 

Am Reden und im Thun und Nicätthun felbft gefällt, 
Wird auch im eigenen Gedichte fich gefallen, 

Und ift beglückt, mißflel’ er auch den Andern allen. 
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Wenn einen Teller mehr hat auf den Tiſch gefekt 
Die Hausfrau, als am Tiſch ſich finden Gäſte jeht; 
So räume fie nur nicht den Teller wieder ein! 
Ein hungeriger Gaft wird auf dem Wege fein. 


O ärgre di nur nicht, wenn deinen Werth vergift, 
Di ein Unwürdiger mit feinem Maße mißt. 

O ärgre dich nur nicht! ſonſt wirft du gleich dich faft 
Noch ärger ärgern, dak du dich geärgert haft. 


Arbeite, wenn dich's treibt; und geht es nicht, jo ruh; 
Schmedt au die Ruhe nicht, Zerfireuung ſuche du. 
Unfähig, ärmfter, bift du teglicher Erfreuung, 
Wenn weder Arbeit dir noch Ruh’ ſchmeckt noch Zerftreuung. 


Ich lehre di, daß du auf feinen Lehrer baueft, 
Auf eignen Füßen ftehft, mit eignen Augen ſchaueſt. 

Und wie du feinem trauft, fo traue mir auch nicht, 
Und dieſes fei der Lohn für meinen Unterridt. 


Bit du geftürzt und Hat der Sturz dir nicht geichadet, - 
So denke: diesmal bat der Himmel dir gegnadet. 

Die Gnade Haft du micht verdient, verdiene fie! 
Steh’ auf mit Zuverfiät und falle nie mehr, nie! 


Soweit hab’ ich's gebracht mit diefer Welt Vergnügung, 
Daß ich fie ftelle gern zu diefer Welt Verfügung, 

Und daß, wenn ich von fern jeh’ die Vergnüganftalten, 
Ich bin verguügt darob, daß ich nicht mit muß halten. 


Oft hängt das Höchſte mit dem Niedrigiten zufammen, 
Wie Knollenfrüchte, die der Wurzel felbft entftammen, 
Wo, was die Pflanze jonft durch Zweig’ und Kronen fucht, 
Gleich an der Wurzel ift gefunden, Sam’ und Frudt. 


Die Furt vor Sonn» und Mondverfinftrung tft verbunden, 
Seit beffere Naturertenninik fi) gefunden. 

So vor Aufllärung muß verſchwinden jede Blendniß, 
Und jelber Götterfurdht vor reinrer Gotterkenniniß. 
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Die Zunge geht dahin, wo weh der Zahn dir thut, 
Und mehret jo den Schmerz, den fie will machen gut. 

Wie oft hat fo die Zung’ auch weh ftatt wohl gethan 
Bei Schmerzen tiefern als aus einem hohlen Zahn. 


Wohl it im Samenkorn die Pflanze ſchon enthalten, 

Doc fiehft du’s ihm nicht an, wie fie ſich wird entfalten, 
Biel größer als der Kern des Apfels ift die Bohne, 

Doch Ranken giebt fie nur, er eines Baumes Krone. 


Es ftreiten um die Welt das Wafler und das Teuer, 
Welches von beiden joll führen der Schöpfung Steuer. 

So ſchlicht' ich ihren Streit: der Schöpfer der Natur 
Iſt Wafler, Teuer fei der Schöpfer der Kultur. 


‚Die Berge werden ſtets vom Regen abgejpült, 


Doch tiefer auch vom Fluß das Bette ſtets gewählt. 
So bleibt im Ganzen das Verhältniß wie zuvor; 
An Tiefe wird erjeßt, was fih an Höh’ verlor. 


Dem edleren Metall ift vom uneblern immer 
Ein wenig beigemijcht, das ſchwächt nicht deſſen Schimmer, 
Verfälſcht nicht defien Buß; nur daß es viel nicht Sei, 
Sonft wird zu Kupfer Gold und aus dem Silber Blei. 


Ein Centner Silber, wenn darein von Gold ein Gran 
Gejhmolzen worden, nimmt nur wenig Goldglanz an; 
Doch hätteft du damit das Silber überzogen, 
Es hätte mit dem Schein von Gold die Welt betrogen. 


Betrachteſt du die Welt als einzig da für dich, 
Bift du ein Thier, das Thier thut ebenvies für ſich, 
Rur wenn du felbft die Welt für ſich wirft anerkennen, 
Dich ſelbſt auch für die Welt, bift du ein Menſch zu nennen. 


Sieh früh auf! früh auf fteht die Sonn’ am Gommertag, 
Daher ihr Harer Blid die Welt verflären mag. 

Am Wintermorgen fteht fie jpät auf, und verdroffen 
Bleibt ihr den ganzen Tag das Haupt von Dampf umflofien. 
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Der Bach zum Strome ſprach: Du ſchlingſt mi ein fo jach! 
Ich dat’ ich wär’, und fühl’, ich bin in dirnichts, ach! 

Der Strom ſprach: Laß das Wort! zum Meere gehn wir fort, 
Und wie du bier in mir, in ihm vergeh’ ich dort. 


Die Klarheit, die man lobt am Wafler, am Kriſtall, 
Am Edelſtein ift Doch ein Fehl in einem Yal: 

Sie deutet, dag im Ei fein Keim des Lebens jet; 
Erhalte nur dein Herz von folder Klarheit frei. 


Richt Alles in der Welt kannſt du gefehen haben; 
Unnehmen mußt du viel, was dir nur Worte gaben. 
Do dem Gehörten ift Anfchaulichleit verliehn, 
Wenn du es weißt auf ein Gejehnes zu beziehn. 


Sud immer, was du machſt, zu machen beffer immer, 
Doc halte drum, was du gemacht Haft, nicht für ſchlimmer. 

Der dunkeln Wurzel mag die lichte Blüth’ entftammen, 
Sie hat darum fein Recht die Wurzel zu verdammen. 


Sie narren dich herum, um dir in Näthjelworten 
Zu fagen, was du längft gehört an andern Orten. 
Wo es verftändlich Hang, beachteteit du's nie, 
Das Unverſtandne nun nennft du Philofophie. 


Zu jeder Stund’ ift dir, was du bedarfft, gereicht; 
Ergreif e8 nur, daß es nicht ungenutzt entweicht. 
Erkenne immermehr allſehnder Vorfiht Walten 
In dem, was Blödere für binden Zufall halten. 


Die Stimmenmehrheit nur entſcheidet jeden Streit, 
Doch eh’r entſcheiden jollt’ ihn Stimmenminderheit. 

Denn gelten follten mehr die Weiſen als die Thoren, 
Und ftetS zur Minderheit find jene außerforen. 


Mit Stolz genießen wir, was wir mit Kampf erwarben; 
Die Wunden find geheilt, e8 ſchmücken uns die Rarben. 
Dod einen Stachel läßt der Kampf zurüd im Herzen; 
Bei böfem Wetter wird die Ehrennarbe ſchmerzen. 
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Sei dankbar für das Glück, das dir der Herr beſtimmt 
Und gieb es gern zurüd, wenn er e3 wieder nimmt. 

Es ift fein Gut jo groß, er hat noch größres eben, 
Und nimmt dir eines bloß um andre dir zu geben. 


D Seele, fündigft du, und denkſt, Gott fieht dich nicht; 
Wie ift die Blindheit groß, wie Klein der Einfiht Licht! 

Und jündigft du und weißt, daß es jein Blick vernahm, 
Wie ift die Frechheit groß, wie Hein ift deine Scham? 


Bon einem Wandersmann wird nur da8 Land beichaut, 
Bom Landbewohner wird’3 dagegen angebaut. 

Wo du auf Erden wallſt als Pilger voll Beſchauung, 
Dient's zur Erbauung dir, doch ihr nicht zur Bebauung. 


Du findeft im Befig Genüge nimmermehr; 

Denn es begehrt dein Herz entweder immer mehr, 
Oder, haft du genug, fo fürchteſt du Verluſt; 

Und dort ift jo wie hier der Stachel in der Bruft. 


Das Kind weiß nicht, warum man etwas ihm verbeut. 
Warum gehorcht es? weil der Vater Straf’ andreut? 
Es kennt die Straf’ auch nicht, doch kennt es ſchon die Furcht, 

Weiß nicht warum, doch weiß gar wohl, wenn e8 gehordt. 


Nur die Beichränktheit wird an dem, den fie will ehren, 
Die Fehler läugnen und für Tugenden erflären. 

Des Mannes Größ’ ift mir, nicht daß er fehlerfrei, 
Doch über Fehler, die er hat, erhaben jei. 


Oft bringt nur in Gefahr vor der Gefahr die Warnung, 
Und was dich retten joll, gereicht dir zur Umgarnung. 

Ich warne dich, wovor? ich muß den Feind dir nennen; 
Und darin ſchon befteht das Uebel, es zu kennen. 


Die wahre Tugend ift nicht alle Tugend üben, 

Sonft wird der eine Slanz ſich durch den andern trüben. 
Die wahre Tugend ift, daß jeder jede Friſt 

Das tüchtig thut, wozu er taugt und tüchtig ift. 
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Der alte Meifter ſprach: (bedankt jet der Erzähler!) 
Man muß in’3 Alter nicht mitnehmen Jugendfehler; 

Denn eigne Mängel bringt mit fi) das Alter ſchon, 
Die nur mit Anftand trägt, wer jenen iſt entflohn. 


Dem Süß entgegen find geftellt Herb, Bitter, Sauer, 
Drei Nachwehn einer Luſt; o Schmerz, o Leid, o Trauer! 

Dem Gut entgegen fteht Böſ', Uebel, Schlimm und Schlecht, 
Bier Schäden einem Heil; o Menſch, verftehft du's recht? 


Willſt du dem Irrenden klar feinen Irrthum madıen, 
So ſieh, von welcher Seit’ er angejehn die Sachen. 

Räum’ ein, die Sache ſei von diefer Seite wahr, 
Und mad’ ihm nebenbei die andern Seiten Har. 


Beliebt zu jein, mein Sohn, ohn’ auch zugleich geachtet, 
Nach dieſem hab’ ich nie getrachtet noch geſchmachtet, 


Wie's manche Leute diejer Zeit, nicht Männer, giebt, 


Die nicht geachtet, nicht geliebt find, doch beliebt. 


Kein Kampf und keine Roth, kein Leiden, keine Fahr, 
Die zu beftehn du haft, wird bleiben unfrudtbar, 
Wenn fie dir andre Frucht und Ausbeut' auch nicht gaben 
Als die Beruhigung, beftanden fie zu haben. 


Wenn du im Schmerz, den du empfindeft, ſchon die Ruh 
Empfändeft, die ihm folgt, nicht Schmerz empfändeft du. 

Dog kannſt du nicht im Schmerz die Ruh’ ſchon mitempfinden ; 
Sonft würde hier der Schmerz und dort die Ruhe ſchwinden. 


Am größten ift alsdann des Fleißigen Behagen, 
Wenn er des Tags zuvor hat doppelt eingetragen. 

Er freut fih, daß er heut’ nun dürfte müßig fein, 
Und in der freude trägt er wieder doppelt ein. 


Verſchweig' ein Glück, verbirg ein Unglüd, das du haft! 
Im Glück und Ungläd find die Menſchen nur zur Laſt. 

Noch Schlimmer ala im Glück der gift’ge Blic des Neiders, 
Im Unglüd ift das Wort das froft’ge des Mitleiders. 
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Sol tragen mit Geduld dein Lehrling Lernbeſchwerden, 
So mußt du Lehrer jelbft nicht ungeduldig werden; 

Denn Schweres Hat zu thun der Lehrling wie der Lehrer, 
Das leichter durch Geduld, durch Ungebuld wird jchwerer. 


Das Angenehme thut, wenn's keine Frucht auch trug, 
Dur augenblidlien Genuß uns ſchon genug. 

Unangenehmem, dem wir können nicht entrinnen, 
Wollen wir wenigitens Belehrung abgewinnen. 


Deiner Bedürfniſſe Befriedigung gereicht 

Dir zum Genuffe wohl, doch zur Beichwer auch leicht. 
Gebietriſch fordern fie einmal-Gewohntes immer: 

Gieb oder weigre nun! was ift von beidem jchlimmer? 


Den alten Malerfpruch erforen hab’ auch ich 

Zum Wahlſpruch für mein Buch: Kein Tag ohn’ einen Strid. 
So laſſ' ih ohne Strich nun feinen Tag verftreihen, 

‚Sei mandhmal e8 auch nur ein Strih um auszuftreichen. 


Auswendig lernen jei, mein Sohn, dir eine Pflicht; 
Berfäume nur dabei inmwendig lernen nicht. 

Auswendig ift gelernt, was dir vom Munde flieht, 
Inwendig, wa3 im Sinn lebendig ſich erſchließt. 


Di wundert, daß gefinnt ein Jeder anders ift? 
Da du, der Eine, jelbft gefinnt ſtets anders bift. 

Richt fo viel Sinne nur, als Köpfe, find gefunden, 
Da jedes Kopfes Sinn ſich ändert alle Stunden. 


Im eignen Haufe kann man leichter ohne Licht 
Zurecht fich finden, doch im fremden geht es nicht. 

Da wo du blindlings dich zurecht .zu finden weit, 
Das ift ein Zeichen, daß du reiht zu Hauſe jeift. 


Thuft du dir was zu gut, jo ift dir wohl zu Muth, 
Doc befier thuft du, was auch wohl den Andern thut. 
Das Leben ift nur dem an fteten Wonnen reich, 
Der frohbewußt es fih und Andern lebt zugleich. 
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Wen unerwartet Glück mit Unmaß überſchüttet, 
Gefördert wird dadurch ſein Heil nicht, nur zerrüttet; 
Wie überſtrömt mit Oel, ſtatt mäßig angefriſcht, 
An ihrer Lebensfüll' oft eine Lamp' erliſcht. 


Nimm es dem Freunde nur nicht übel, der ergrimmt 
Ein Freundeswort ein gutgemeintes übel nimmt. 
Bedauer' ihn! gewiß iſt übel ihm zu Muth, 
Recht übel, weil ſo gar nichts Gutes gut ihm thut. 


Nicht Neugier rath' ich dir, die giert nur nad) dem Neuen, 
Doch Neuluft, die fih wohl des Neuen mag erfreuen. 
Ohn’ immer Neues kann die Neugier nicht erhalten 
Ihr Leben, Neuluft lebt vergnügt auch bei dem Alten. 


Freigiebig bift du nicht, wenn du, was du nicht braucheft, 
Gleichgültig giebft, und nicht zuvor in Lieb’ es taucheft. 

Selbſt braudden könnteſt du's, doch brauchſt du jo es eben 
Am beiten, wern du es dem, der e3 braucht, gegeben. 


Auf einen müden Tag wie labt die ftille Nacht, 
Wenn auch geendet nur du haft und nicht vollbracht! 
Vollbracht ift doch, was dir der Tag gebracht von Mühe, 
Und in der Naht noch ruht, was bringen wird die Frühe. 


Du mußt nad) oben ſchaun, zu jehn, wie viel noch Stufen 


Des Befjern übrig find, wozu du biſt berufen. 
Du mußt nad unten ſchaun, um auch zu jehn zufrieden, 
Wieviel dir Beſſres Ihon als Andern ift beſchieden. 


Dein Gegner hat gemadh ein ſchönes Ziel erreicht, 
Doch höher liegt, daS du erreichen wirft vielleicht. 
Schön ift es, fertig jein ſchnell ohne viel Beſchwerden; 


Doch auf ein ſchönes Glück iſt's, niemals fertig werden. 


Gewinnen kann man nichts, ohn’ eimas zu verlieren; 
Man kann fi nicht zumal mit jedem Vorzug zieren. 

Ber feft daS Eine hält, dem iſt dad Andr' entgangen; 
Und gar Nichts fangen wird, wer da will Alles fangen. 
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167. Laß nur ein Stäubchen Mehl beim Fegen im Mehllaften, 
Im Beutel ein Stück Geld auch beim Ausgeben raften. 
Wo noch ein Reſt ift, ſtellt die Fülle bald fich her; 
Doch völlig außgeleert, das füllt fi nimmermehr. 


168. Man jagt: ein jäugend Kind, wonach zuerft es fireckt 
Die Händchen, daran wird fein Fünft’ger Sinn entdedt. 
Drum Gutes, Schönes ſoll man nur dem Kind vorhalten, 
Um ſchlechte Neigungen in ihm nicht zu entfalten. 


:169. Die Maske, die ein Thor zu eitlem Pub erfor, 
Nimmt zur Bequemlichkeit und Luft ein Weiler vor, 
Der fie nur leicht vorhält, ſolang es ihm gefällt, 
Und fallen läßt, jobald fie ihm befchwerlich fällt. 


170. Bergleiche dich nur oft nad unten und nody oben, . 
Daß du demüthig Hier und dort dich fühlt erhoben ; 
Demüthig, wenn du fühlft, den Schwächſten gleicheft du, 
Erhoben, weil du ftrebjt mit Höchſten Höchſtem zu. 


171. Am jchönen Tage nimmft du dir die Reife vor; 
Denn an dem häßlichen mag reifen nur ein Thor. 
Allein das Wechſeln ift dem Wetter unerläßlich; 
Dein Reifetag, weil ſchön dein Rüfttag war, wird häßlich. 


172. Der Raſen, geftern dürr, verfengt von Sonnengluth, 
Wie ward er heute grün, bejprengt von Regenfluth! 
Der Regen Tonnte nicht verborrtes Gras erfriſchen, 
Dürr ift es noch, e8 wuchs nur junges Grün dazwiſchen. 


173. Dein ift nicht, wa8 du haft; da3 was du thueft, ift 
Mehr dein; am meiften dein jcheint, was du ſelber bijt. 
Doch biſt du, was du bift, am wenigften durch dich; 
Was, dich zu rühmen, bleibt dir Cignes alſo? ſprich! 


174. Wir alle find getäufcht von einer Zauberbinde, 
Die wähnen, daß die Lieb’ auf Erden Göttlich's finde. 
Was lachſt du Über den, der minder Schön’s erfor? 
Die Binde ſchwebet ihm nur etwas dichter vor. 
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Sei wie die Biene nur zu feiner Stunde müßig! 

Sie jammelt Wachs, wann noch der Honig nicht iſt flüſſig. 
Doch wann der füße Duft im Sonnenbrande raudt, 

So freut fie fih, daß fie nicht Wachs zu ſammeln braudt. 


Geldhunger nicht allein bat nie geitopft den Mund, 
Der Ruhmdurft noch vielmehr hat immer trodnen Schlund. 
Er jhlinget Strom auf Strom, und fühlt fi nicht gelekt: 
Das Tröpflein brennet ihn, das fremde Gaumen nebt. 


Bon Weberzeugungen ein feiter Grund gelegt 
Muß erft fein, der den Bau der ganzen Bildung trägt. 
Auf ſchwebendem Gerüft mag dann der Zweifel jchwanfen 
Beim Höherbaun, es wird davon der Grund nicht wanken. 


Wer jelber zweifelt, Tann nicht fremde Zweifel heben, 
Und Ueberzeugung nur Tann Ueberzeugung geben. 

Wenn du der Lehre nicht willſt allen Nachdruck rauben, 
Mußt du, zum wenigften jolang du lehrt, dran glauben. 


Das Rok am Wagen merkt des Fuhrmanns Unbeitand, 
Reißt widerfpenftig ihm das Lentjeil aus der Hand. 

Und ſicher wird der Zucht dein. Zögling ſich entziehn, 
Zuchtmeifter, meifterft du mit Sicherheit nicht ihn. 


Komm nur, du bift ein Knecht, und fei ein fleikig treuer! 
Beſtell den Ader, ſtreu die Saat und füll die Scheuer. 
Du thuft es durch den Herrn, du thuſt es für den Herrn, 

Und diejes jei dein Lohn, daß du es thueſt gern. 


Was giebt Behäglichkeit dir in des Lebens Kreiſen? 
Weile Berträglichkeit mit Thoren und mit Weifen; 
Friede mit aller Welt, mit dir Zufriedenheit, 
In gottbejeligter Weltabgefchiedenheit. 


Was man nicht ändern Tann, fol man nicht ändern wollen ; 
Gott Hat es jo gefügt, wie wir's ertragen jollen. 

Den ftarren Dingen nicht allein bequeme dich, 
Den Menſchen auch, wenn fie find unverbeflerlic. 
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Weißt du, was Jedem frommt? Laß, was ihn mag ergötzen, 
Dem Kind ſein Steckenpferd, dem Pöbel feine Götzen. 

Der Götz' iſt auch ein Gott, der Stecken auch ein Roß; 
Er will nicht Weſenheit, Schein will der Thorentroß. 


Halt ein Paar Freund' im Haus, das Wiſſen und den Glauben, 
Und laß von keinem dir des andern Freundſchaft rauben. 


Von einem ſei genährt dein Geiſt und aufgeklärt, 
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Bom andern dir in Roth und Zweifel Troft gewährt. 


O überheb’ dich nicht wie jener Pharifäer, 
Als ftehe Gottes Huld dir, als dem Sünder, näher! 
Wenn er dich beſſer jchuf, Haft du nicht dich erichaffen; 
Und kämpfſt du befler dich, jo giebt er dir die Waffen. 


Wo in Behaglichkeit ſich darf die Seele wiegen, 
Berliert der Geift den Trieb zur Heimath aufzufliegen. 
Was dih zum Himmel jpornt, darüber willft du Hagen? 
Nimm an mit Dank auch gottgefandtes Unbehagen! 


Des Kindes Unart fcheint dir artig im Beginn; 
Du nennft- es finnig, und am End’ iſt's Eigenfinn. 

Du kennſt im zarten Keim das Unkraut nit vom Kraut, 
Dann raufft du's zornig aus, warum haft du's gebaut? 


Mit Kindern braudft du nicht dich kindiſch zu geberben; 
Wie jollen fie, wenn du ein Kind bift, Dlänner werden ? 

Alswie der Mann das Kind, liebt auch das Kind den Mann ; 
Nur der erzieht’s, wer es zu fi Heraufziehn Tann. 


Du wünſchteſt wohl ein Stüd der Erde dein zu nennen; 
Bon deinem liebften Wunſch, o Herz, mußt du did trennen. 
Er war ein irdiſcher; und von der Erde gab 
Zum dauernden Befit dein 2005 dir nur ein Grab. 


Ssahrpflanze, die du lebit und ftirbft im Jahreskreiſe, 

Sei dir ein mildes Jahr beſchert zu Trank und Speife, 
Ein langer lauer Lenz, ein Linder langer Herbft, 

Daß früherblüht du dich auslebend ſpät entfärbft. 
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Wie zu vereinigen iſt all' der Sekten Heer? 
Jeder Verſuch dazu giebt eine neue mehr. 

Wie wenn verſchiedene Hundarten ſich vermiſchen; 
Die alten bleiben, und die neue wächſt dazwiſchen. 


Die Strenge ſagt: der Grund des Irrthums ſei die Sünde, 
Die Milde: daß die Sünd’ auf Irrthum nur fi) gründe. 
Was nun von beiden auch Stamm oder Wurzel jei; 
Bet’ und arbeite, mad’ dein Land vom Giftbaum frei! 


Nun dieſes fehlte dir allein, um froh zu werden; 
Run haft du es, und bift nicht froher von Geberben. 
Du fiehft, daß dieſes nicht das, was dir fehlte, war, 
Das aber, was dir fehlt, dir nie wird ganz und gar. 


Das Wiſſen ift ein Duell, der unverfiegli quillt, 

Den nie der Durft erihöpft, und der den Durft nie ſtillt. 
Jemehr er Luft dir gab, jemehr du Yüftern bift; 

Ach weiß nicht, ob fein Lob dies oder Tadel ift. 


Ob Himmliſche das Lied zu deinem Belten ſenden? 
Zu deinem Velten jolft du wenigftens e8 menden. 
Zu deinem Belten haft du aber e8 gewandt, 
Wenn du es dazu glaubft von Himmliſchen gefandt. 


Anſchauung, wo fie fehlt, mag etwa Geiſt erjegen? 
Bei Geiftes Mangel wird Anfchauung nie dich legen. 
Doch nur wo Geift fih hält zufammen mit Anjchauung, 
Entfteht vor dir die Welt in glänzender Erbauung. 


Ich wußte nichts, da glaubt’ ich etwas doch zu willen; 
Run weiß ich etwas, und der Wahn ift mir entriffen. 

Konnt’ ih um Igldhen Preis nicht Iparen meinen Fleiß? 
Das Willen all weiß nichts und nur der Glaube weiß. 


Wenn du Vertrauen haft, gereicht es dir zum Seile, 
Und fiher gebft du, wie der Tänzer auf dem Seile; 


Und ſicherer, weil du was Beſſeres begannft, 


Wobei mit befjerm Recht du Gott vertrauen kannſt. 
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Sud’ Alles, was du machſt, auf's befte nur zu machen; 
Was aber, fragit du, ift die beſte Art der Sachen? 
Iſt etwas gut genug, jo laß es fein dabei, 
Und frage nicht, ob e& noch befier möglich Sei. 


Der Menſch ſoll Alles, nur ſich jelber nicht, aufgeben; 
Die Menichheit ift das Selbft, das ſoll im Menſchen leben. 
Aufgeben jolft du nur das Selbft, das du nicht bift, 
Nicht jenes, das in dir die Menjchheit jelber ift. 


Leichtgläubigkeit ift nicht nur Mangel an Berftand, 
Auch von Einbildungskraft ift fie ein Unterpfand. 
Wer wenig faßt, wird ſchnell Unfaßliches verneinen; 
Wer viel fich denken Tann, dem wird viel möglich ſcheinen. 


Nicht von Unwilfenheit genügt es frei zu fein; 
Wer jelbit fich hat befreit, will Andre auch befrein. 
Durch Mithewußtſein fol fi dein Bewußtſein mehren; 
Darum, wa3 du gelernt, wirft du alsbald auch lehren. 


Nun ward e3 dir, wonach du Yahrlang dich gegränt; 
Es ward dir, und du bift mehr als erfreut, beſchämt; 

Beſchämt, zu fehn, wie du jo kindiſch haft verlangt 
Nah Etwas, das nun iſt jo Nichts, da du's erlangt. 


Zweifl’ und verzweifle nicht an deines Gottes Huld; 
Er gab dir manches Gut, vergab dir mande Schuld. 
Und was er dir verjagt, dad war dir nicht zum Heil; 
‚Einft wirft du's einjehn ganz, und fiehit es ſchon zum Theil. 


Was Menſchen Vorficht heikt, ift Ichledt von Menſchen denen; 
Nie wol’, o Vorſicht, mir die ſchlechte Vorficht ſchenken! 

Die Borficht blickt herab, du ſchau zu ihr empor! 
Borfiätig ohne fie bift du ein blöder Thor. 


Was feindlich ift ver Welt, das magft du feindlich haſſen; 
Was aber feindlich dir nur ift, ertrag’ gelafien. 

Das ift daS Gegentheil von dem, was Viele thun, 
Die ihres mit dem Heil der Welt verwechſeln nun. 
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Ich weiß wohl Einiges und weiß e8 ganz gewiß, 
Doch Niemand glaubt e8 mir, es ift ein Aergerniß. 
Bewgiien kann ich’3 nicht, mir hat ſich's nur gewieſen, 
Vielleicht nad) meiner Zeit wird es einmal bewieſen. 


Die Liebe, wie ein Kind, Tiebt art’ge Plauderei, 
Doch eine weiß id) von der Finderunart frei, 
Zuneigung herzliche, die ſich dir nicht zu zeigen 
Braucht, um erkannt zu fein, weil du verftehft ihr Schweigen. 


Sud’ eiwas Schönes dir nur immer au vom Gang 
Zu denken der Natur und Weltzufammenbhang, 
Was du ausdenken magit, es ift ein Traum allein; 
Lak wenigftens den Traum finnreich und troftreich fein! 


Wenn du verachten willft, was Andre vor dir dachten, 
Wie jollen, was du denkſt, die nach dir denken, achten? 
%a, deinem Denken felbft kannſt du kein Zutraun fchenken, 
Wenn du Fein Zutraun haft zu andrer Denker Denten. 


Die Größenlehre wohl und Verskunſt hat gleichläufig 
Zeilen und Linien, doc die Natur nicht häufig. 
Richt nur wird ein zumweit getriebnes Gleichniß fehlen, 
Mehr fehl gehn noch zumweit geführte Parallelen. 


Um Mißverftändniffe, ihr Freunde, zu vermeiden, 
Berftändigt euch nur, wo ſich eure Wege ſcheiden. 

Soweit ihr einig denkt, jucht ganz euch zu verftehn, 
Und wo die Grenz’ angeht, da laßt einander gehn. 


Der Menſch weiß mehr, als er von jelber wiſſen könnte; 
Wo hätt’ er diejes her, wenn ihm nicht Gott es gönnte? 

Bedenk' einmal nur recht, wie wenig dur) Erfahrung 
Sid läßt erfahren, und du glaubft an Offenbarung. 


Die Selbſthochachtung wird zur Selbfiveracktung treiben, 
Wie endlih Aſche wird vom Teuer übrig bleiben. ' 
Ein Göttliches, o Menſch, mußt du in dir erkennen, 
Doch mußt du's nicht dein Selbft, du ſelbſt mußt fein Dich nennen, 
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Die Weien unter fi) find ſtets im Widerftreit, 
Das Leben, eins in Gott, ift außer ihm entzweit. 
An Gott find wir geeint, und außer ihm gefthieden; 
Ohn' ihn ift em’ger Krieg, und durch ihn ew’ger Trieben. 


Verzeiht, was ich gefehlt, ich hab’ e8 gut gemeint, 

Daß ich euch nichts verhehlt, was meinem Geift erſcheint. 
Ihr mögt es anders ſehn, im eignen Licht erwacht; 

Ich freue mid, wenn ihr nur auf die Augen madt. 


Sie jagen, werther Freund, du feift ein großer Heudler; 
Das weiß ich nicht, Doch das: du bift ein Lofer Schmeidler. 
Wie weit nun Heuchler fih und Schmeichler unterjdeiden ? 
Zujammen reimen doch, wenn unrein aud, die beiden. 


Defreie deinen Geift! Dies ift dein höchfter Hort, 

Doch wenn du ihn befreift, dent an des Meifters Wort, 
Dies Wort: Verderblich ift, was deinen Geift befreit, 

Und nicht zu gleicher Friſt Selbſtherrſchaft dir verleiht. 


Der alte Meifter ſpricht: Die Schwäch' ift zu bedauern 
Der Menichen, die der Welt Vergänglichleit betrauern. 

Sind wir doch dazu da, mit Kraft begabt Hinlänglich, 
Um das Vergängliche zu machen unvergänglid. 


Zu guter Nachbarfchaft gehört nicht das allein, \ 
Nicht weh zu thun, auch dem, der weh that, zu verzeihn. 
Ein böfer Nachbar jelbft mag nicht den guten plagen, 
Ein guter aber wird den böfen jelbft ertragen. 


Demüthigung ift au von Demuth eine Art; 
Du überbietejt recht Hochfarth mit Höherfarth, 

Wenn du (nur prüfe dich) nicht jelbft Dich willft erheben, 
Dem Meberhobnen willſt heiljame Lehre geben. 


Es ift ein wahres Wort: Wer glaubt, der wird betrogen; 
Wer aber Keinem glaubt, bat fi noch mehr ventzogen. 

Wenn Niemand ihn beträgt, wenn Niemand ihn beraubt; 
Wie elend, wer fich ſtets beraubt, betrogen glaubt ! 
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Auch in der böſen Zeit iſt Gutes nicht verſchwunden, 
Bei dem Verfolgten wird es wenigſtens gefunden. 

Die Zeit iſt aber gut, wo herrſchend ſich bezeugt 
Das Gute, und verzagt ſich ihm das Böſe beugt. 


Nein, nein! weil Alles ſchlimm dir tft bisher ergangen, 
Vor'm Allerſchlimmſten darfit du nur nicht auch noch bangen. 

Bielmehr das Schlimmre wird einmal genug nun fein, 
Wie auf die Regenzeit folgt endlich Sonnenjcein. 


Vergeblich alles, was bu für die Welt gebildet, 
Hat es dich felber nicht geſchmeidigt und entwildet. 

Grit muß di das Gefühl der eignen Bildung laben, 
Dann mag e3 dich erfreun, die Welt geſchmückt zu haben. 


Wie unerträglid dir die leeren Tage waren, 
Die vollen haft du nun zur Uebergnüg' erfahren. 
O nie beilage mehr dich Über Tage leer, 
Sei froh, wenn wie von Luft, fie find von Plage leer. 


Das Sprichwort aud) ift wahr: wer figet in dem Röhricht 
Und feine Pfeife da fich fchneidet, der ift thöricht. 

Und wer die günftige Gelegenheit verdämmert, 
Der it es, der das kaltgewordne Eiſen hämmert. 


Nie ſicher ift, wer um mit falfehen Liſten fpringt, 
Daß nicht der Boden gähnt und ihn hinunterſchlingt. 
Denn überall Verrath muß der Berräther jcheuen, 
Auftreten mit Bertraun fann nur der Fuß des Treuen. 


Laß deinen Arm nicht ſchlapp am Leibe niederhangen, 
Und laß ihn auch zu weit aus in die Luft nicht langen. 

Denn nichts erlangen wird, wer nicht den Arm ausftredt, 
Und der werrenket ihn, wer ihn zu weit ausredt. 


D geh nicht ſtolz einher auf Erden! denn nicht birft 
Der Boden, wo du teittft, wie ftarf du treten wirft; 
Und zu der Berge Haupt wird dein’3 empor nicht reichen. 
Bei Gott und Menſchen find verhaßt des Hochmuths Zeichen. 
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231. Wohl iſt's ein ſüß Gefühl, etwas gethan zu haben, 
Doch ſchon auch etwas nur gelitten, mag dich laben; 
Wenn du auch weiter nichts vollbracht, nur haft erfahren, 
Was deine Faſern auszuhalten fähig waren. 


232. O weg von deiner Stirn die Gramumdüſterung, 
Bon deiner Seel’ hinweg die Wahnumdäfterung. 
Was wölkſt du dich jo zu? Wo bift du und wozu? 
Du bift auf redhtem Weg, geh’ deinem Weg froh zu! 


4‘ 
233. Was du noch nicht erſchwangſt, das kannſt du noch erſchwingen; 
Und wa3 du ſchon errangft, laß dir nie mehr entringen. 
Bon ſolchem Ehrgeiz, wo ſich läßt ein Schüler treiben, 
Der wird der erfte bald geworden fein und bleiben. 


234. Der Pflanzenktund’ge, der die Pflanzen will erklären, 
Weiß doch nicht, wie ein Dorn kann Rojengluth gebären. 
Das weiß ein Dichter nur, der ftille jein Gemüth 
Belaufchet, wenn aus ihm ein neues Lieb erblüht. 


235. Ein Drittel bift du jelbft, ein Drittel ift die Welt, 
Das dritte Drittel ift die Liebe, die euch hält. 
Du bleibit der Welt, fie bleibt dir ohne Lieb’ ein Bruch, 
Den ohne Lieb’ ausgleicht fein rechnender Verſuch. 


236. Du jageft: Falſch war dein Orakel, wie e& pflegt. 
Sag’ das nicht, jondern jag: Falſch Hab’ ich’3 ausgelegt. 
Stets deutlich ift, doch ſtets vieldeutig Prophezeiung, 
Und immer ſchützt fi jelbft die Weihe vor Entweihung. 


237. Der ift ein ſchlechter Herr, wie glänzend auch er thront, 
Der beſſer mülfigem als fleiß’gem Diener lohnt; 
Der, wie die Sonne, ftiht den, der im Feld arbeitet, 
Und freundlich ſcheinet dem, der fih im Schatten breitet, 


238. Wenn du mich feagft: auf wen darf ich in Treuen baun? . 
Ich jage dir: auf die, die jelber Andern traun. 
Und fragft du aber, wem zu traun dir nicht gebührt? 
Nur dem nicht, der im Mund ſtets Treu und Glauben führt. 
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Ich ſprach: „Der Liebe Rauſch verſtehn nur truntne Sinne,” 
. Und daß ich recht es Sprach, werd’ ich mit Freuden inne. 
Sch Freu’ mich, daß mich nicht die Nüchternen verftehn, 
Und nur die Trunfnen fih mit mir im Reigen drehn. 


Die heil’ge Lampe brennt in deines Bufens Räumen, 
Sie ift dir angeftedt zum Wachen, nicht zum Träumen. 
Zum Wachen über'm Buch, zum Wachen im Gefang, 
Zum Wachen jelbft im Traum, in jel’gen Glücks Umfang. 


Der Künftler, wenn ein Werk er hat gemacht für Alle, 
Befragt Verſchiedene, wie jedem es gefalle. 

63 kann nicht jedem gleich gefallen, doch zufrieden 
Iſt er, wenn es gefällt Verjchiedenen verjchieden. 


Mer mit Bejonnenheit vereint Begeifterung, 
Kommt fiher ſchnell und weit, und hält das Maß im Schwung, 
Wenn jo der Geilt dich treibt, daß er dir niemals raube 
Befinnung, aber nie Beſinnen dir erlaube. 


Ihr Habt euch nun einmal verliebt in’s Haßliche, 
Und zur "Bewunderung braudt ihr das Gräßliche. 
Ich aber will mit Gott das Schöne lieb behalten, 
Und fiegreidy feinen Glanz auch noch der Welt entfalten. 


Was wirklich jatt dich macht, das wirft du niemals fatt, 
Wie Brot, das immer Reiz für neuen Hunger hat. 

Dagegen die Gewürz’ und alle ledern Sachen, 

. Die wirft du jatt fo bald, weil fle nie jatt Dich machen. 


O Mücde, die du lebft und ftirbft im Sonnenftrahl, 
Heb’ höher deinen Tanz! die Sonne ſchwand vom Thal. 
Sie ſcheint noch in der Höh'; hinauf! ihr Licht zu trinken, 
Dann in dein nächt’ges Grab, bethautes Gras, zu finken. 


Wenn etwas jcheinet mehr als einen Grund zu haben, 
So vente nur, du Haft noch recht nicht nachgegraben. 
Wenn du recht auf den Grund nachgrubeft, wird dir fund: 
Richt viele Gründe find’s, es ift ein einz’ger Grund. 
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Biel lieber ift daS Dach der Hütte, das bemooste, 
Und dran das Gärtchen mir, das Heine doch berofte, 
Als ein Balaft, von Gold und Silber eingelegt, 
Und Machtbefik, von Furt und Sorgen eingehegt. 


Den Schmelz der Wiefen tränkt das Waflerrad nicht nur, 
63 ift auch, fern gejehn, ein reger Schmud der Ylur. 
Doh wenn du näher kömmſt, hörſt du es traurig flöhnen: 

Sp ſchwer iſt Nügliches vereinigen dem Schönen. 


Ich wollte, wär’ ich reich, viel Lieber als den Streit 
Um nichts wan nicht’ges Gut zu hören weit und breit, 
Mein eignes geben hin und jagen: Nehmt und theilt! 
Doch würde jo der Streit gemehrt nur, nicht geheilt. 


Nicht hemme du im Gang die finnlichen Genüffe, 
Die Leibeshaushalt braucht als Zufläf’ und Abflüffe. 
Der Schaffner ſchaffe nur im Kreis, der ihm gehört, 
Damit die Herrin herrſch' im Innern ungeftört. 


Die meiften Vögel bau’n für ſich allein Fein Neft, 

Für ihre Jungen nur bau'n fie’3 bequem und feſt. 
So viele Menſchen auch, fie würden ihre Kraft 

Richt nuben, thäten fies nicht für Nachkommenſchaft. 


Shen?’ in dein Glas nicht mehr, als auf einmal zu trinken! 
Geſtandnes ftehet ab und wird im Preiſe ſinken. 

Kein Andrer wird von dir die Neige trinken wollen; 
Laßt Jeden trinken und trink! immer jelbft vom vollen ! 


. Will deine Heiterfeit trüben ein Tag ein trüber, 


So denk': Am Abend ift der ganze Tag vorüber. 
Und wenn jo trüb’ ift auch dein Leben, dent’, es jei 
Ein Tag, ein längerer, und doch ſobald vorbei. 


Borgeftern Hoffnungen, in Knoſpen eingejchlofien ; 

Und geftern Blüthenfül’, in Duft und Glanz ergoflen; 
Am Boden liegen welk die Rofenblätter heut: 

Das ift dein Glück, o Welt, und was ein Herz erfreut! 


256. 


257. 


258. 


259. 


260. 


261. 


262. 


— 307 — 


Im trodnen Sommer bringt der Weftwind feinen Regen, 
Im naffen regnet ſelbſt der trodne Oft; weswegen ? 

DE Jahres Schickſal fteht auf trocken oder feucht, 
Dagegen hilft nun nichts, was einer kämpft und keucht. 


Zwar geben kann nur, wer empfangen hat die Gaben, 
Und um zu lehren, muß man erjt gelernet haben. 
Doch wer ein Licht mittheilt, wie es ihm aufgegangen, 

Wird würdig ſelbſt dadurch zu Lichterm zu gelangen. 


So wie dein Auge ſchaut mit Luft das grüne Laub, 
Doch weh thut, wenn darein gefallen ift der Staub; 
So mögeft du die Welt mit klarem Sinn genießen, 
Dod vor Befledungen des Staubs dein Herz verſchließen. 


Zur Hülle diene dir das Kleid, wohl auch zum Schmude, 
Nie zur Behinderung der Glieder, noch zum Drude. 

Sp nütze dir zum Schug das Willen, au zum Pub; 
Nur Willen, das den Geift beſchweret, iſt nichts nutz. 


Wie legſt du ſo vergnügt zur Ruh dich Abends nieder, 
In Hoffnung aufzuſtehn verfüngg am Morgen wieder. 

So kannſt du auch vergnügt im Grab zur Ruhe gehn, 
In Hoffnung aud verjüngt am Morgen aufzuftehn. 


Wohl würde fih ein Mann in feine Lage finden, 

Wenn den Begriff von fih er nie ſich ließ' entſchwinden. 
Darum zufrieden ift er nie mit feiner Lage, 

Weil er fi anders fühlt an jedem andern Tage. 


Wohl lebt des Mannes Geift im großen Allgemeinen, 
Doch leben will auch fein Gemüth im eignen Kleinen. 
Wohl will er für die Welt des Schön’ und Guten warten, 
Doch es auch blühen jehn in feinem Haus und Garten. 


Bon allem was ein Dann an Gut der Welt gewann, 
Hat er nur ſoviel jelbft, al3 er genießen Tann. 

Das Andre hat er nicht, daS er nur wird verjchließen; 
Doch wem er's giebt, mit dem wird er auch das genießen. 
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Was dir mißlang, wirf weg, wenn du ein Meiſter biſt; 
Und wenn dich's reut, ſo laß es gut ſein, wie es iſt. 

Nur müh' dich nicht umſonſt, es beſſernd umzuſchaffen; 
Denn während hier du fugſt, wird es dort wieder klaffen. 


Solang haſt du geſäumt an manchem guten Tage 

Das Werk zu thun, und nun führſt du am ſchlechten Klage. 
Solange gab dir Friſt der Himmel es zu thun, 

Da haſt du ruhn gewollt, nun heut heißt er dich ruhn. 


Die Eigenheit, die dir am Fremden oft gereicht 
Zum Aergerniſſe, freut am Freunde dich vielleicht. 

Drum ſuche Freunde nur aus Fremden zu gewinnen, 
Damit die Aergerniff’ in Freuden dir zerrinnen. 


Wer unbedingt dich lobt, der lobt dich wirklich nicht, 
Weil, wo Begränzung fehlt, auch der Gehalt gebricht. 

Der lobt did, wer bedingt dich lobt im Gegenjag, 
Anweiſend unter viel Gelobten deinen Platz. 


Wer hier ein Uebel thut, der thut es fich allein, 
Denn für das Ganze kann es nur ein Gutes fein. 
Und nicht für's Ganze nur ift es nothwendig gut, 
Für den auch, dem's gejchieht, nur nicht für den, der's thut. 


Rein Irrthum, hinter dem nicht eine Wahrheit fteht, 
‚Kein Schatten, der nicht aus von einem Lichte geht. 
Und wie der Schatten felbit dich wird zum Lichte leiten, 
So auf des Irrthums Spur magjt du zur Wahrheit fchreiten. 


Das Rechte haft du wohl, das fühleft du, gethan, 
Warum do haft du nicht die rechte Luft daran? 

Entweder weil du’3 nicht aus rechter Grundabficht 
Gethan haft, oder doch auf rechte Weile nicht. 


Bequeme dich der Welt, jo wirft du angenehm 

Der Welt fein, und dir felbft wird's in der Welt bequem. 
Nur nicht bequeme dich bis zum dir Unbequemen, 

Am allerwenigften zum Gottunangenehmen. 
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Wo Gutes, das zu thun, als Gutes dar fich ſtellt, 
Da thut es Jeder leicht, dem jo in’s Aug’ es fällt. 

Wo aber Gutes ſich zeigt unter falſchem Schein, 
Erkennt als Gutes es und thut’3 der Weil’ allein. 


Wer gegen feine Zeil ankämpfet, hat verloren 
Die Müh’, gewonnen nur den Namen eines Thoren. 


Doch zur Entihädigung die Folgezeit mag preifen 
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Den zeitlih Thörichten vielleicht als ewig Weiſen. 


. Wer ftrebte nad) dem Ziel, wenn er fo fern es fähe, 


Wie's wirklich ift? der Wunſch fieht alles in der Nähe. 
Und wenn du näher rüdft, und merkſt den Augentrug, 
Treibt weiter dich der Trieb, der einmal ift im Zug. 


Sich ftärker fühlt der Menſch in Ungemadhabwehrung, 
Als in unthätigen Genufjes Selbverzehrung. 

Darum hat Gott dir nicht verliehen reines Gut, 
Damit du Fühlft im Kampf mit Uebeln deinen: Muth. 


Reichthums Vermehrung kann die Armuth nicht vermindern, 
Solang das Recht nicht wird ungleiche Theilung hindern. 
In einem Land, wo reich die Reichen find allein, 
Werden die Armen nur um deito ärmer fein. 


Die Eifenbahnenzeit, die Projazeit von Eifen, 
Bergolven bier und dort die Thoren und die Weijen. 

Was ift geholfen mit dem äußerlichen Glaft? 
Berwandle fie in Gold, wenn die Tinftur du Haft! 


„Was haft du nun im Brief für Neuigkeit erhalten?” 
Bar fein’, als daß daheim noch Alles ift beim Alten. 

Und weiter wünjch’ ich Nichts, als daß dort Alles bleibe 
Beim Alten, außer dem, was Neues heim ich Tchreibe. 


So fang ein Wandersmann im baumlojen Gefild, 
Belagert unter'm Stamm von einem Gottesbild: 

Wo nichts mir Obdach giebt, giebft Obdach du und Schatten; 
Erquickteſt du mich nicht, müßt’ ich im Brand ermatten. 
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Vergißmeinnicht, du blüht an fremden Baches Bord, 
Und flüfterft mir auch hier: Vergißmeinnicht! dein Wort. 
Sag’ an, Vergißmeinnicht, durch deinen Mund wer fpricht? 
Die Liebe, die nie dein vergißt, vergik ihr nicht! 


Des Berges Haupt ift kahl, doch fruchtbar ift fein Fuß; 
Der Bad war oben ſchmal, breit unten ift der Fluß. 

De tröfte dich, wenn du dich ſenken mußt, Statt heben; 
Jemehr es abwärts geht, je reicher wird das Leben. 


Ich jah am Abende des Mondes wachſend Horn, 
Der, feit ih wanderte, ſich hatte neu geborn; 

Und ſprach: die Sonne hat mir manden Tag geladt,. 
Nun tröftet auf der Mond den Wandrer in der Nacht. 


Wenn immer Ausfiht wär’ auf malerifche Höhn, 
Sähft du, o Wandrer, nie die Blum’ am Wege fchön. 
Mo Großes vor dir fteht, da mußt du es betraditen ; 
Und wo das Große fehlt, Yernft du auf Kleines achten. 


Hold ift nur die Natur, wo fie die Huld bezwang, 

Wo fie der Menfchengeift mit Liebeshauch durchdrang. 
Hier aber jeh’ ich fie noch unbezwungen frei, 

Und fühle, daß fie fo nicht meine Freundin fei. 


Wo nicht als Adersmann, als Fiſcher oder Jäger 
Der Menſch fih nähren kann, wird er der Künſte Pfleger. 
Er drechſelt, boßelt, jchnikt, macht Flöt' und Flötenuhr, 
Und reide Kunft entipringt aus dürftiger Natur. 


Die Kunft — das können wir in Kunſtgeſchichten leſen — 
Beſcheidnes Handwerk ift fie im Beginn geweſen. 

Run kehrt die Kunft, die fih jo vornehm macht und breit, 
Zum Handwerk wieder, doch nicht zur Beſcheidenheit. 


Chr’ Hat ihr Ungemach; oft ziehn muß feinen Hut 
Ein Mann, dem Jedermann des Grüßens Ehr’ anthut. 
Ein ſolcher, wenn er fein will danken allen Grüßen, 
Wird einen neuen Hut des Jahrs mehr haben müſſen. 
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287. Die Reiſ' in fremdes Land iſt dazu gut vor allen, 
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Daß du kannſt deinen Stand ausziehen nach Gefallen. 
Dir, wo du unbelannt, im Bollsgetümmel ſchwimmſt, 
Rimmt Niemand übel, was du dir nicht übel nimmt. 


Kein Held, wer durch die Flucht Verſuchungen entgeht; 
Ein Held ift, wer, verfucht, der Lockung widerſteht. 

Doch ift das ein gar fehr gefährlich Heldenthum; 
Sud’ du die Sicherheit, und nicht den Heldenruhm. 


Stets unterhaltend ift die Reife für den Mann; 
Bald ziehn die Gegenden, bald di die Menſchen an. 
Und wo anziehend nicht der Menſch ift noch die Gegend, 
Gehſt du Gefpräd mit dir und fernen Lieben pflegend. 


Erſt freuft du di hinaus, dann freuft du dich zurüd; 


Nun freue did zu Haus! die Reife, mel ein Glück. 
Zang freuteft du dich vor, und freuft dich lange nad; 
Was thut’8, wern unterwegs einmal die Luft gebrach? 


Die freie Herde ſpringt vor'm Hirten läutend ber; 
Ein einzig Zidlein führt am rothen Bändchen er. 

Iſt es fein Viebftes, das nie feinem Band entweidht? 
Iſt es das ſtörriſche? Beides zugleich vielleicht. 


O Wandrer im Gebirg, hier beides finveft du, 
Des Steins Anftoß am Fuß, des Steinchens Drud im Schub. 
Dog la dich nur den Drud, den Anftoß dich nicht Himmern, 
Und ſchreite mohlgemuth bin ob der Welt in Trümmern. 


Das Wetter wechſelt, und es wechſeln Menjchenlaunen, 

Die Landſchaft wechjelt au; was ift da groß zu flaunen, 
O Wanderer, wenn du bift dreifach Iaunenhaft, 

Rad) der Natur, der Reif’ und deiner Eigenſchaft! 


Süß muß e8 Schwachen fein, des ftarfen Feinds zu ſpotten, 
Wie um die Eule ſchrein am Tage Krähenrotten. 

Die Fromme Schwalbe ftiht im Flug auf eine Kate, 
Zuftkreifchend, dag umfonft fie ſtreckt nad ihr die Take. 
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An heil'ger Berge Fuß zu wohnen mag erheben, 

Auf Andachtflügeln wird der Geiſt fie überſchweben. 
Doch ungeheiligte vom Glauben drüden nur, 

Und lieber wohn’ ich fern davon auf offner Flur. 


Die Pflanzen Lieb’ ich, die im Blühn und Welken gleichen 
Den Menſchen, aber ſchön und Lieblich find als Leichen. 
Dem Leben widerig ift jede Todesipur, 
Und maleriih ein Baum ein abgeftorbner nur. 


Des Kunſtwerks Kunſt ift nur für's Künſtlerauge da, 
Unfichtbar aber ift fie au dem Laien nah, 

Die fo für ihn den Reiz des Gegenftands verftärkt, 
Daß er den Zauber aud, ohn’ ihn zu Tennen, merft. 


Des Menſchen Glaube prägt in feinem Thun ſich aus, 
Tormt feine Züg’ und blidt ihm zu dem Aug’ heraus. 
Sein Glaub’ ift e8, der ihn aufrichtet over bückt, 
Zum Himmel ihn erhebt, zum Boden niederdrückt. 


Biſt du im fremden Land, fo mußt du dich bequemen 
Der Landesart, doch braudft du fie nicht anzunehmen. 
Und in der Heimath ſei einft diefes dein Gewinn: 
Trag Andrer Sinnesart, und bleib bei deinem Sinn. 


Im Sonnenschein mußt du mit dir den Mantel tragen, 
Wenn du ihn haben willft, im Regen umzufchlagen. 
Vieleicht trägft du ihn mit als unnüß Hinderniß; 
Doch laß ihn nur zu Haus, fo fehlt er dir gewiß. 


Du Ueberſchrift am Weg ſagſt: „Hemme deinen Gang, 
O Wanderer, und lies!” Allein du bift zu lang. 

Sei kurz, o Ueberſchrift! jo bleib’ ich gerne ftehn; 
Doch du biſt länger als der Weg, den ih muß gehn. . 


Hinaus aus diefer Schluft, aus diefer Kluft Hinaus! 
Daraus hinaus verlangt jelbjt wer drin ift zu Haus. 

Daraus hinaus verlangt des Wildbachs lauter Braus: 
Hinaus aus diefer Schluft, aus diefer Kluft hinaus! 
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Du Bollwerk der Natur, Gebirg von Gott gegründet, 

Bon jedem MWandrer jei dein Ruhm der Welt verkündet! 
Auch ich Hab’ angeftaunt die Schanzen und Baſteien, 

Und freue mid), daß id) nun wieder bin im Yreien. 


Erſt zu erwerben dir ein Wiſſen, ſei beflifien, 
Dann mitzutheilen auch den Anderen dein Wiſſen. 
Daß fie nur wiffen, daß du weißt, ift Ehre ſchon; 
Doch dies, daß du weißt, daß fie wifjen, jei dein Lohn. 


Wir haben uns geirtt, und werden noch mehr irren, 
Uns bier entwirren nur, um dort und zu verwirren. 


 Unglüdli wären wir, wenn eine Täuſchung ſchwände 
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Bon Glüd und Luft, und nicht gleich eine new entftände. 


Die eine Hoffnung haft du kaum zu Grab getragen, 

Und andre Knoſp' am Strauch beginnt ſchon auszufchlagen. 
O doppelt theuer ift die aljo neugeborne, 

In der du zwei nun haft, fie jelbit und die verlorne. 


Verderblich ift es, mit unrechtem Gut zu prunfen; 
Mit Recht heißt unrecht Gut im Kleiderſchrank ein Funken. 
Dur) Unrecht wird ein Scha nicht größer, ſondern ſchmaler; 
Der Pfennig ungerecht frikt den gerechten Thaler. 


Berfäume kein Gebet, doch das der Morgenröthe 
Berfäume nie, weil keins dir gleihen Segen böte. 

Die Engel von der Nacht, die Engel von dem Tag, 
Umfchweben dies Gebet mit gleihem Flügelſchlag. 


. Du kannſt in deinem Haus, dem nächften Tempel, beten, 


Und brauchſt zum ferniten nicht die Wandrung anzutreten. 
Do zeugt dein Tempelgang, noch mehr die Pilgerichaft, 
Daß deiner Andacht Drang ift von bejondrer Kraft. 


Den durft’gen Gaumen labt ein Trunt, und nicht den jatten ; 


Dod grünem kommt der Thau, nicht dürrem Holz zu Statten. 


Ohn' Unzulänglichkeit wirft du fein Heil verlangen, 
Dod ohn' Empfänglichkeit kannſt du's auch nicht empfangen. 
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Wenn du ſähſt Andern nach, was du dir ſelbſt nachſieheſt, 
Und was du ihnen nicht verzeihſt, dir nie verzieheſt; 
Zufrieden würden dann die Andern nicht allein 
Mit dir, du würdeſt's auch mit dir und ihnen ſein. 


Irrthümer derer, die die Welt mit ihrem Wiſſen 
Erleuchten, gleichen Mond⸗ und Sonnenfinſterniſſen. 
Irrthümer derer, die nur leuchten ihrem Haus — 
Was ſchadet es uns hier, geht dort ihr Lichtlein aus? 


Was zu beweiſen iſt, iſt auch zu widerlegen, 
Drum ſollſt du jegliches Beweiſen niederlegen. 

Auf Ueberzeugung ſteh, da ſtehſt du unbeweglich, 
Die unbeweislich iſt, darum unwiderleglich. 


Die Welt iſt nur, weil du biſt Körper, koͤrperlich; 

Der Geiſt geht frei hindurch und nirgend ſtößt er ſich. 
Das iſt der Vorſchub, den die Geiſtigkeit dir leiſtet: 

Die Welt ſtößt minder dich, jemehr du dich ergeiftet. 


Der Geift, der weiß, daß er aus eigner Kraft beftreiten 
Sein Thun joll, fieht ſich doch nad Beihilf’ um zu Zeiten. 
Als Hemmung nimmt er nicht Schidfalsverftridungen, 
Als Förderung doch an glückliche Schickungen. 


Laß uns um Dinge, die wir nicht verftehn, nicht ſtreiten, 
Nothwendigkeiten nit machen aus Möglichkeiten. 

Ich den?’ es jo, du fo; und wie es jeder dachte, 
So iſt's für ihn; an fich wie's ift, weiß Gott der's machte. 


Der Tag geht nicht der Nat, Nacht geht dem Tag voran, 
Alswie der Heilung Web, aldwie der Wahrheit Wahn. 
Doch erſt aus ew'gem Tag die Nacht den Urfprung nahm, 

Wie Wahn aus Wahrheit, aus Gefundheit Krankheit kam. 


Du mußt dich der Natur mit einem Schwung entjchwingen, 
Und der Geſchichten Flur mit einem Sprung entfpringen. 


Weißt du, worin Natur fih und Geſchichte runden? 


Im Oottgefühle nur, das lern in dir ergründen. 
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Abſchließen mußt du für dich ſelbſt einmal die Welt, 
Deswegen offen bleibt für Andre doch das Feld. 

Nur blöde Weisheit denkt (du aber fei geicheidter): 
Weil ih nicht weiter kann, gehts überhaupt nicht weiter. 


Philoſophie, wenn fie an der Religion 
Geheimniß rührt, zergeht es oder fie davon; 

Ob e8 begreiflich werd, ob unbegreiflich fie, 
Ob es zum Mythos, ob fie zur Mythologie. 


Das Willen, wenn e8 nun will aud den Glauben wiſſen, 
Und feine Wurzel faßt, hat e3 fie ausgerifien. 

Wenn einem Glauben fo fein Leben wird genommen, 
So ift das ein Beweis, es müſſ' ein neuer Tommen. 


Solang ift nicht die Zeit auf ihre Höh’ gebradht, 
Als nicht zufammentrifft die Einfiht mit der Macht. 
Trifft einft die Macht der Zeit und ihr Begriff zufammen, 
Aus diefem Bunde wird ein neues Weltheil ftanımen. 


Wer zweien Herrren muß zugleich fein unterthan, 
Dem geht es chief, algwie dem Mond auf feiner Bahn; 
Der, von der Erde hier, der Sonne dort gezogen, 
Beſchreibt am Himmelskreis jo unftet feinen Bogen. 


Der Mond kehrt unverwandt ein gleiches Angeſicht 

Der Erde zu, doch fie fieht’s in verſchiednem Licht. 
Daß wechjelnd ab und zu du nehmen fiehft die Hellung, 
‚Liegt nicht am Gegenftand, nur an der Gegenftellung. 


Die Sonn’ im Winter ift uns näher als im Sommer, 
Doch madt fie und nicht warm, fie ift alswie ein fyrommer, 
Fin Frommer, der fern auf der Kanzel uns erbaut, 
Und uns erlältet, wenn man nah’ in’s Aug’ ihm ſchaut. 


Nur das, wie Hein e8 fei, was du in dir erlebeft 
Iſt werth, dab du dem Nachbar Kunde gebeft. 

Denn nichts wie diejes ift der Geifter Liebesnahrung: 
Zreu unt’reinander ausgetauſchte Herzerfahrung. 
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Wo üppig Unkraut wächſt, von Niemand angebaut, 
Wird ebenſo, wenn du es anbauſt, wachſen Kraut. 
Oft hüllt Verwilderung fruchtbarſten Herzensboden, 
Wenn dich nur nicht die Müh’ verdrießt ihn anzuroden. 


Nicht Alles, was du weikt, darfit Allen du vertraun, 
Noch minder Alle, was du nicht weißt, laſſen fchaun. 

Nur dem Bertrauten darfft du jeden Schab dein eigen, 
Nur dem Bertrauteften auch jede Blöße zeigen. 


‚Nicht jein Anliegen kann man ſtets dem Freunde jagen, 


Dem Freunde fommt es zu, dem Yreund es abzufragen. 
Der iſt nicht jehr ein Freund, dent e& nicht wichtig wiegt, 
Das zu erfahren, was dem Freund am Herzen liegt. 


Du weißt es taujendmal, jo Schlechtes auf der Welt 
Iſt nicht zu finden, das nicht Einem mwohlgefältt. 
Doch werden fie von dir nur das Geringfte Ioben, 
So hältft du gleich daS Lob für echten Werthes Proben. 


Die Jugend ift die Zeit, wo man nad Zweck und Ziel 
Richt Fragt, drum lernt man in der Yugend leicht und viel. 
Im Alter lernt man drum jo wenig und jo ſchwer, 
Weil man, wozu e3 hilft, ftetS wiſſen will vorher. 


Der Untreu ärgfte Straf’ ift, daß fie nicht kann glauben 
An fremde Treu, das wird die Ruh’ ihr ewig rauben. 
Der Unſchuld ſchönſter Lohn ift, daß jie unbefangen 
Nicht Arges denkt und braucht vor Argem nicht zu bangen. 


Du ſprichſt: „Gar manderlei Verdruß that man mir an; 
Sollt' ich nicht Andern thun, wie fie mir auch gethan?“ 

Im Gegentheil! weil dich verdroß, was man dir that; 
Thu’ nicht, was Andre muß verbrießen: ift mein Rath. 


Den Stein zum Anftoß leg’ auf feines Bruders Wegen, 
Und geh’ dem aus dem Weg, den fie in Weg dir legen. 
Dermeide rüdfichtsvoll, was Andre ärgern Tann ; 
Und was dich ärgern joll, ärgre did nicht daran! 
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Den Gegner ſetze nicht herab, dem vorgezogen 

Du hoffeſt einſt zu ſein, wenn dir das Glück gewogen. 
Wenn über ihm den Plazt fie dir erkennen zu, 

Je höher jelbjt er ftand, je höher fteheft du. 


Die Rach' ift ſüß, mein Sohn, wenn fie unfchuldig if, 
Wenn fie im eignen Neft verſtrickt des Yeindes Lift, 
Und ihm zur Beilerung wird ein gelinder Schlag, 
Ein Eleines Web, das, recht bejehn, ihm frommen mag. 


Wie wüßt' ein Menſch für fi das, was du bift für dich? 
Zu wiſſen braudt’ ich nur das, was du biſt für mid. 
Mein Bater und mein Herr, mein Alles und mein Eines! 
Auf dich gerichtet fer mein Großes und mein Kleines. 


Mer die Entftellung nur des Alten fieht im Neuen; 
Wie kann er ſich der Welt, der immer neuen, freuen ? 
Die Welt ift nie entftellt, nur immer umpgeftellt, 
Und ſchöner bergeftellt ift neu die alte Welt. 


Der Glaubenseifer ruft: Gieb die Vernunft gefangen! 
Doch fie, die freie, will nit blind an Sabung bangen. 

Mur wer ihr zeigt, wie Glaub’ und Freiheit fich verträgt, 
Hat der ungläubigen die Feſſel angelegt. 


Thu, was der Größte that in feinem größten Kreiſe, 
In deinem Heinen nad, fo iſt's zu Gottes Preiſe. 

Ein menſchlich Vorbild ift in Allem dir, was that 
Gott, als in menschlicher Geftalt er ſelbſt auftrat. 


Don Aberglauben ift Unglauben ftets' begleitet, 
Und Uberglauben hat zum Glauben oft geleitet. 
Sp im Unglauben ift der Glaube ſchon enthalten; 
Dur Gottes Kraft gewedt, wird er fi) draus entfalten. 


Weh’ dir, o Poefle, in diefer Zeit Gebrängel 

Du bift nicht ernft genug der ernft gelehrten Menge; 
Zu ernft der leichten Welt, die Unterhaltung ſucht; 

So nimmt Gelehrt und Ungelehrt vor dir die Flucht. 
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Was nicht von Gott hebt an, und ſich zu Gott hin wendet, 
Iſt um und an mißthan, mißangefahn, mißendet. 

Den Schein, etwas zu ſein, mag's haben eine Friſt; 
Bald wird es offenbar, daß nichts es war und iſt. 


Wenn Freiheit du begehrſt, des Menſchen höchſfte Zierde, 
Herrſch' über Leidenſchaft und Neigung und Begierde. 
Doch bilde dir nicht viel auf dieſe Herrſchaft ein; 
Des freien Willens Stolz iſt Gott gehorſam ſein. 


Wohl kennt, vom Mutterarm zu fallen, die Gefahr 
Das Kindlein nicht, darum auch fällt es nicht fürwahr. 
Es hält's der Mutterarm, und das auch weiß es nicht; 
Unſchuld, Unwiſſenheit ift ftets im Gleichgewicht. 


Der Menſch macht Alles ſich dienftbar auf feine Weiſe; 
Was nicht zur Speif’ ihm dient, das dient ihm zur Lockſpeiſe. 

Ein Beerhen und ein Wurm, die er für feinen Tiſch 
Nicht brauchen kann, fängt ihm den Vogel und den Fiſch. 


Das Größte gehet ein in’s Sleinfte, und das Ganze 

In's Cinzelnfte; die Sonn’ ift Sonn’ in jedem Glanze. 
Sohn, made durch's Papier den feinften Nadelſtich, 

Und fieh’ hindurch, dir zeigt die ganze Sonne fid). 


Man ſchreibt mir, und vermeint, was Wicht’ges man mir jagt: 
„Beim Eintritt hat jogleich der Fürſt nach dir gefragt!“ 
Ich ſehe nicht daraus, wie wichtig jelbft der Welt 
Ich bin, wie wichtig nur ein Fürſtenwort fie hält. 


Den Tadler ehr’ ich, der die Richtigkeit des Zieles 
Mir zugiebt, fehle gleich noch zur Erreichung Vieles. 

Und wenn der Tadler gar mir kann die Wege mweilen, 
Wie's zu erreichen fei, dann will ich erft ihn preilen. 


Ein wahrer Herbfttag ift, ein berber Herbfttag heut, 
Der keinen falſchen Troft, wie die vor ihm, uns beut. 
Raub jagt er: Bon der Welt ift nichts mehr zu erwarten; 
Nun thu', Herz, auf in dir den Himmelsfrühlingsgarten! 


351. 


352. 


3583. 


354. 


355. 


356. 


357. 


358, 


— 39 + 


Die Wollen, kalt und grau, die did am Tag gehärmt, 
Haben am Abend di mit farb’gem Troſt erwärmt. 
Die Wolfen, graulalt, find nun rofig angeglüht; 
So ſchön wär’ ohne fie fein Abendroth erblübt. 


Etwas erwart’ ih, was? der Nam’ ift ungenannt; 
Moher? ift unbewußt, wozu? mir unbelannt. 
Etwas erwart’ ich, das, woher e3 möge fommen, 
Nur die Erwartung fill’, in der ih bin beklommen. 


Du Hlageft, junger Yreund, unfreundlid fei dein Haus, 
Und denkft dir manderlei, dem abzuhelfen, aus. 

Ich rathe dir, hinein ein freundlih Weib zu führen, 
So wirft du Freundlichkeit in allen Eden ſpüren. 


Ein junger Kritiker und Dichter tritt ins Feld, 
In doppelter Perfon ein unerſchrockner Held. 

Die Märterlrone jucht er felber zu verdienen 
Bon anderen, und jucht fie aufzufegen ihnen. 


Ihr meinet wohl, ich ſchwimm' in lauter Ueberfluſſe, 
Und mir zu Theile fei geworden zu viel Muße. 

Mir ift vom Weberfluß fein Tröpfchen überflüffig, 
Denn feine Stunde bin ih in der Muße mäßig. 


Aus Mitleid hab’ ich heut’ ein ſchlechtes Buch geleſen, 
Das ein vortreffliches zu feiner Zeit geweſen. 

So führt ein Yunggejell zum Tanz aus Chriftenliebe 
Ein altes Jüngferchen, das ohn’ ihn figen bliebe. 


Du fagft: die ganze Stadt bewohnt ein Thorenfinn, 
Und wohnft du, weiſer Freund, nicht eben auch darin? 

Du jageft: Rein und ja! der Mauer wohn ih nah, 
Und bin nur halb darin, weil ich halb drüber jah. 


Aus Freundſchaft hat der Freund den Freundſchaftsdienſt erwiefen ; 
Er that das Preisliche, nit um zu fein gepriefen. 

Die edle That ift jelbft des edlen Thäters Krone; 
Sch aber ehre mich, wenn ih mit Dank ihm Iohne. 
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Berwöhnen werden dich gejchenkte Lederbifien, 

Daß du einft laufen mußt, was du nicht mehr kannſt miſſen. 
Die Schenker haben nicht die Sache recht bedacht, 

Die Etwas ſchenken, das, ftatt reicher, ärmer macht. 


Sohn, auch Aftronomie hat mit Gaftronomie 
Gemeinſchaftliche Züg’ und Phyfionomie. 

Zu jehr um’s Himmlifche müht fi der Aſtronom, 
Und um das Irdiſche zu fehr der Baftronom. 


Am beften geht es oft, wenn du es läſſeſt gehn, 
Wie gehn es will und kann; allein du mußt verftehn: 
Gehn laſſen jolft du nur, was du nicht könnteſt lenken; 
Was aber ohne dich nicht geht, mußt du bedenken. 


Schwer zu vertragen ift für eines Mannes Magen 
Ein Weib, das niemals weiß, wie viel die Uhr geſchlagen. 
Er hat zu rechter Zeit nicht Früh⸗ noch Abendſchmaus, 
Und Ordnung fehlt der Welt, weil fie ihm fehlt im Haus. 


Laßt auf der Stelle, wo er fteht, doch ftehn den Dann, 
Der die Vergleihung nicht mit dem ertragen kann, 

Mit dem ihre ihn vergleicht; er wird davor zunidht, 
Und dort für fi allein, da ift er von Gewicht. 


Bin ich derjelbe noch, den Alle nun wettloben, 

Der, gegen den fich fonft der Tadel nur erhoben ? 
Derfelbe bin ich noch, fein andrer, als ich war; 

Und was ihr heute preift, verwarft ihr zwanzig Yahr. 


Viel Freunde hab’ ich, die mehr meiner Poefie 
Als meine Freunde find, faum nenn’ id Freunde fie. 
Nur du bift ganz mein Freund, nicht meiner Poefie; 
Bon Allem jagft du mir, von meinen Verſen nie. 


. Zu tröften brauch’ ich dich in deinem Leiden nicht, 


O Freund, du tröfteft mid) mit heiterm Angefidt. 
Mit heiterm Angefiht der Erde Leiden tragen, 
Das ift des Himmels Licht, das läßt uns nicht verzagen. 
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Es thut mir leid, daß du mich mißverftanden haft; 
Rechtfert'gen Toll ich mich? Vergeblich acht’ ich's faſt. 

Ich ſeh', dein Mißverſtand ift einmal jo im Schwung, 
Du würdeſt mißverftehn auch die Rechtfertigung. 


O Herz in ew’gem Kampf, warn giebft du dich zu Frieden? 
Wohl bift du mit der Welt, doch nie mit dir zufrieden. 
Betrachten lerne dich als einen Theil der Welt, 
Und halt’ au dir zu gut, was Gott zu gut ihr hält. 


Rein kann ih nur mich freun der ftillen Pflanzenwelt, 
Die Leben nicht zerftört, nur Leben unterhält. 

Die Thiere ftören mich, der Schmetterling fogar, 
Denk' ich der Fräßigkeit der Raupe, die er war. 


Warum ich gangen bin auf's Land und figen blieben 
Beim erften Haus, nicht weit mit euch mich umgetrieben? 

Den Kukuk, meinen Freund, wollt’ ih nur hören fchrein; 
Und hier ſchreit er mir hell genug in's Haus herein. 


Bon einem Freunde kannſt du Freundespienft’ annehmen, 
Die, wär’ er nicht dein Freund, dich würden ſehr beſchämen. 
Ich ſchäme mich, daß ich mir Freundſchaft bieten ließ 
Von einem, der ſich nun nicht als mein Freund erwies. 


Wenn die Natur dir lacht, vergiſſeſt du dein Haus, 
Doh wenn fie finfter macht ihr Antlig oder kraus, 
Dann jehnft du dich nach Haus, wo deine Liebe wacht, 

Die nie ihr Antlit kraus und niemals finfter mad. 


. Zu hören wünſcheſt du von drei berühmten Frauen 


Mein Urtheil, Lieber Freund! hier ift es im Vertrauen. 
Bettine macht mir angft und Rahel macht mir bange; 
Charlotte war ein Weib, was ih vom Weib verlange. _ 


Biel Freunde haben, doch zuviel nicht allen traun, 
Sit eine Weisheit, die mich wenig kann erbaun. 

Biel lieber will ich doch nur wen’ge, denen ich 
Darf viel traun, einen nur, dem ich vertraun darf mid. 
Rückerts Werke VIIL 21 
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Sohn, ehrenhalber folft du nie thun, was du thuſt; 
Pflihthalber magft du's thun, am beften recht mit Luft. 
Denn ehrenhalber was man thut, der Sprachgebraud) 
ft, wie du weißt, man thu’ es ſchandenhalber auch. 


Der Einſicht ſchadet nur Gelehrjamfeit, zu große, 
Beſſer als Brillen fieht gefunder Sinn, der bloße. 
Haft du erft nachgeſehn, wie die Ausleger es 
Berftehn, jo bift du blind; fieh felber und verfteh’s ! 


Ah bin in andrer Zeit, ih bin in anderm Raum, 
Der Gegenwart Getöf’ erweckt nicht meinen Traum. 
Doch was von diefer Zeit in meinen Traum mag dringen, 
Ohn' ihn zu flören wird es ſich darein verſchlingen. 


Bon feinem Helden, der noch Iebet, ſollſt du fingen, 
Er mödte feinem Ruhm und dir no Schande bringen. 
Erſt wann man ihn begräbt, weiß man, wie er gelebt, 
Ob würdig oder nit, daß ihn Gejang erhebt. 


Was macet groß und breit ein Buch? Unwiſſenheit, 
Die Willen werden will und nicht dazu gedeiht. 
Wer etwas befjer weiß, ein Büchelchen ein Heines 
Macht er daraus, und wer's am beften mweiß, gar feines. 


Beicheiden ift, wer fich bejcheidet, wer bejcheiden 

Sich läßt, und Grenzen ehrt, die ihn von Andern fcheiden. 
Beſcheiden jeid ihr, wenn ihr annehmt den Beſcheid, 

Daß ihr, was ihr vieleicht einst werdet, noch nicht jeid. 


Gegen den Jünger nimmt vertrauliche Geberden 
Kein Meifter, ohne glei) dafür beftraft zu werden. 
Daß du herunterftiegft zu ihm, wird er vergefien, 
Und mit dir Haupt an Haupt auf ebnem Feld ſich meffen. 


Wie wenig oder viel des Schönen mir gelang, 

Erſcheint mir doch am Ziel naturgemäß mein Gang. 
Sch ſehe, daß ich bin vom Schauen ausgegangen, 

Um durd’s Empfinden hin zum Denten zu gelangen. 
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„Ein Bater nur” haft du's gehört? „beneidet nicht 

- Den Sohn um ein Talent”, wie unjer Meiſter ſpricht. 

Rimm, Meifter, väterlich deri Jünger an zum Sohn, 
Und der Nothwendigkeit des Neids bift du entflohn. 


Nur was den Ton angiebt, in dem du bift geitimmt, 
Sit was den Weg durch's Ohr zu deinem Innern ninımt. 
Das Ueberſchwängliche rührt nicht und lehrt dich nicht, 
Weil gleide Schwingung dir und gleicher Schwung gebricht. 


Mein Freund! ich Liebe nicht ein größeres Gedicht, 
Woraus am Ende nichts ala Ein Gedanke ſpricht. 

Ich wünſchte felbigen Gedanken mir im Slleinen, 
Ober ein größeres, worin fi) mehr vereinen. 


Mein junger Freund, du haft jo gut als wir begonnen, 
Doch wenig ift dadurd der Welt und dir gewonnen. 
Beginnen jollteft du jo gut als wir befchließen ; 
Sonft fann ein neuer Kranz des Ruhmes dir nicht ſprießen. 


Einmal Gethanes jol man nicht noch einmal maden; 
Tür neue Thätigleit giebt’ immer neue Sachen. 

Zur Wiederholung reizt zwar ein gelungner Ton, 
Doch unter'm Thema bleibt die Variation. 


Des Ruhmes Garten wird nie blumenleer gepflückt, ’ 
Wie Mancher fi daraus mit Kränzen ſchon geſchmückt. 
An jeder Stelle, wo ein Yüngfter Schönes brach, 
Wächſt glei ein Schöneres für einen Jüngern nad). 


Nicht im Gedanken laß die Wirklichkeit verſchweben! 
Der Himmel ift nicht da, die Erde aufzuheben. 

Doc, wo bier Dunkel ift, laß Licht von dorther glänzen ! 
Der Himmel ift nur da, die Erde zu ergänzen. 


Bon Zeit zu Zeit ein Schlag dem übermüth’gen Knaben, 
Lehrt ihn bejonnener gebrauchen feine Gaben. 

O danke Gott, daß dir zur reiten Zeit von oben 
Ward immer fol ein Winkl, wann du dich Üüberhoben. 
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Nicht Leicht vergeht ein Tag, an dem nicht was geichah, 
Das herzlich mich erfreut, wenn ich es recht befah. 
Wenn einer doch verging, an dem mir nichts des neuen 

Erfreuliden geſchehn, da muß mich altes freuen. 


Mit deinem Lernen iſt's im Augenblick vorbei, 
Wo du did felber fragſt, wozu's erſprießlich jei. 

Es dient nicht deiner Seel’ und nicht der Welt zum Heil; 
Was wendeft du daran des Lebens einen Theil? 


Der Schlechte, wenn er fühlt fein Unrecht, wird dich haffen, 
Der Edle dich dafür zwiefach mit Lieb’ umfaffen. 
Betäuben durch den Hab will jener fein Gefühl, 
Doch diefem beut die Lieb’ ein janftres Ruhepfühl. 
“ 


Die Welt ift eben Welt, Welt überall; fie Tennen 

Zu lernen, möcht' ich fie nun fürder nicht durchrennen. 
Was an ihr ift, Hab’ id} erkannt an einem Ende, 

Und mehr erfennt’ ich nicht, wenn ich am andern ftände. 


Noch immer fand ih, warın ih ging auf neuen Wegen, 
Daß mir die Förderung von felber fam entgegen, 
Ein Fingerzeig, den mir am Orte, wo es noth, 
Ein Fremder ungeſucht und unerwartet bot. 


Nicht träge mußt du fein dich zu vertheidigen, 
Wenn dich ein Tölpel will, ein Wicht beleidigen. 

Doch mander Angriff tritt nicht deiner Ehre nah; 
Laß ihn nur unbemerkt, fo tft er gar nicht da. 


Mein Sohn, wenn du in dir haft aufgebaut ein Willen, 
Sei fein von Zeit zu Zeit der Nachhülf' auch befliffen. 

Mit wenig Aufwand hältft du's leicht in gutem Stande; 
Wenn’s erft baufällig ward, iſt's großer Schad’ und Schande. 


Iſt Geben jeliger als Nehmen, wie man fpridt; 
Warum die Seligfeit giebft du dir felber nicht? 
Sag’ nit, daß du genug nicht habeft, um zu geben; 
Brauch's zum Wohlleben nicht! ein Andrer braucht's zum Leben. 
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399. Du in Gemächlichkeit gejättigt und bekleidet, 
Denkft du des Bruders auch, der friert und Hunger leidet? 
An ihn zu denken nur, verftört dich im Genuß, 
Bis du dem Dürft’gen giebft von deinem Ueberfluß. 


400. Falſch, lieblos ift die Welt; doch welches Herz vom Glauben 
Der Liebe Iebt, läßt ihn fi von der Welt nicht rauben. 

Das Gute, was du an Unwürdigen gethan, 
Sei nur getroft! Gott Jchreibt auch das für gut dir an. 
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Siebente Stufe. 
Erkenntniß. 


——— * 


1 


Die Sekten alle find im Glauben einverftanden, 
Es jei ein höchſtes Gut zu ſuchen und vorhanden. 
Wo es zu finden jei, das ift die erfte Spaltung, 
Und wie zu ſuchen? daS des weitern Streits Entfaltung. 
Der eine ſteckte hoch das Ziel, der andre tiefer, 
Danach, nad) feiner Kraft, dann kroch er oder lief er. 
Der Niedrigfte wird auch nad) etwas Höchſtem geizen, 
Das höchſfte Höchſte kann den höchſten Sinn nur reizen. 
Ein Höchſtes ift Genuß, ein Höh’res fel’ge Ruh; 
Was dir das Höchſte gilt, Erkenntniß fuche du. 
In der Erkenntniß ift Genuß das Suchen fon, 
Und einft wird jel’ge Ruh fein der gefundne Lohn; 
Wenn Alles du als gut im höchſten Gut erfennft, 
Und einen böſen Schein allein das Böfe nennft. 
Inzwiſchen mußt du Gut und Böfes unterfäheiden, 
Und für das Gute jelbft den Schein des Böfen meiden. 
Erkenntniß, Ruh, Genuß, ift nie bei böjem Muth; 
Nur auf des Guten Pfad kommſt du zum höchſten But. 


2. 
Wenn es dir übel geht, nimm es für gut nur immer; 
Wenn du es übel nimmit, jo geht es dir noch ſchlimmer. 
Und wenn der Freund dicht kränkt, verzeih’s ihm, und verfteh: 
es ift ihm felbft nicht wohl, ſonſt thät’ er dir nicht weh. 
Und kränkt die Liebe dich, jet dir’s zur LXieb’ ein Sporn; 
Daß du die Rofe haft, das merfft du erft am Dorn. 
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Thu was du kannſt, und laß das andre dem, der’s kann; 
Zu jedem ganzen Werft gehört ein ganzer Mann. 
Zwo Hälften machen zwar ein Ganzes, aber merf: 
Aus halb und halb gethan entfteht fein ganzes Werk. 
Mer halb und Halb gefund, der mag nur krank ſich nennen; 
Und gar nicht fennen wir, was halb und halb wir fennen. 
Wenn etwas Ganzes würd’ aus noch fo vielen Halben, 
Ganz gut! es wimmelt jet von Halben affenthalben. 
In jeder Halbheit wohnt ein Trieb zur Mebertreibung; 
Bei Webertreibung bleibt nicht aus die Unterbleibung. 
Zuwenig und zuviel ift beides ein Verdruß; 
So fehl ift über'm Ziel wie unter'm Ziel ein Schuß. 
Zumenig und zuviel ift gleichjehr unvollkommen; 
Im Ernft ift und im Spiel daS rechte Maß willlommen. 


4. 
Wohl fein Erkenntnißkreis ift jedem Geifl beftimmt, 

Doch unbeftimmt, wieviel ex in den Kreis aufnimmt. 
Du kannſt das Zimmer nicht, in dem da wohnſt, erweitern, 
Doch es nach deiner Luft ausſchmücken und erheitern. 

Ich blide ftet3 umher, was ich noch ohne Schaden 
Der innern Einheit fann in meine reife laden. 

Der engfte Raum ift weit dem, was fein Raum umkreiſt, 
Und alle Geifter find zu Gafte gern beim Geift. 


5. 
Der Gaukler, wie geſchickt er feine Glieder braucht, 
Prall wie aus Stahl geſpannt, und wie aus Luft gehaudt ! 
Und wozu braudt er fie ? Um Schauber, Furt und Schreden, 
Anftatt Bewunderung, ja Abſcheu zu erweden. 
Der arme Gaukler ! jo geht jeine Kunft nach Brot; 
Doch andre thun’s ihm gleich, und haben’s minder noth. 
Wenn jhon ein Schauder ift mißbrauchte Störperfraft, 
Mißbrauchter Geift und Wit ift doppelt ſchauderhaft. 


6. 
Du follft den Stand, auf dem du fteheft, nicht verfennen, 
Vom Ird'ſchen Ewiges nicht eigenmächtig trennen. 
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Zu beiden bift du da, der Erde Kampf zu ftreiten, 
Und di zum Frieden vor des Himmels zu bereiten, 
Mer feige Frieden nur fucht für fein eigen Theil, 
Wird zum Berräther an der Welt gemeinem Heil. 
Zu fördern Menjchenglüd mit aller Kraft hienieden, 
Kein Opfer ift zu groß, als nur der Seele Frieden. 
Doch laß von feiner Macht, von feinem Ruhm dich zwingen, 
Bon feiner Liebe felbft, dies Opfer ihr zu bringen. 
Das ift nicht Eigenjucht, noch ſchwerer Pflichten Scheue, 
Es ift die deinem Ich, dem ew'gen, ſchuld'ge Treue. 


7. 
MWie hoch, wie tief du jeift, will das dir nicht fich zeigen, 
Doch fühlſt du, ob du bift im Sinfen oder Steigen. 
Im Sinten fühlft du Schwer’, im Steigen Leichtigkeit, 
Dort von dir ſelbſt gedrüdt, und hier von Drud befreit. 
Das merk, und dent dabei: Du fannit im freien Wallen 
Steigen aus jeder Tief’, aus jeder Höhe fallen. 


8. 


Sich jelber anzuſchaun, der Schöpferfraft bewußt, 
Erſchuf Gott die Natur, den Spiegel feiner Luft. 
Im Unblid der Natur wenn du dich fühlft erbaut, 
Da haft du ihn belauſcht, der in den Spiegel ſchaut. 


9. 
Was deinem innern Trieb ift angemefjen, treibe, 

Nur daß fein aud der Trieb ein angemeßner bleibe! 
Und was du liebend treibft, laß dir das Hödhfte gelten, 
Ohn' Anderstreibende mißliebig drum zu jchelten. 
Sei doch in jeder Art ein Höchftes offenbart ; 

Du offenbare dein Höchftes in deiner Art! 


10. 
Wie der Genefene ganz der Gefundheit Glüd 
Empfindet, wenn er an die Krankheit denkt zurüd; 
Des ungehemmten Stroms der Lebensfülle froh, 
Wenn er der Hemmung nun, er hofft auf ftets, entflob: 
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So auch, wer voriger Verirrungen gedenkt, 

Aus denen Gott ihn hat zur rechten Bahn gelenkt; 
Er mag die rechte Bahn mit rechter Freude wallen, 

Kraft fühlend und Entſchluß, nie mehr zurück zu fallen. 
Doch wie ein Nachgefühl der Krankheit den Geſunden 

Oft leiſe mahnt, und, kaum ſich meldend, iſt geſchwunden; 
So den, der voriger Verirrung auch gedenkt, 

Nur daß dies Nachgefühl von Krankheit ſtärker kränkt. 
Denn einen Unterſchied in dem, was wir erduldet, 

Macht immer, ob es war ver⸗ oder unverſchuldet. 


11. 
Ein weiter Thorweg ift, ein Pförtchen eng zur Seiten, 
Zum Gehn und Schreiten das, zum Fahren der und Reiten. 
Im Fahrweg ift Gedräng, heut’ Staub und morgen Koth; 
Durch's enge Pförtchen kommt man immer gut zur Noth. 
Ein Büden darf dich nur und Drüden nicht verbrießen; 
Allein zu Bud und Drud konnt’ ih mich nie entichließen. 
Und wie ich täglich dort geh’ aus und ein das Thor, 
Zieh’ ich das weite ſtets dent engen thöricht vor. 
Mir ift, ein Unglüd müßt’ am Tage mich befallen, 
Wo ich mich büdte, durch das enge Joch zu mwallen. 
Und jeder Bahr ſchein' ih mir für den Tag entgangen, 
Wo meine Schritte durch den foth’gen Fahrweg drangen. 
Du fpridft: ein Überglaub’ ift dies und Wahn ein toller. 
Sa freilich, aber mir ein nicht unſegenvoller. 
Denn nie gedankenlos geh’ ih nun aus und ein, 
Stets unter'm Thore fällt mir meine Thorheit ein. 
Der Mann ift weife, der an feine Thorheit denkt, 
Und weiß, mit welcher Macht fie unfre Schritte lenkt. ' 
Wo dir’3 unmöglich ift der Thorheit mwiderftreben, 
Magft du ihr wenigftens der Weisheit Anftrich geben. 


_ 12. 
Laß dich nicht gutes Geld noch gutes Wort verdrießen, 
Wenn es un Fried’ und Ruh den Handel gilt zu ſchließen. 
Nicht ift das beſte Geld, das befte Wort zu gut, 
Biel beſſer noch ift Fried', und Ruh, die noth dir thut. 
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Du gnabeft Geld und Wort fonft unnütz mandes aus; 
Berwende fie nunmehr zum Nuten in dein Haus. 

Gieb, was du haft, gieb, was du geben Fannft, mit Ehren, 
Aus Großmuth, jo daß fie dir's nicht zur Feigheit kehren. 


13. 

Wieviel Abwechslung ift im kleinſten Raum zu haben! 
Di kann ein täglicher Spaziergang immer laben. 
Sei auch die Stunde glei, und glei) des Weges Nichte, 
Do jede Jahreszeit erfcheint in anderm Lichte. 
Und wilft du ab vom Weg nur wenig Schritte gehn, 
Mirft du Belanntes neu von neuer Seite jehn. 


14. 


Wenn eine Uhr du haft, mußt du doch jedes Nu 
Darnach nicht jehn, viel Zeit damit verfäumteft du. 
Thu dein Gejhäfte nur mit Luft und aus dem Grunde, 
Und frage nicht, ob es grad aufgeht mit der Stunde. 
Lab Andre von der Zeit gar rajchem Laufe jprechen, 
Ihr rennen nad und vor, um fi den Hals zu breden. 
Und bliebft du auch zurüd, merkſt du's nach einer Frift, 
Und Holft die Zeit ſchon ein, wenn an der Zeit es ift. 
Genug, wenn du nur mit fortlommft in Baufh und Bogen, 
Wenn du im Strome ſchwimmfſt, und zähleft nicht Die Wogen. 
Den Zeitungsichreibern und Zeitichreibern laß die Luft, 
Genau zu merken, wa8 nun an der Zeit ift juſt. 
Dir aber, wo die Uhr die Zeit nicht jagt, da ſage 
Sie dir der Sterne Stand Nachts und der Sonn’ am Tage. 


| 15. 
Daß etwas gründlich du verftehft, iſt nicht genug; 
Geläufig muß dir’s fein, dann übeft du’s mit Fug. 
Und ift es dir nur recht geläufig, braudft du's gar 
Nicht zu verftehn; das nimmit du leicht beim Rechnen wahr. 
Der edlen Rechenkunſt Bolllommenheit gedeiht 
Am allerbeften bei Gedanfenlofigkeit. 


X 7 
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16. 
Viel beſſer, daß ein Volk nur einen Irrthum habe, 
Als eine Wahrheit fur ſich ſelber jeder Knabe. 
Biel beſſer, daß den Dienſt ein großer Gözt befitze, 
Als Jeder für ſein Haus ſich einen kleinen ſchnitze. 
Der Unfinn machte mir nicht die Erbitterung, 
Als der Gefinnungszwift, die Sinnzerjplitterung. 


17. 
Du haft, o ſchwacher Menſch, alswie an jedem Tage, 
Ein anderes Gemüth in jeder andern Lage. 
Das hab’ ih an mir jelbft auf mancher Reif’ erfahren, 
Daß anders mir zu Muth im Gehn war als im Fahren. 
Im Fahren war ich ftolz, geneigt herabzujehn, 
Verachtend Alle, die ich Jah zu Fuße gehn. 
Am Geben war ich ftolz, veracdhtend, doch nach oben, 
Die über mid) zu Roß und Wagen fich erhoben. 
Und wenn es befjer ging, jo trat als Weggeſelle 


Dort Großmuth, Demuth hier, an Hoch und Unmuths Stelle. 


Das Höchſte doch, wozu wir dort und hier e3 brachten, 
Mar Selbzufriedenheit ohn’ Andre zu verachten. 


18. 
Ich mad’, alt wie ich bin, zu lernen manden Plan, 
Spät nachzuholen, was ih zeitig nicht gethan. 
Ich boffe Schritt vor Schritt noch abzuthun, was jung 
Ich hätte Leichter abgethan mit einem Sprung. 
Und käme nun der Tod auch zwiſchen meinen Plan, 
Sp wäre mit dem Sprung grad’ Alles abgethan. 


" 19. 

Du fiehft, daß leicht wie nichts dem Einen von der Hand 

Geht etwas, das gar ſchwer dir geht in den Berftand. 
Dagegen weißt du flint mit etwas umzufpringen, 

Wovon dem Andern fat will fein Begriff gelingen. 
Entweder wenn du nun das Deine jchäbeft hoch, 

Sp ſchätze nicht gering auch daS des Andern doc). 
Und wenn du diefes willſt anſchlagen jo gering, 

So Halte deines auch für kein jo großes Ding. 
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20. 
Wenn e3 dir nicht bequem, behaglich ift und gut, 
In unbemerktem Fall rinnt deines Dafeins Fluth; 
Sp jcheueft du dich wohl das Kleinfte zu verrüden 
An des Gewohnten auch bedeutunglofen Stüden, 
Aus Furcht, zu rühren an verborgnen Talisman, 
Dur deß Zertrümmerung dein Glüd zertrimmern kann. 


21. 

Wenn du zum Ziele mich den rechten Weg willit leiten, 

Zu langjam jolft du nicht, noch auch zu ſchnell mir fchreiten. 
Der Unterhaltung ſei nicht unterwegs zuviel, 

Damit wir nicht den Weg vergeflen und das Ziel. 
Kurz made mir den Weg, und leicht und unbeſchwerlich, 

Nicht ſchwerer, um dich jelbft zu machen unentbehrlich. 
Denn Führer jollft du mir nicht immer wieder fein, 

Ablernen will ich dir den Weg zu gehn allein. 


22. 
Zur Freundſchaft ift’s genug des Freundes Freund zu fein; 
Den Freund des Freundes ſchließt der Bund darum nidt ein. 
Daß du an diefer mi, ihn hältit an jener Hand, 
‚Knüpft zwifchen mir und ihm unmittelbar fein Band. 
Doch deines Feindes Freund zu heiken, muß ich Iaflen, 
Weil man nit lieben kann, was man den freund fieht haflen. 


23. 
Gar Manches, mas gewiß du nennit, ift ungewiß; 
Die Sprache jelber, die du redeft, jagt mir dies. 
Wenn ich will wien: wer? umd du's nicht jagen willſt; 
Was ift das Wort, womit du meine Neugier if? 
Dies: Ein Gewiffer iſt's. Weiß ich es nun gewiſſer? 
Nein! Dein Gewiffer iſt für mich ein Ungewiſſer. 
Du giebft dir nur den Schein, indem du Ungewiſſes 
Mir kund thuft, daß du fund auch fünnteft thun Gewifles. 


24. 
Aus Eigennub entipringt die Dankbarkeit der Meiften, 
Für einen Dienſt, den wir geleiftet oder Ieiften. 
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Dog ift die Dankbarkeit aud jo der Ichönfte Lohn, 
Den felbft man foll mit Dank annehmen, nicht mit Hohn. 
Sei dankbar, daß den Dank der Eigennuk dir bringt, 
Daß aus fo ſchlechtem Grund jo edler Trieb entipringt. 


25. 


Soll unire Jugend nicht durchaus den Teufel miffen, 

So laßt fie wenigſtens von ihm was Rechtes wiſſen. 
Sie lernt, der Teufel geh’ umher ala wie ein Leu, 

Der brüll' und ſuche, wen er einſchling' ohne Scheu. 
Der Teufel aber geht nit mehr auf Mord und Rauben 

So löwenhaft einher mit Brüllen und mit Schnauben. 
Er ſchleicht noch um. vielleicht mit Arglift wie ein Fuchs, 

Und lauert ungefehn mit Scharffiht wie ein Luchs. 
Wie aber ſoll vor ihm das junge Volt fi hüten, 

Das ihn erkennen fol am Brüllen und am MWüthen? 


26. 

Ih nahm ein froftig Buch und legt’ es auf die Ylammen: 

Auch dir im Tode foll noch Lebensgluth entftamınen. 
Die Blätter krümmten fi, vom Finger angerührt 

Sp heißer Hand, wie fie nicht Leicht ein Leſer führt. 
Umſchlug die Flamme voll Begierde Blatt für Blatt, 

Und la3 an meiner Statt daran fi} fatt und matt. 
Dann meditirend ift fie drüber eingefunfen, 

Und fo verlofhen ſchnell bis auf den letzten unten. 
Das Bud hat ihr gedient zu kurzer Unterhaltung, 

Und feiner Art gemäß geendet mit Erkaltung. 


27. 
Stets Jah ih einen Mann, nicht wußt' ich, wie er hieß; 
Was ich erfragen wollt’, und immer unterließ. 
- Auch einen Namen Hört’ ich nennen oft genug, 
Und konnte nie den Mann erbliden, der ihn trug. 
Neugierig war ih doc, wie ausfeh’ der Genannte, 
Neugierig, wie genannt ſei der vom Sehn Belannte. 
Run find’ ich, jener Nam’ ift eben dieſer Diann, 
Und alle beide gehn mich weiter nichts mehr an. 
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28. 
Dem, was ich fürchte, wag’ ih Namen nicht zu geben, 
Aus Furcht, daß erft dadurch es treten möcht’ in's Leben. 
Ich wage, was ich Hoff’, auch nicht beftimmt zu nennen, 
Aus Furcht, e8 möcht’ ein Hauch das Luft’ge Bildniß trennen. 
Es jei, fo was ich hoff’, als was ich fürchte, ſtill 
Dahin geftellt, wie Gott es fenden, wenden will. 


29. 
Rings um mich ber im Haus ein flillgeichäftig Regen 
Iſt meinen finnenden Gedanfen nicht entgegen. 
Behagli fühlt fi drin der Heine Schöpfer, Geift, 
Dem großen gleich, um den der Schöpfung Einklang kreift. 
Doch ein Gejchrei zerreißt den leichten Schöpferwahn, 
Und um die Harmonie der Sphären iſt's gethan. 


30. 
Es hat Natur dem Mann dazu das Weib bejchieden, . 
Damit der Geift geftellt jei durch den Leib zufrieden. 
Der Geift, wenn er den Zoll der Sinnenwelt gegeben, 
In feine Reiche joll er ungehindert jchweben. 
Wenn er im Innern nun des Lebens Früchte zeitigt, 
Hat fie die Störungen von außen ihm befeitigt. Ä 
Und was er jo vollbringt, das Hat fie mitvollbracht, | 
Weil fie für ihn gelebt, weil er für fie gedacht. 
Tragt ihr, in welcher Schul’ ich, was ich lehre, lernte ? 
Mein Liebesfrühling trägt nun feine Weisheitsernte. 


3. 
Ych weiß vier Wiſſende, ein fünfter geht mit drein; 
Die viere willen nichts, der fünfte weiß allein. 
Der eine weiß zum Ruhm, der andre zum Genuß, 
Der dritte zum Erwerb, der vierte zum Verdruß. 
Der fünfte weiß nicht, was, woher, wozu er’3 weiß, 
Strahlt Wärm’ aus wie die Sonn’, und wird ihm ſelbſt nicht heiß. 


32. _ 
Sie Haben mich gelobt, und mich dadurch beſchämt; 
Getadelt Haben fie, und meinen Muth gelähmt. 
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Entweder haben fie mir Lob und Tadel ſchlecht 

Gegeben, oder ich genommen e8 nicht recht. 

Ein ftärlendes Gefühl fol Lob und Tadel geben, 
Daß etwas ift erreicht, und mehr noch anzuftreben. 


33. 


Ein alter Weiler jprad: Den Mann mag's auch erbauen, 
Mit rechtem Sinne fi im Spiegel zu befchauen. 
Sieht er fein Antlig ſchön, jo denf’ er, etwas fehle, 
Wo nicht ein ſchöner Geift die ſchöne Form bejeele. 
Und wo Unlieblichkeit ex fieht in jeinen Zügen, 
So hät’ er fi, hinzu unholden Sinn zu fügen. 


34. 


Du Hageft, daß die Welt jo unvollflommen ift, 
Und fragft, warum ? Weil du fo unvolllommen bift. 
Wenn du volllommen wärft, wär’ auch die Welt vollfommen, 
Die Unvollkommenheit wär’ ihr von dir genommen. 
Sie will Volllommenheit nur mit dir ſelbſt empfahn, 
Und du bift noch fo weit zurüd auf diefer Bahn. 
Dank ihr, daß fie mit dir will halten gleiden Schritt, 
Und ſpute dich, daß fie auch vorwärts fommt damit! 


35. 


Der Geiſt des Menſchen fühlt ſich völlig zweierlei, 
Abhängig ganz und gar, und unabhängig frei.. 
Abhängig, injofern er Gott im Auge hält, 
Und unabhängig, wo er vor fi hat die Welt. 
Vor'm Vater unfrei fühlt fi jo ein Sohn vom Haus, 
Selbftändig aber wohl, jobald er tritt hinaus. 


36. 
Sechs Wörtchen nehmen mid in Anſpruch jeden Tag: 
Ich Toll, ih muß, ich kann, ich will, ich darf, ich mag. 
Ich Toll, ift das Geſetz, von Gott in's Herz geſchrieben, 
Das Ziel, nad welchem ih bin von mir jelbft getrieben. 
Ich muß, das ift die Schrank”, in welcher mich die Welt 
Bon einer, die Natur von andrer Seite hält. 
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Ih Tann, das ift das Maß der mir verliehnen Kraft, 
Der That, der Fertigkeit, der Kunſt und Wiſſenſchaft. 

Ich will, die höchite Kron' ift diefes, die mich ſchmückt, 
Der Freiheit Siegel, daB mein Geift fih aufgedrüdt. 

Ich darf, das ift zugleich die Inſchrift bei dem Siegel, 
Beim aufgethanen Thor der Freiheit auch ein Riegel. 

Ich mag, das endlich ift, mas zwischen allen ſchwimmt, 
Ein Unbeftimmtes, das der Augenblick beftimmt. 

Ich Toll, ih muß, ich fann, ich will, ich darf, ich mag, 
Die ſechſe nehmen mich in Anſpruch jeden Tag. 

Nur wenn du ftet3 mic) lehrſt, weiß ich, was jeden Tag 
Ich Toll, ih muß, ich fann, ich will, ich darf, ich mag. 


837. 

Das ift nicht Weisheit, die nur fich für Weisheit hält, 

Und fih in freinder Blöß' Entdeckung mwohlgefällt. 
Ginfeitig ift und war die Weisheit aller Weifen; 

Du wirft Anfeitigfeit nicht als dein Vorrecht preifen. 
Jedweder Menſch ift doch nur eine von den Seiten 

Der Menjchheit, welche ſich ergänzen und beitreiten. 
Auch eine bift du nur, daß du dich ſtill ergängzeft 

Mit andern, nützt dir mehr, als daß du ftreitend glänzeſt. 


38. 


Du bift nur halb, o Menſch, wie dich hervorgebracht 

Hat die Natur, und halb, wie du dich felbft gemacht. 
Sie hat den feften Grund gelegt, an den du rühren 

Nicht darfit, dir aber bleibt der Bau drauf auszuführen. 
Bei jenem kannſt du nichts, bei diefem alles thun, 

Und diejes ift genug, um träge nie zu ruhn. 
Nie ruhe, bis du gut das was du jchleht gemacht 

An dir, und was du falſch gemadht, haft recht gemacht. 
Dazu iſt's nie zu früh, dazu iſt's nie zu ſpät; 

Denn ftets im Werben, bift du nie geworden jtät. 


39. 
Gar Mande glauben, ſprach ein Weiſer wohlbejlijien, 
Nicht minder ihrem Wahn, als Andre ihrem Wiſſen. 
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Das eben ift der Wahn, der was zu wiflen meint, 

Da wahres Willen fih unwiſſend immer ſcheint. 

Drum wächſt das Wiflen, das nie gnug zu willen glaubt, 
Des Fortichritts aber hat der Wahn fich jelbft beraubt. 


40. 


Den innern Widerſpruch im Menſchen zu erklären, 
Bermeinten Mande, daß in ihm zwo Seelen wären, 
Und ihn zum Guten die, zum Böfen jene triebe, 
Er aber unterthan bald der, bald jener bliebe. 
Und Andre nahmen an, daß ihn zu beiden Seiten 
Zween Engel, einer böſ' und einer gut, begleiten, 
Die bier in's rechte Ohr ihm flüftern, dort in’s Linke, 
Hier, daß er ſich erheb’, und dort, daß er verfinfe. 
Zwo Seelen jolft du nicht, noch auch zween Engel glauben; 
Die Freiheit würdeſt du, die eigne Kraft dir rauben. 
Der Widerſpruch ift da, woher ift er gefommen? 
Aus dem Verjchiedenen, woraus did Gott genommen. 
Genommen hat er, daß du beider Einheit ſeiſt, 
Bon Erde deinen Leib, vom Himmel deinen Geiſt. 
Der Leib von Erde kann nur Irdiſches begehren, 
Der Geift vom Himmel nur zum Himmliſchen ſich ehren. 
So hat er dich gemischt, daß du dich ſelbſt befriegeft, 
Mit deinem Höheren dein Niederes befiegeft, 
Ein Bild der Schöpfung felbft, die er nur dazu ſchuf, 
Daß dienftbar Leibliches ſei geiftigem Beruf. 


41. 
Wer jelber ſich beherrſcht, beherrichet auch die Welt, 
Weil ftetS das Aeußere des Innern Spiegel hält. 
Wer ſich beherrjcht, den kann beherrichen außenher 
Kein Herrſcher, denn allein im Aeußern herrſchet der. 
Bedingen kann er di mit Macht und dich umringen, 
Eindringen kann er nicht und in dir dich bezwingen. 
Antaften kann er nicht dein eignes Herrſcherthum, 
Du aber gönneft gern ihm feinen Herrſcherruhm; 
Wie du dem Blitze gönnft, dem Stuemwind feine Flügel: 
Im Zügel halte dich! Gott hält die Welt im — 
Rückerts Werte VUL 
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42. 
Nie file ſteht die Zeit, der Augenblick entſchwebt, 
Und den du nicht benukt, den haft du nicht gelebt. 
Und du auch ftehft nie ftill, der gleiche bift du nimmer, 
Und wer nicht befjer wird, ift ſchon geworden ſchlimmer. 
Wer einen Tag der Welt nicht nußt, hat ihr gejchadet, 
Meil er verfäumt, wozu ihn Gott mit Kraft begnadet. 


43. 
Gar mande Schale muß von deinem Ich ſich Löfen, 
Zufällig Irdiſches, und mander Roſt des Böjen. 
Dod während immerdar dein Ich ſich alſo reinigt, 
Wird immer mehr mit ihm des Neuen auch vereinigt. 
Du ftrebeft Tag für Tag dur Lernen wie durch Kehren, 
Durch Denken wie durch Thun, den Kern des Ichs zu mehren. 
Der Eoelftein bedarf viel Mittel, ſich zu ſchleifen; 
Biel Nahrungsmittel braucht der Samen, um zu reifen. 
Wer kann zulegt mit Luft im fert’gen Ach beruhn ? 
Wer nichts Hinzuthut, was er wieder weg muß thun. 


44. 
Wenn dir das Himmelslicht durch's Fenſter iſt zumider, 
So zünde Kerzen an und laß den Vorhang nieder! 
Leicht haft du dir zur Nacht den Stubentag gemacht, 
Doch draußen in der Welt wird es davon nicht Nacht. 


45. 


Zu den Makrobiern ein Abgefandter kam, 

Der ftaunend in Betracht des Landes Wunder nahm. 
Zulegt, damit er noch erftaunen müßte ftärter, 

Ließen fie ihren Gaſt befichtigen die Kerker, | 
Wo die Gefangenen Goldketten trugen alle, 

Weil nit das Land erzeugt unedlere Metalle. 
Doch er ſah's unerftaunt, als jei es ihm geläufig, 

Und lächelnd ſprach er: Dies hab’ ich geſehn gar häufig. 
Denn wem ift unbelannt des Goldes ftarfe Kraft, 

Die Jeden übermannt und Alle legt in Haft? 
Der Unterſchied ift nur, daß goldgefangen jeien 

Hier die Gefangenen, bei uns daheim die Freien. 
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46. 
Die Schlange fühlte lang ein innerliches Quälen, 
Daß ihre alte Haut nicht ab ſich wollte ſchälen. 
Sie wußte feinen Rath, noch Mittel zu ergreifen, 
Die unbequeme Hüll' auf einmal abzuftreifen. 
Sp rathlos wie fie ging, unadtjam fiel die Schlange 
In eine Schling’ am Weg, geftellt zu ihrem Fange. 
Geblieben wäre fie ſonſt in der Schlinge hangen, 

Nur durch den alten Balg ift fie der Schling’ entgangen. 
Sie ließ den Schlauf darin, und ift hindurch geichlüpft, 
Und hat die läjt’ge Haut zugleich nun abgefrüpft. 
So ift der innre Menſch durch den Verluſt entronnen 

Des äußeren und hat dadurch fich ſelbſt gewonnen. 


47. 


Wenn du erkennen willft den Ruhm in jeiner Blöße, 
Bergleih am Himmel ihn mit Sternen erfter Größe. 

Die letter Größe, find fie etwa minder groß? 
Sie ſcheinen Fleiner dir durch ihre Höhe bloß. 

Drum lächle, rüdt man did zum lebten Range nieder; 
Und rüdt man dich empor zum erjten, lächle wieder! 


48. 


Nicht darum ſoll es ſich bei deinem Willen handeln, 

Ihn zu verbeflern, Menſch, vielmehr ihn zu verwandeln; 
Denn unverbefferlih, unheilbar jei der Schade, 

Umwandlung mögli nur durch's Wunderwerk der Gnade. 
Allein der höchſte Streit, der über die Ratur 

Des Willens wird geführt, ſcheint mir ein Wortftreit nur. 
Umwandeln mögt ihr ihn, verwandeln ganz und gar, 

Zu einem andern docd nicht machen als er war. 
Bermandeltet ihr mich, daß ich nicht mehr wär’ ich, 

So hättet ihr, ich weiß nicht wen, geheilt, nicht mich. 
Doch einen guten Kern müßt ihr dem Willen gönnen; 

Denn ſchlecht im Kerne, würd’ er gut nie werden können. 
Am kahlen Sünderkopf müßt ihr ein Löckchen laſſen, 

Daran der Finger ihn der Gnadenzucht Tann faflen. 
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Ein Aſchenfünkchen muß doch jein im Achenhaufen, 
Sonft bläft das Feuer an fein. Schnauben und fein Schnaufen. 
Ein glei) Bedürfniß wird verſchiedentlich gefühlt, 
Daß etwas ſei hinweg gewajchen und gejpült. 
Ein Schmutz Hinmweggefegt, ein Roft Hinweggejcheuert, 
Damit im eignen Glanz der Spiegel fei erneuert. 
Daß ſich der Spiegel jelbft nicht Hären kann, ijt Elar; 
Daß ihm nur Gott den Dienft gewähren kann, ift wahr. 
Daß Gott fi) fpiegle, mußt du ihm den Spiegel leihen, 
Bon Selbftbeipieglung fern und von Vorfpiegeleien. 
Die Hauptſach' aber ift, daß rein der Spiegel Jet; 
Das Uebrige, mein Sohn, ift Spiegelfechterei. 


49. 


Die Wahrheit ift durchaus ein mittleres Gebiet, 

Das nicht nach Hier und dort unendlich hin fich zieht. 
Ihr nachgehn kannſt du meift gar wenig Schritte nur, 

Und ausgehn ſiehſt du Schon in Irrthum ihre Spur. 
Wahrheiten hängen nicht zufammen wie Korallen, 

Die man kann an der Schnur herzählen nad) Gefallen. 
Oft ift das Wahre gar vom Falſchen nicht zu fcheiden, 

Wie Fäden eines Zeugs, halb wollen und halb feiven. 
Bon Wahrheit einen Kern fchließt jeder Irrthum ein, 

Und jede Wahrheit kann des Irrthums Same fein. 
Bor Allem hüte dich vor ftrengen Wolgerungen, 

Denn folgerichtig ift meift Närriſchſtes entjprungen. 
Wahrheit, die du zumeit verfolgen willft und jagen, 

St, eh’ du dich's verfiehft, in Irrthum umgejchlagen. 
Viel Lieber mag, anftatt die Jagd zu übertreiben, 

Ein ungewifies Wild im Grenzwald überbleiben. 
Der Schüge läßt, was flieht, fliehn an der Grenz’, und zieht 

Mit feiner Beute fich zurüd auf fein Gebiet. 


80. 
Bedenke, wenn der Stolz des Denkens dich bethört, 
Welch’ eine Kleinigkeit dein Denken, Denker, ftört. 
Ein Bißchen Weh im Kopf, ein Bißchen Weh im Magen, 
Im Zuß, der doch nichts jcheint zum Denken beizutragen. 





x 
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Nicht irren kann dich nur der Feldſchlacht heif’res Klirren, 
Verwirren Tann dich jchon der Mücke leiſ'res Schwirren. 

Und Hätteft du mie Gott nun eine Welt gedacht, 
So hätte fie, o Spott, ein Mücklein umgebradt. 

Drum ift es gut, daß du nur denkeft ſchon Gedachtes, 
Und im Gedanken nur nachmachſt von Gott Gemachtes. 


51. 


Du wähnſt, o Weijer, dich vom alten Wahn entkettet, 
Wirklich zur Wirklichkeit des Denkens hingerettet. 
Du ſprichft: „Ich ſetze nichts voraus mehr gegenwärtig,’ 
„Eben jo wenig nehm’ ich etwas an als fertig. 
„sch ſehe zu, was ift unmittelbar gegeben, 
„Wie es entwidelnd ſich vermittelt.” — Das iſt's eben! 
Wo ift unmittelbar Gegebnes denn zu Haus? 
Was du vermitteln willft, das ſetzeft du voraus, 


52. 


Du haft den Geiftern der Geſchicht' ihr Recht gethan, 
Wenn du fie alle nimmft ala Yortichritt’ auf der Bahn, 
Die wahre Seit’ erfennft an den Einjeitigkeiten, 
Und gleichſt in Einfiht aus der Anſicht Streitigkeiten. 
Dein Irrthum ift allein, daß du zur Offenbarheit 
Auf deinem Standpunkt glaubft gelangt die ganze Wahrheit. 
Doch dir geihieht dein Recht, wie ihnen ihr’3 geſchehn, 
Wenn wir die Wahrheit auch in deinem Irrthum jehn. 


58. 


Der Aehnlichleiten Spur zu folgen haft du Freiheit, 
Verwechſeln darfft du nur fie nicht mit Einerleiheit. 
Das Ding, das du begreifft, ift freilich im Begriff, 
Doch der Begriff ift nicht des Dinges Inbegriff. 
Mer fieht nicht, daß jein Bild im Spiegel ähnlich jet 
Ihm ſelber? doch ift es mit ihm drum einerlei? 
Ob ich der Spiegel ſei der Welt, ob fie der meine, 
Wir bleiben immer Zwei, worin fich zeigt das Eine. 
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54. 


Du denkeſt, was du denfft, das müſſe drum fo fein; 
Doch denke: Denkeft du denn auf der Welt allein? 
Viel Andre denken auch, viel Andres denken fie, 
Doch anders wird das Sein durch anders denken nie. 
Es laßt fih jo und fo von unſerm Denken faflen, 
Bleibt was es ift, und fieht dem Spiele zu gelafjen. 


55. 


BVerzweifelft du, der Welt zu ſchaun in's innre Weſen, 

Sp ſchau umher auf ihr, wie viele find gewefen, 
Wie viele werden fein, wie viele find um dich, 

Die ihren Stand zur Welt, den Stand der Welt zu fi 
Begreifen, und mit ihr wohl wiſſen auszulommen, 

Do haben nie die Höhn des Weltbegriffs erflommen. 
Drum müſſen andere Erfenntnigquellen fließen, 

Die dir fein Schlüffel braucht des Grübelns aufzufchließen. 
Aus dieſen ſchöpfe, jo, daß Vorwitz nie fie ftopft; 

Aus Felfen ſpringt ein Quell, wo nur der Glaub’ anflopft. 


56. 
Daß mit Unthätigkeit iſt Ueberdruß verbunden, 
Und nur in Thätigfeit die Ruhe wird empfunden; 
Dies, was ein Grämlicher Hält für der Menjchheit Fluch, 
Grflärt ein Heiterer für weiſen Götterjprud). 
Wenn jener jagt: Es ift der alten Sünd' Ererbniß, 
Daß unbefriedigt fi der Menſch fühlt in Verderbniß; 
Sagt diejer ihm darauf: es ift des Himmels Fügung, 
Daß ihm zum Wohl der Welt nur Arbeit giebt Vergnügung. 


57. 
Zur Arbeit ift der Menſch jo von Natur beftimmt, 
Daß er felbft Arbeit zum Vergnügen unternimmt. 
Was kann am Spiele dich, was an der Yagd dich reizen? 
Nach Groſchen wirft du nicht und nicht nach Hafen geizen. 
Du nähmeft fie nicht an, wer fle dir ſchenken mollte: 
Es ift der Arbeit Schein, der dich betrügen jollte. 
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Denn deine Kraft muß ſich flets auf ein Aeußres lenken, 
Und nie beruhigt’s dich, in Ruh dich zu verſenken. 

%a jelbft die Ruh, die du entathmet ſchöpfſt im Nu, 
Spornt di der Thätigleit mit neuem Athem zu. 

Und wilft du auf dir felbft nur ausruhn augenblidlich, 
Gleich wirft du jelbft dich abarbeiten unerquidlich; 

Wie eine Mühle ſich zermalmet und zerrüttet, 
Wenn man dem letren Gang nicht neues Korn aufſchüttet. 


58. 


Des Lebens Sorge läßt dir wenig Zeit zu denken 
An di, und deinen Sinn auf's Ewige zu lenken. 
Lang ſorgſt du, forgenlos zu haben eine Stunde; 
Dann wird, der Sorgen los, zu lang dir die Sekunde. 
Du gehft auf Zeitvertreib, auf Unterhaltung aus, 
Und ftatt der Sammlung ſuchſt du der Zerftreuung Braus. 
Du findeft wohl nad) Wunſch dein Innres nicht beftellt, 
Und wünſcheſt Tieber nicht zu jehn, was dir mißfällt. 
Du fiehft ein weites Leer, und weißt es nicht zu füllen, 
Und willft mit hohlem Schein der Luft es überhüllen. 
Vertreibe denn die Zeit, bis dich die Zeit vertreibt; 
Zerftreue dich, bis nichts an dir zu fammeln bleibt; 
Bis wieder ſammelt einft des Lebens Herr und Meifter 
Deine in alle Welt zerftreuten Lebensgeifter. 
Er wird nit ſchwerer auch fie bringen zum Vereine 
Als unfere zu Staub zerftreuten Todtenbeine. 


59. 


In jedem Zuftand ift ein Haben und ein Miflen, 
Und das Gemißte bift zu haben du beflifien. 
Darum bei jedem Glück ift no ein Wunjch zurück, 
Der eben ift davon ein zubehörig Stüd. 
Und wie ein Zuftand in den andern übergeht, 
Siehft du, daß aus dem Wunfch ein neuer Wunſch entfteht. 
Denn jeder Wunſch, erlangt, ift nicht mehr wünſchenswerth; 
Doch Glück ift auch, dak man ftet3 neu ein Glück begehrt. 
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s 60. 
Selbliebe liebte gern ſich ſelber ungeftört, 
Und iſt von allem, was darin ſie ſtört, empört. 
Sie möchte ſein, um nur recht lieben ſich zu können, 
Recht liebenswürdig, und ſich jeden Vorzug gönnen. 
Entdecken muß ſie da mit Schrecken manchen Flecken; 
Was bleibt ihr denn, als ihn verdecken und verſtecken? 
Verſtecken vor der Welt, daß ſchön der Welt ſie ſcheine; 
Verdecken vor ſich ſelbſt, daß ſie es ſelber meine. 
Doch meinen kann ſie's nie recht ungeſtört und ſtill, 
Und meint ſtets, daß die Welt nicht recht es meinen will. 
Straft ihr die Heuchlerin? ſie ſtraft die Heuchelei; 
Sie ſelbſt nur weiß, wie ſchwer die hohle Maske ſei. 


61. 


Nicht Schritte ſoll man thun, die nur zum Ziele führen, 
Der alte Meifter ſprach's, vielmehr will ſich's gebühren, 
Daß jeder Schritt für fih ein Ziel, und nebenbei 
Ein Fortfehritt auf dem Weg zu höherm Ziele jet. 
Das gilt, wie von der Kunft, vom Leben gleicherweife, 
Vorzüglich und zunädft doch gilt es von der Reife. 
Wenn du al3 Neifeziel betrachteft jeden Schritt, 
Wird dir der Weg ein Spiel, und fommit vom Fled damit. 


62. 


Nur ein Gedanken iſt's, an welchen du gewöhnen 

Dich mußt, um dein Geſchick im Geifte zu verjöhnen. 
Und an wie mancherlei Gedanken haft du dich 

Nicht Ichon gewöhnt! man denkt zulegt in Alles fid. 
Das Unverhofftefte, wenn es getreten ein, 

Sieht endlich aus, als könnt' es gar nicht anders fein. 
Und wenn gleichgiltig uns durch die Gewohnheit werden 

Am Ende Freuden felbft, warum nicht auch Beſchwerden? 


63. 


So hilflos zu der Welt wird nie ein Thier geboren 
Alswie der Menfch, der ſich jo Hoch fühlt auserkoren. 
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Barum? Es hat Natur dadurd uns jagen mwollen, ' 
Daß wir uns felber und einander helfen ſollen. 

Die Mutter Hilft zuerft dem Kind, der Bater dann; 
Dann hilft e8 ihnen, und fich felber. Hilft der Mann. 


64. 
Du fragft, ob du zum Heil der Welt und Wiſſenſchaft, 
An, was dir widerfteht, jollft wenden deine Kraft? 
Weil überzeugt du feift, e8 fei nun an der Zeit, 
Und doch daran zu gehn fein Andrer fei bereit. 
Mein Sohn, was irgend an der Zeit ift, das wird kommen; 
Der Welt und Wiſſenſchaft mag gar Verſchiednes fronmen. 
Drum rath’ ich dir, nur was dir felber taugt, zu treiben; 
Meil Vielen Vieles taugt, wird Keines unterbleiben. 
Sp wird am fieriten zum Weltheil beigetragen, 
Und Keinem braucht die Welt befonder8 Dank zu jagen. 
Ein Yeder baue nur mit Xuft fein eignes Zelt; 
Dur Gottes Segen wird daraus ein Bau der Welt. 


65. 
Nur eine Waffe gab jedwedem Thier Natur, 
Nicht allen alle, dir, o Menſch, gar feine nur. 
Sie gab aud eine Kunft nur einem, und nicht allen 

Jedwede, wieder bir ift Teine zugefallen. 

Warum? wär’ eine Waff' und Kunft dir angeboren, 
So wäre der Gebrauch der andern dir verloren. 
Doch brauchen follteft du jo alle Künft’ als Waffen, 

Dir jelber ſchaffend, was dir nicht ift anerjchaffen. 


66. 
Das Leben ift ein ſolch unſchätzbar Gut, mein find, 

Weil alle Güter mit darin begriffen find. 

Denn Theil an allen hat, wer Theil am Leben nimmt, 

Ob ihm ein größrer Theil, ein kleinrer fei beftimmt. 
Des Ganzen Mitgefühl ift ganz im kleinſten Theil, 

Und dein bejondres Glüd das allgeineine Heil, 

Zu fühlen rings um dich, ftetS aus fich ſelbſt erneut, 
Ein Beben tauſendfach, das ſich des Lebens freut. 
Wer diejes lebhaft fühlt in jedem Augenblid, 

Dankt für fein Leben Gott und fegnet fein Gejchid. 
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67. 


Was ift das Licht, das Hold des Daſeins Nacht erheitert? 
Der Athen, der die Bruft zum Himmel dir erweitert? 
Die Freude, die dich gut und weile macht, vollkommen; 
Ihr Gegentheil allein macht eng und dumpf, beflommen. 
Solang du Freude fühlſt, fühlft du dich in Zunahme, 
Und in. Abnahme nur, wenn du erliegft dem Grame. 
Wem noch in Zunahm’ ift das Leben, der ift jung; 
Und fo ift alterlos der Freude Jugendſchwung. 
Die ew'ge Jugend laß vom Kummer dir nicht rauben; 
Du mußt mit Freudigkeit nur an dich felber glauben. 


68. 


Der Seele Saiten, mann fie dir am feinften find 
Geſtimmt, o hüte fie vor'm allerkleinften Wind! 
Denn aud ein ſolcher kann verftimmen dann die Saiten, 
Der ohne Eindruck jonft darliber würde gleiten. 
Wenn der Begeifterung Erwachen fchauernd ſpürt 
Der Geift, fühlt unſanft er von Ird'ſchem ſich berührt; 
So daß der Andacht Gluth oft, nebenaus vom Zug 
Der Luft gewendet, wild in Zornesflamm’ ausjchlug. 
Nicht nur dem Altar ift fein Opfer dann entzogen, 
Du jelber fühleft um die Stille dich betrogen. 


69. 


Wer fih als Menſchen fühlt, und tief in ſich empfindet, 
Daß mit der Menfchheit ihn die Menſchlichkeit verbindet, 

Der wird nicht wollen, wird nicht fünnen aud, die Leiden 
Und Freuden des Geſchlechts von feinen eignen jcheiden. 

Wes irgend Einer vom Geſchlecht fich freut’ und litt, 
Mitfreuen wird es ihn, und leiden wird er's mit. 

Doch Freud’ ift Geiftesthat, zur Freud' ift er berufen: 
Ein Thor nur glaubt, daß ihn zum Leiden Götter jchufen. 

Vernunft will freie That; wer ihre Stimme hört, 
Räumt freudig weg, was ihm Freiheit und Freude ftört, 

Räumt weg die Leidenjchaft, und mit ihr feine Leiden; 
Wird er nun auch darum den Anblid fremder meiden? 
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Ja, wenn er, dumpf genug, nicht fühlt, was er nicht ſieht, 
Auch der Vorſtellung mit dem Anblick ſich entzieht. 
Biel lieber kämpfen wird er mit des Geiſtes Waffen, 
Bom Leiden frei wie fih auch andere zu jchaffen. 
Hat er in fich befriegt das Leid und es befiegt, 
Daß überwunden es zum Fuß der Freude liegt; 
Sp wird er ihren Krieg auch Andern helfen kriegen, 
Daß fie, von feinem Sieg geftärkt, fich ſelbſt befiegen. 
Nicht weil er fühlt, daß er's in fi) allein vollbracht, 
Wird er die Schwächeren verlaſſen in der Schladt. 
Wes er fi jelb ſchämt, wird er fih für fie nicht ſchämen, 
Mit Yreuden wird er Theil an fremden Leiden nehmen. 
Ob er den Gipfel au der Göttlichkeit erftiegen, 
Wo Erdendunftgewölf’ in Wetherduft verfliegen ; 
Um wie vielmehr, wenn er fih jagen muß, er fei 
Noch ſelbſt von Leiden nicht und Leidenfchaften frei. 


70. 


Der ſchlimmſte Neider ift, der das ſich läßt verbrieken, 
Wenn, was er nicht mehr kann, nun Andere genießen. 
Kann einen Hungrigen der Satte wohl beneiden, 
Und möchte lieber jelbft no) einmal Hunger leiden ? 
Begierde — ſchlimm genung, daß fie Befriedigung 
Begehrte, da jie war am Leben friſch und jung; 
Nun fie geftorben ift, jo fei fie auch begraben ! 
Wir freun uns, daß wir Ruh, die Unruh Andre haben. 


71. 


Die beſſre Seel’ ift nicht, die nur hat befire Kräfte, 
Wie von Geburt ein Leib vorm andern befire Säfte. 
Die befire Seel’ ift, die von den auf ihrer Flur 
Gewachſ'nen Kräften mehr gebraucht die befjern nur; 
Die mehr die beſſern und fie beſſer braudt zun Siegen, 
Daß ihnen, noch jo Stark, die ſchlechteren erliegen: 
Wie von zwei Ringern, zwei gleichſtarken, der danieder 
Den andern ringt, der am geſchickt'ſten braucht die Glieder. 
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72. 


Erfenneft du, wohin auf oder niederftrebt 
Der Zeitgang, gieb nur nad, o Herz, das widerjtrebt ! 
Kein MWiderftreben hilft; du mußt dich ihm bequemen, 
Wo nicht, mit deinem Thun vom Schauplag Abjchied nehmen. 
In jeder Jahreszeit kommt Andre an die Reihe; 
Begehre nicht, daß man nur Wetter dir verleihe! Ä 
Wenn du im Wetter, da3 nun kommt, nicht blühen kannſt, 
Sp freue did, daß du ſchon deine Frucht gewannft. | 
Das, worin du erftidit, iſt Andern Lebensluft; 
Der Zukunft Odem weht aus des Vergangnen Gruft. 
Was alſo bleibet dir? theilnehmende Betrachtung, 
Dem Werden zuzuſehn ohn' Aerger und Verachtung. 
Glückſelig ein Gemüth, in deſſen Heiligthumen 
Jedwede Jahreszeit hervorbringt Himmelsblumen. 


73. 


Nur auf die Lebensfahrt nicht viel Gepäck⸗Geſchleppe! 
Denn über manden Berg geht fie und manche Steppe. 
Nicht von Spielwaaren jei ein Wagen mitgefahren, 
Genug zu ſchaffen madt ein Wagen Eſſenswaaren. 
Auch von Andenken ſei nicht mitgeführt ein Kaften, 
Die Bilder gnügen dir, die Schon im Hirne raften, 
Und im Schreibtäfelden beſonders eingejchrieben 
Ein Abichiedsliebesgruß nur von beſonders Lieben. 


74. 


Den höchſten Menichenfinn, das Augenlicht zu miſſen, 
Gefangen wohnend in beftändgen TFinfterniffen, 

Iſt doch, Erfahrung Spricht, das höchſte Unglüd nicht, 
Weil inneres erſetzt das äußerliche Licht. 

Der Blindgewordene fieht in Erinnerungen, 

Der Blindgeborene wird doch vom Licht durchdrungen; 
Dolmetihen kannt du ihm den Strahl, der ihn berührt, 
Daß der ein geiftig Bild der Welt in ihm aufführt. 

Im Worte wird ihm kund die Weisheit aller Weifen, 
Er kann mit Digtermund die Wunder Gottes preifen. 
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Doch diefen andern Sinn zu miſſen, den im Ohr, 
Entbehrend ewigen Weltharmonieendor ; 

Berluft, der ſchwerer ſchien, erjegen kann auch ihn 
Theilnahme doc der anſchaubaren Harmonien. 

Des Menſchen Auge ſpricht dir und des Frühlings Trift, 
Die Sprade Spricht dir ſelbſt in ihrem Bild, der Schrift. 

Dem Taubgebornen au, und darum ſtumm geboren, 
Iſt alle Fähigkeit der Bildung nicht verloren. 

Zum Handeln kannſt du ihn, zum Denten auch erziehn; 
Gewiß, zum Dichter nur erziehft du niemals ihn. 

Wer aber blind und taub zugleich ift uranfänglich, 
Der höhern Menfchheit jcheint er Menſchen unempfänglid. 

Gott, der ihn jo gemacht, empfänglich wird er machen 
Ihn aus der Doppelnacht hier oder dort erwachen. 

Wer blind und taub nur ward, Tann fort das Teuer ſchüren 
Im Innern, mag man aud) nad Außen e3 nicht fpüren, 

Der Mujchel gleih im Schlamm, Licht jaugen mit Begier, 
Das zu viel ſchönrer Perl’ in ihm wird als in ihr. 

So fah ih einen Greis, an Aug’ und Ohr verwittert, 
Bon Luftentzüdungen im Frühlingshain durdzittert. 

Der Blüthen Duftgerud, der Abendlüfte Wehn, 
Macht ihm den Mund voll: Preis, das Aug’ in Thränen ftehn. 

Er jog, wa3 er nicht ſah, und ro, was er nicht hörte, 
Und fühlte Vollgenuß und Andacht ungeftörte. 

So ſchön ift Gottes Welt, daß auch ein leifes Flüftern 
Bon ihr der Blindheit Tann und Taubheit Nacht entpüftern. 


75. 
Wohl mander Mann, wie groß geworden ift jein Heil, 
Mag meinen, daß ihm viel zu wenig ward zu Theil! 
Und wollt’ er fih mit Ernſt erprüfen, nicht zum Spiel, 
Müpt’ er geftehn, daß ihm zu Theil ward viel zu viel. 


76. 
Auch mir will oft das Haupt der Greifenwahn umdüſtern, 
Bon alter beßrer Zeit und neuer ſchlechtrer flüftern. 
Doch gleich danieder ſchlägt den Wahn, und die Verachtung 
Der Gegenwart zerftreut die doppelte Betrachtung: 
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Daß ih doch ſchlechter nicht geworden, als geweſen, 
Ja beſſer als es war zu hoffen, bin genefen; 

Und daß nun Andre nicht find ſchlechter als ich war, 
Und fönnen darum noch viel befjer werden gar. 


77. 
Entweder ift mein Blick nur gegen euern ftumpf, 
Oder aud) euer Ohr ift gegen meines dumpf. 
Ich ſeh' ein Ganzes, wo ihre jehet manden Bruch, 
Und hör’ Cinklingendes, wo ihr hört Wideriprud). 
Wenn mein die Täufchung ill, jo gönn’ ich euch die Wahrheit; 
At aber mein das Licht, jo kommt in meine Klarheit! 


. 78. 
Nicht eine Stimme nur in dir warnt did vorm Böjen, 
Die du, wie leife, hörft trog lauteſten Getöſen; 
Dieſelbe Stimme mahnt did auch zum Guten an, 

Die Zügel ift zugleih und Sporn auf deiner Bahn. 
Nicht das Gejeg nur Ipricht in dir, das du gebrochen ; 
Daſſelbe hat in dem, der nie es brach, geſprochen. 

Du fühlft, daß dies Geſetz Bott felber in dir fei; 
Und daß du ihm gehordft, das macht von ihm dich frei. 
Wie ein gelehrig Roß nicht Zügel fühlt noch Sporn; 
Das widerſpenſtge nur fühlt feines Meifters Zorn. 


79. 


Ob gut, ob böje fei ein Geift, von dem du Dich 
Getrieben fühleft, weißt du nie jo eigentlich. 

Daß Großes, Schönes er, ja Gutes thun dich heißt, 
Damit iſt's nicht gethan, das thut auch böfer Geiſt; 
Des Hochmuths böjer Geift, des Scheins, der Heuchelei, 

Der ſelbſt ſich bildet ein, daß er ein guter fei. 
Nur wo der Geift dich treibt zu dulden und zu lieben, 
Da Hat di ganz gewiß ein guter Geiſt getrieben. 


80. 
Nie auf den Gegenſtand wird ganz ein Urtheil paſſen, 
Drum lieber allgemein mag ich Urtheile fallen, 
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Damit fi, was davon nicht zu dem falle pafie, 
Der bier zu Grunde liegt, beziehn auf andre lafie; 
Denn immer wahr wird fein, was du als wahr erfannt, 
Wenn du es auch vielleicht auf Falſches angewandt. 


81. 

Beim Hauch des Morgens und der Mitternächte Schauer 

Fühlt' ich die Trauer, daß die Welt hat feine Dauer; 
Daß wir am Anfang ſchon dem End’ entgegen gehn, 

Und doch am Ende noch beim Anfang immer ftehn. 
Bald haben wir’s verwacht, bald haben wir's verträumt, 

Nie ſäumend Tag und Nat, das Glück ift ftet3 verfäumt. 
Wie uns zufchauerhaft vorbeigeht ſchauerlich 

Die Welt undauerbaft, iſt wohl bedauerlid. 
Wohl zu bedauern find leichtfinnige Vertrauer, _ 

Die bier in's Zuftjpiel gehn, und finden daS der Trauer. 
Und zwei nur find beglüdt, der den fein Trug berüdt, 

Und der, dem e3 genügt, daß ihn ein Trug beglüdt. 


82. 

Statt dich zu zanken mit den eigenen Gedanken, 

Iſt dir's zumeilen gut mit fremden dich zu zanken. 
Zwar fommt fo wenig auch bei diefem Zank heraus 

Im fremden, al3 bei dem in deinem eignen Haus. 
Doh wenn mit fremden du dich recht herumgeichlagen, 

Wirſt du vielleicht dich mit den eignen recht vertragen. 
Mit deinen eigenen Gedanken leb’ in Frieden! 

Denn, ift er nicht in dir, wo ift der Fried’ hienieden? 

83. 

Die Haltung fehlt; was Hilft’s, ob ein Gehalt fih findet, 

Der, hält er fich nicht feit an Haltung, haltlos ſchwindet! 
Der Töne Fall’ tft da, Doch wenn der eine Ton 

Nicht wird gehalten, ift der Einklang auch entflohn. 
Des Tanzes Wirbel rauſcht, der Takt wird nicht gehalten, 

Und nicht zur Anmuth Tann das Chaos fich entfalten. 
Der rechte Weg wird falſch, wenn du nicht hältſt die Richte; 

Und wenn du es nicht hältft, wird das Geſetz zunichte. 
Behalt’ und halte dies bei jeglichem Verhalten: 

Die Haltung hält die Welt, ſuch' Haltung zu erhalten! 


84. 

Was du jo lang erhofft, wann es nun endlich kam, 

Wie ſchnell ift es vorbei, und ewig bleibt der Gram, 
Daß es nie wieder fommt, weil’s da nun einmal war; 

Doc fterbend läßt es dir ein Sind, das es gebar: 
Ein neues Hoffen, das zu feiner Zeit gebiert 

Ein neues wieder und jein Leben dran verliert. 
Das find die Hoffnungen, verloren wie geboren, 

Durch die uns unvermerlt das Leben geht verloren. 
Das find die Hoffnungen, geboren wie verloren, 

Durch die das Menjchenherz ift immer neugeboren. N 


85. 

Zu feinem Ebenbild feit Gott den Menſchen jchuf, 

Wie ungehorfam konnt’ er werden feinem Ruf? 
Weil er war Gottes Kind, und werden follt’ ein Mann, 

Ein freier Mann, der nur fich ſelbſt gehorchen Tann. 
Darum den Willen hat fein Vater ihm gegeben, 

Sich zu gehorhen und ihm felbft zu widerftreben ; 
Kraft deffen an fich jelbit verzieren und unzieren 

Er nun, mag Gottes Bild, und nur nicht ganz verlieren; 
Kraft deſſen er auch mag das Bild herftellen Kar, 

Daß er durch fih nun fei, was er dur Gott nur mar. 


86. | 

Menſch, rühme dich nicht ftolz, daß du ein Gut gewannft, 

Weil du nicht weißt, wie bald du es verlieren Tannft. 
Auch rühme dich nur nicht, daß du ein Willen haft; 

Wer’s nicht zu brauchen weiß, dem ift es eine Laſt. 
Wie leiblicher Befit kann auch dein geift’ger ſchwinden, 

Dann, wenn du font nichts haft, wirft du di arm empfinden. 
Doch wenn du gut bift, das allein wird nie geraubt; 

Des rühme dich nicht, Doch freu’ dich! das ift erlaubt. 


87. 


O fühle di, du Fühlft, du bift von allen Seiten 
Abhängig, wo du ftehn magft, liegen oder fchreiten. 
Bom Stoß der äußern Welt von jeder Seit’ abhängig, 
Der Kraft des Elements zugängig, ja durchgängig. 
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Richt einmal wie ein Erz dem Wafler undurchdringlich, 
Richt einmal wie ein Stein dem euer unbezwinglich. 
Dich trinkt der Hauch der Luft, dich ikt der Wittrung Zahn, 

Dih wandelt Tag und Nacht, und wandelt deine Bahn. 
O fühle dich, und ſprich, in deiner Engigfeit 
Wie fommft du zum Gefühl der Unabhängigfeit? 
Du fühleft, daß ein Hauch dich jenes Odems trägt, 
Bon dem im Gleichgewicht die Schöpfung ift gewägt ; 
Bon dem im Gleichgewicht die Schöpfung ift gemwägt, 
So daß nad) feiner Seit’ um eine Schale jchlägt. 
Wie di die Wage wägt, wo dich die Schale trägt, 
Wohin dich Clement in's Clement verjchlägt ; 
Sag ihnen: Was verſchlägt es mir, wie ihr mich mwägt? 
Sch fühle mich ein Geift, mit Geift vom Geift geprägt. 
Wer dies Gepräge trägt, der weiß, daß man ihn mwägt, 
Prüft, läutert, umſchmelzt, doch als unrecht nie verfchlägt. 


88. 


Wenn du dich lebenslang beichäftigeft mit Wörtern, 
Beraten dich mit Recht, die lieber Ding’ erörtern. 

Wenn du dich wenigftens beichäftigteft mit Worten, 
Aus welden aufgebaut find der Begriffe Pforten ! 

Doch wenn du wirklich dich beichäftigft mit dem Wort; 
Es ift nichts Höheres zu finden hier noch dort. 


89. 


Mit Freuden greifeft du nach allen neuen Bildern 
Der Welt und der Natur, was fie auch mögen fchildern, 
Richt, um mit Bilderkram dein Zimmer auszuſchmücken, 
Sondern um deinen Sinn mit ihnen auszudrüden. 
Ob ein Gedanke nun vom Bild fei angeregt, 
Ob in das Bild ein ſchon Gedachtes ſich gelegt; 
Laß nur das ſchöne Spiel der Kunft dich nicht verbrießen, 
Dein eignes Innres dir in Bildern aufzujchließen ! 
Denn, wie dein Auge felbft fich fieht im Spiegel nur, 
Sp dein Gemüth allein im Bilde der Natur. 
Rückerts Werte VIII 23 
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Du kannſt denfelben Sinn in viele Bilder jenfen, 
Und kannſt im jelben Bild gar viele Sinne denken. 

Denn der Gedanke muß fih in viel Hüllen Fleiden, 
Daß er ſich lerne von ſich jelber unterfcheiven. 

Und viel Gedanken find in Einem Glanz erbrannt, 
Mo die verjchiedenen als Eines ſich erfannt. 


91. 


Du bit, mein Philoſoph, volltommen überzeugt, 
Daß Yeder irrgeht, wer von deinem Pfad abbeugt; 
Und deine Zuverficht ſchlägt das mitnichten nieder, 
Daß Jener, was von ihm du glaubt, von dir glaubt wieder. 
Ich aber, ungewiß, nad) welchem Stern ich lenken 
Mein armes Schifflein fol, muß eins von beiden denlen: 
Entweder, daß ihr beid’ irr ſeid auf eurer Fahrt, 
Ober Jeder von euch Recht hat auf feine Art. 
Nun würd’ es alle Luft am Wiſſen gar mir rauben, 
Glaubt' ich das Erfte, drum laß mid) das Andre glauben. 


92. 


Wenn alles Menſchenthuns ift Wurzel Eigennub, 
Komm, laß uns reinigen die Wurzel von dem Schmutz! 
Auf diefem Grunde laß uns ftehn nur und erflären, 
Wie jene Wurzel jelbft das Höchſte muß gebären. 
Ein jedes Weſen eingepflanzt hat von Natur 
Den Grundtrieb: wie es ift, fich zu erhalten nur. 
Was diefer dunkle Trieb nun in der Thiere Zunft, 
Das iſt im Menſchen ſelbſt erleuchtete Vernunft. 
So kann Vernunftmacht nie fein mit Naturgewalten 
Im Widerſpruch; ihr Trieb ift auch, fich zu erhalten. 
Wodurch fie ih erhält, ift Tugend, That und Kraft, 
Davon das Widerſpiel it Schwäch' und Leidenſchaft. 
Nicht Leiden, ſondern Thun, nicht Ohnmacht, jondern Stärte, 
Das find des menſchlichen Naturtriebs Tugendwerfe. 
In diefem Streben nun, von innen frei durchgängig 
Zu wirken, fühlt der Trieb ſich außen rings abhängig. 
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Zur Nahrung kann er nie der Außenwelt entbehren, 
Und ihrer Uebermacht muß er ſich ſtets erwehren. 
In dieſem Daſeinskampf, mit Kraft, dazu verliehn, 
Sucht er von außen her, was frommt, an ſich zu ziehn. 
Zwei Kräfte gleicher Art, zu gleichem Zweck verbunden, 
Vermögen Doppeltes, das haben ſie empfunden. 
Drum menſchliche Vernunft zu Menſchenſelbſterhaltung 
Befand nichts nützlicher als Menſchenbundgeſtaltung. 
Sie unterordnen ſelbſt dem Leibe ſich zu Gliedern, 
Nur um ſich zu erhöhn, nicht um ſich zu erniedern. 
Und alſo iſt der Menſch von der Natur getrieben, 
Weil er ſich ſelber liebt, den andern auch zu lieben. 
Getrieben iſt er, gut zu ſein, mild und gerecht, 
Großmüthig ſelber ſich zu opfern dem Geſchlecht. 
Dem Grundtrieb Eigennutz iſt alles dies entſproſſen, 
Die dunkle Wurzel iſt zum Himmel aufgeſchoſſen. 


93. 
Es iſt ein wahres Wort: der Künſtler wird geboren; 
Doch jede Wahrheit wird Irrthum im Mund der Thoren. 
Geboren wird mit ihm der Kunfttrieb, nicht die Kunft; 
Die Bildung it fein Werk, die Anlag’ Himmelsgunft. 
Geboren zur Bernunft, ift auch nicht gleich vernünftig 
Der Menſch, doch wenn er fein dazu thut, wird er's fünftig. 


94. 


D Wunder, oft ſchon fland hart an des Abgrunds Rand 

Ein Menſch, zum Sturz bereit, den er nicht vorempfand. 
Ihm gegenüber fteht das drohende Geſchick, 

Er wird e8 nicht gewahr mit unbefangnem Blid. 
Was ſchließeſt du daraus? das arnıe Menſchenkind 

Sei gegen fein Geſchick unmädtig, Schwach und blind? 
Wie, oder jchließeft du, daß Gottes Gnad' ihm gönne 

Die Blindheit, da fein Schaun Verhängnik wenden könne? 
Ich Ichließe Dies daraus: es müſſe gar nicht rühren 

Den Geift ein äußeres Geſchick, jonft würd’ er's fpüren. 
Ich Ichließe dies daraus: daß unabhängig frei 

Bon äußerem Geſchick des Geiftes Leben jei. 
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| 95. 
Den Nachbar halte werth, den Nachbar halt in Ehren! 
Was ein beim Nachbar Tehrt, fann auch bei dir einfehren. 
Man wird nach deinem Werth nicht in der Fremde fragen; 
Dem wird man glauben, was von dir die Nachbarn jagen. 
Dein Böſ' und Gutes kann die Yerne nicht berühren, 
Dein Nachbar rechts und links wird dies und jenes jpüren. 
Mit feiner Nachbarſchaft wer frievlich fich verträgt, 
Kommt aus mit aller Welt; dies ſei dir eingeprägt: 
„Mit wen zwei Nachbarn bier beftändig find zufrieden, 
Dem ift Vergebung dort all jener Schuld bejchieden.“ 


96. 
Wer ſtolz auf Vorzüg' ift, fühlt irgend ein Gebrechen, 
Und wer fi brüften mag, ift fi) bewußt der Schwächen. 


97. 


Ein nievrer Sinn ift ſtolz im Glück, im Leid befcheiden; 
Beicheiden ift im Glüd ein edler, Stolz im Leiden. 


98. 


Bollendet wird hier nichts, nichts aber kann gelangen | 
Dort zur Vollendung, was nicht hier ward angefangen. 


99, 
Dem Lichte, daR es brenn’, iſt nöthig Fett und Docht; 
Fehlt ihm von beiden eins, jo hat es nichts vermocht. 
Und beide müffen rein auch aufgehn miteinander, 
Daß feines Elements froh ſei der Salamander. 
Wo Dot zu kurz ift, da erftirbt im Fett der Klumpen; 
Und wo das Fett ausgeht, verlodert ſchnell der Stumpen. 
Die Schwindſucht ift es hier, und dort die Waſſerſucht, 
Des Mikverhältniffes mißliche Doppelfrudtt. 
Erfreulich leuchtet da allein des Lebens Kicht, 
Wo Geift und Körper ift im rechten Gleichgewicht. 


100. 
Wie ſchwer entichlägft du dich, ein gleiches Andern an 
Zu thun, wie Andere dir felber angethan. 
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Wen man von oben drückt, der drückt nach unten weiter, 
Und Unterdrückung wird dadurch auf Erden breiter. 
Wer in der Yugend fi durch Mübjal mußte jchlagen, 
Den rührt’s im Alter nicht, wenn ſich die Jungen plagen. 
Und wen Gleichgültigkeit gekränkt und Unbeachtung, 
Zieht fremdes Schidfal nicht in herzliche Betrachtung. 
Das alles ift gewiß natürfich, doch das Heil 
Der Menfchheit forderte das grade Gegentheil. 


101. 


Ungleich geftellt find Glüd und Unglüd in dem Einen, 
Daß einen Gipfel jen’3 wohl hat, doch diefes feinen. 
So glücklich fannft du ſchon geworden fein, daß nun 
Ein Zuwachs fein Gewicht fann in die Wage thun; 
Doch jo unglüdlich nie, daß nicht die Schale ſchwerer 
Noch werben kann, wodurch ? vernimm’3 von deinem Lehrer: 
Dadurch, daß, wenn du ſchon verloreft jedes Gut, 
Du obendrein verlierft Faffung und LXebensmuth. 


102. 
%a, ja, du ließeſt gern dir jede Noth abnehmen 
Des Lebens, wollte fi dazu ein Freund bequemen. 
Sag’ an, ob jede Luſt des Lebens auch? mitnicdhten. 
Nun, wenn du hier nicht willft, mußt du auch dort verzichten. 
Des Lebens Luft und Noth nimmt Keiner Keinem ab, 
Sie trägt ein Jeder felbft und legt fie ab am Grab. 


1038. 
Nicht der ift glüdlich, den ein Unglüd nie geichlagen ; 
Wer weiß, wann es ihn trifft, wie er e8 wird ertragen; 
Nur der iſt glüclich, der mit Faſſung eines trug, 
Und no mand andres ift zu wagen ftarf genug. 
Denn mander Sturmwind tobt, der unfer Scifflein probt, 
Und wenn die Prüfung wir beftehn, ſei Gott gelobt. 


104. 


Was ift zu wiffen werth, was ift nicht werth zu wiſſen? 
Des Willenswürbdigften hätt’ ich mich gern beflifien. 
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Gleichwerth iſt alles wohl zu wiſſen, wäre nur 
Das Leben lang genug, zu gehn auf jeder Spur. 
Darum verlier' nicht Zeit zu fragen, was nun frommt 
Zu lernen, ſondern lern', was in den Wurf dir kommt. 
Am beſten aber, was gleich friſch iſt, zu verbrauchen; 
Denn was du lang' aufſparſt, wird über Nacht verrauchen. 


105. 

Reicht iſt's, mit der Natur im Einklang di empfinden, 

Wenn fie im wonn’gen Schooß dich wiegt mit weichen Winden; 
Doch anders, wenn fie an dich haucht mit eif’gem Sturm, 

Und ſchauernd du vor Ihr dich krümmeſt wie ein Wurm. 
Dann fühleft du, daß fie das Leben nicht allein, 

Der Tod auch ift, und ihr gleichgültig Herz und Stein. 
Dann danfe Gott, der dich nicht gab in ihre Macht, 

Und nimm di Tünftig auch vor ihrer Huld in Acht. 


106. 
Ein Freund, um irdiſchen Gewinnftes Opferung 
Erfauft, ein ſolcher Kauf ift wohlfeil, ſcheint's, genung. 
Dod was man mwohlfeil Tauft, ift, jagt das Sprichwort, theuer; 
Was ift ein Freund, den feil muß machen Gab’ und Steuer ? 
Drum fein auf deinem Recht befteh’, und fei nicht bang; 
Ein Freund, den das verbrießt, der ift nicht von Belang. 


107. | 
Sieh’, wie der Schieferftift auf Schiefertafeln geht, 
Sodaß die graue Schrift auf ſchwarzem Grunde ſteht; 
Die Tafel und der Stift, find fie nicht gleichentftammt? 
Doch wie ift ihr Beruf verfchieden und ihr Amt! 
Doc wirken beide, wie ſie gleichem Grund entſtammen, 
Verſchieden wirkend, auch zu gleichem Werk zuſammen. 
Und in der Schrift iſt Stift und Tafel nicht zu ſcheiden; 
Das Lamm iſt wie die Trift, und eins iſt Thun und Leiden. 
Du trag', ob du der Stift, ob magſt die Tafel ſein, 
Das Deine bei zur Schrift, daß ſie ſei ſchön und fein. 


108. 
Zwölf Jahre war ich alt, da hatt’ ich ohne Fleiß 
Faſt Alles und noch mehr gelernt, als ich nun weiß. 
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Ich hatte ſchon die Frucht, wonon den Ruhm nun haben 

Manch’ Andre, die zuerſt an’s Licht der Welt fie gaben. 
Und rühm’ ich defien mih? Ich rühme nur die Zeit, 

Durch deren neuen Trieb das Neu’ allein gedeiht. 
Gedanken kommen wie de Frühlings goloner Duft, 

Sie find nicht mein noch dein, fie ſchwimmen in der Luft. 
Sei dankbar, daß die Welt jo reich dir dargeboten 

Des beiten Willens Schaf von Lebenden und Todten. 
Du haft ihn nicht gejucht, du Haft ihn nur gefunden; 

Nun ſpend' ihn Tiebend aus und fei der Welt verbunden. 


109. 

Der. Kiebe Blick ift gut, bös ift der Blick des Neides, 

Der Liebe Blick thut wohl, der Blick des Neids thut Leides. 
Der Blick des Neides reift das Haus des Nachbarn ein, 

Der Blid der Liebe fällt hinein wie Sonnenſchein. 
Der Blid des Neides zehrt wie Sommergluth die Bronnen, 

Der Blid der Liebe ſchwellt das Herz wie Frühlingswonnen. 
Dem Blid der Liebe blickt entgegen Lieb’ aus allen, . 

Des Neides Wohlthun ift auf's eigne Herz gefallen. 
Der Blick des Neides fieht zu feiner eignen Bein 

Nur alles Fremde groß und alles Kigne klein. 
Der Blick der Liebe fieht gern Alle gut und reich; 

Denn nur die Liebe macht dem Cignen Fremdes gleich. 


110. 
Gott, der den Frieden giebt Triedfert’gen zum Geleit, 
In jedem Sinne geb’ er dir Harmlofigfeit. 
Harmlofigkeit im Ohr hört überall Mufit, 
Und Schönes überall fieht ein harmlofer Blid. 
Harmlofigkeit im Mund madt niemals Herzen wund, 
Und ein harmloſes Herz ift jelbft im Weh gejund. 
Der Mann ift harmlos, der macht Andern feinen Harm, 
Und felber ſich nicht härmt, er jei reich oder arm. 


111. 


Nicht unter Gleichen ift die Yreundjchaft, noch Ungleichen, 
Nur zwiſchen Aehnlichen, die ſich Verſchiednes reichen. 
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Wer etwas geben fol, muß eine Zul’ an Gaben, 
Und mer empfangen will, muß einen Mangel haben. 
Und Eines Mangel muß des Andern Fülle fein, 
Sonft ift es nicht ein Tauſch, nur einer Täuſchung Schein, 
Wenn du nicht geben fannft, was ich empfangen kann; 
Das Wafler nimmt fein Del, und auch kein Feuer an. 
Doch Haft du geift’ges Del, und du haft geift’ge Flammen, 
So traget in’3 Gefäß der Freundſchaft fie zufammen. 
Der Gluthdocht wird im Del, das Del am Gluthdocht brennen, 
Und heil im Lampenjchein zwei Geifter ſich erkennen. 


112. 
Ein Geift, der jchöpferifch den meinen angehaudt, 

Sn deifen Glanz ich mich mit Sehnſucht eingetaucht; 
Ich Habe doch von ihm nichts als die Form genommen, 
Und aller Stoff ift mir von andern bergefommen. 
Die Welt ift lauter Stoff; du nimmft von denen eben 


Den Stoff, nimmſt fie als Stoff, die ſonſt nichts können geben. 


Und nur dem Geifte ſelbſt, der dir das Höchſte gab, 
Das geiltige Gepräg, nimmft du nichts Ird'ſches ab. 
So hat die Sonnenblum’ ihr Himmelsbild in Augen, 
Und läßt die Wurzel rings im Boden Nahrung faugen. 


113, 

Der Ehre kannt du wohl von Andern leicht entbehren, 

Wenn du dich felber nur zu halten weißt in Ehren. 
Doch will dir Unverftand verfagen die Gebühren, 

Laß ihn nicht deinethalb, laß e3 ihn ſein'thalb jpüren. 
Denn jedem Manne ziemt vor’m andern, und dem Knaben 

Ziemt zwiefach Achtung wohl vor einem Mann zu haben. 
Die Lehre ſollſt du ihm, weil fie ift heilfam, geben; 

Gieb fie ihm fo, als ob es dich nicht anging eben. 


114. 
Das Wafler trägt den Dann, wenn er zu ſchwimmen weiß; 
Sp nährt das Land ihn, wenn ex brauchet jeinen Fleiß. 
Wer Bein’ und Arme nicht lernt in die rechte Lage 
Zu bringen, hoffe nicht, daß ihn das Wafler trage. 


/ 
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Und alfo wer geſchickt nicht reget Fuß und Hand, 
Schreib’ es ſich jelber zu, wenn ihn nicht trägt das Land. 
Gleichſchwer von Leib find zwei, der Eine regt die Glieder 
Und ſchwimmt, der Andre fintt wie ein Bleiklumpen nieder. 
So find aud zwei gleichitarf, der Eine braucht die Kraft 
Und lebt, der Andere lebt auch, doch Tummerhaft. 


115. 


Dich lehrt ein Sprüchwort: Nie trink aus zerfprungnem Glaſe! 
Dein junges Leben welt jonft hin gleih mürbem Graſe. 
Ich aber lehre dich: Nicht deinen Leib zerrütten 
Wird das zerrüttete, Doch deine Luft verjchätten. 
Denn wenn beim froben Feſt du willſt mit ihm anklingen, 
So wird es Elappen und dir in der Hand zerjpringen. 
So gieß au dein Vertraun, dein Lieben rein und jung 
Nie in ein jhadhaft Herz, dus Riß hat oder Sprung. 
Du Hoffit, e8 werde rein mit dir zufammenfklingen, 
Da wird's den Herzenswein verſchütten und zerjpringen. 


116. 


Die Mengen müfjen dir von Zeit zu Zeit e8 fagen, 

Daß was du für fie thuft, mög’ ihren Beifall tragen. 
Und jagen fie e8 nicht, jo muß in deiner Bruft 

Die Stimm’ es fagen, daß du nicht Unnitzes thuft. 
Ohn' einen Zuruf fo von außen oder innen, 

Bleibt ohne Luft und ohn' Erfolg auch dein Beginnen. 


117. 


Wenn dih am frühen Tag ein frommer Vorſatz hebet, 
Dein froher Herzensſchlag dem dankt, durch den er lebet; 
Als kühler Sommerhut wird dies Gefühl dich fchatten, 
Und an des Mittags Gluth nicht deine Seel’ ermatten. 
Dann, wenn du dir zur Nacht das Zeugnik geben Tannft, 
Daß etwas du vollbracht, dir etwas angewannft; | 
So wird bei Nacht ein Traum der Seele Kraft dir ftärken, 
Daß Morgens fie im Raum erwacht zu neuen Werten. 
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118. 


Wenn du die Pflanze wirſt mit kühler Fluth beſprengen, 
Die Tropfen dunſten weg, die an den Blättern hängen. 
Nur was zu Fuße fließt und bis zur Wurzel nieder, 
Durchdringt als Lebensfaft von dort der Pflanze Glieder. 
Sp was von außen fih mit Luft an did) mag drängen, 
Die Reize ſchwinden weg, die an den Sinnen hängen. 
Nur was zur Wurzel dringt. und bis zum Herzen nieder, 
Erfriſcht als Nahrumgsfaft von dort des Lebens Glieder. 


119. 


Des Silbers reiner Glanz läßt Fleden am Gewand, 
Das es beftreift, und Schmuß an der berühusen Hand. 
Nicht daS gemeine nur, das Geld, das im Gebränge 
Der Märkte reift, es thut's auch edles Kunſtgeſpänge. 
Ein Zeichen fei es dir, daß du nie kannſt benutzen 
MWeltgüter, ohne dich mit ihnen zu beſchmutzen. 


120, 


Wie fern der Wirklichkeit, wie fern der Ahnung liegt 
Der Unſchuld Friedenswelt, wonad die Sehnſucht fliegt ! 
Wo mit dem Aeußern nicht im Streit das Innre war, 
Dem Geifte Har die Welt, und er fich felber klar. 
Wo rein im Wunfchgenuß war Wunjchbefriedigung, 
Bon Erdenſchwere nicht behindert Himmeljchwung. 
Wir wünſchen, Kindern glei, nun Felt um Feſt heran; 
Und wie es ift erreicht, jo ift e8 abgethan. 
In nächſter Zukunft Scheint das goldne Glüd zu liegen, 
Und wird fie Gegenwart, jo ſehn mwir’s weiter fliegen. 
Dein ganzes Leben ift verfallen dem Gejchid, 
Gewinnen mußt du's neu in jedem Augenblid. 
Aus jedem Plägchen läßt ein Paradies fih machen, 
Und neugefchaffen fühlt fich täglich dein Erwachen. 
Und neugeboren ſchläft die Welt in ‚jedem Finde, 
Ihr Alter fühlt fich jung in jedem Frühlingswinde. 
Das Alles ift ein Hauch, ein Schatten und ein Traum, 
Doch Tann das Ewige nicht anders ftehn im Raum. 
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121. 


Wenn du die Menſchen ſiehſt, mein Sohn, an einem Platze 
Verſammelt, und ſich freun wie an gefundnem Schatze; 
So frage nicht, worin mag dieſer Schatz beſtehn? 
Sie freuen ſich, daß fie einander freun ſich ſehn. 
So magft du immer auch dich freun, daß fie ſich freuen; 
Und laß dich das geſehn zu haben nicht gereuen. 
| 122. 
Du kannſt aufs Feld nicht gehn, ohn' irgend eine Blume 
Zu finden, welche jagt von ihres Schöpfer Ruhme. 
Richt in Geſellſchaft kannſt du gehn, ohn’ ein Geſicht 
Zu fehn, das deinem Bild vom Menſchen mwiderjpricht. 
Drum unter Blumen bleib’, und lerne Menjchen meiden ! 
Die Menſchen könnten dir die Blumen felbft verleiden. 
Doc lieben lerneſt du, wo du bei Blumen bift, 
Den Menſchen jelber, der unliebenswürdig ift. 


123. 


Soviel ift auf der Welt, was Herzen trennt und einet, 
Daß fein Verband und fein Zerſpalt unmöglich fcheinet. 
Das unzertrennli ſchien und unverumeinbar, 
Nur unvereinbar jcheint fi) das getrennte Paar. 
Und wieder, wenn es ſich verbunden wird erkennen, 
Iſt's unbegreifli ihm, wie es ſich Tonnte trennen. 


Was Wunder, wenn fich hier jo viel bald ftößt, bald zieht, 


Wo Tod und Leben felbft fih ewig ſucht und flieht ! 


124, 


In jedem Augenblid, wo ich von meiner Seite 
Ließ gehn ein liebes Kind in feines Glücks Geleite, 
Bis zu dem Augenblid, wo ich es wieder finde; 
Wie mander Unfall ging vorüber meinem Finde! 
Wie vielmal mir zurüd geſchenkt hab’ ich's erhalten 
Bon thätig ihm zum Schuß geweſenen Gewalten! 
Nur vielfach ließen fie das Schuggeld au in Qualen 
Mich mit vergeblichen Bejorgnifen bezahlen. 
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125. 


Weil das Vergnügen, das man bannen will, entweicht, 
Und oft die Luftpartie dir feinen Luſtpart reicht; 

So geh nur dran, wie an ein andre Tagsgeichäfte, 
An das du eben heut willft jegen Zeit und Kräfte. 

Und war's nun ein Geſchäft, jo haft du's abgethan; 
Und war die Luſt dabei, jo ſchreib zu Dank fie an. 


| 126. 
Bon Lebern aller Art möcht’ ich Jahr aus, Jahr ein 
Am allerwenigften ein Wirthshausleber fein; 
Und noch viel weniger nur eins: ein Wirthshauswirth, 
Der jchlechter jelbft mir jcheint, als fremder Heerden Hirt. 
Er hat das ganze Jahr der Gäfte Bauch zu meiden, 
Die herzlos für ihr Geld fordern und danflos ſcheiden. 


127. 
Wie dir auf nächt’ger Yahrt die nächfte Reih’ der Bäunte 
Am Weg vorüber eilt, als wären's deine Träume, 
Dahinter langjamer dahin die Bergflur fchreitet, 
Und binter ihr der Mond nur deinen Lauf begleitet; 
So fliehn am ſchnellſten auch auf deines Lebens Fahrt 
Dir die Erſcheinungen vorbei der Gegenwart, 
Langſam die größeren Geſtalten ferner Zeiten, 
Und nur die Ewigkeit bleibt ewig dir zur Seiten. 


128. 


Alswie ein Thor, der wohnt im Haus mit einem Weiſen, 
Der Weisheit Einfluß fühlt in ſeiner Thorheit Kreiſen, 
Und ſich vor'm Nachbar ſchämt, was dem mißfällt, zu thun; 
So wohnt auch ja dein Leib ſo nah dem Geiſte nun. 
Der Thor wird zwar ein Thor vor'm Weiſen immer bleiben, 
Doch ihm zum Aergerniß ſein Thorenſpiel nicht treiben. 


129. 
Wer noch im Schlafe liegt, ſei daraus aufgeweckt, 
Und liegt er feſt darin, ſo ſei er aufgeſchreckt. 
Wer aber ſchon erwacht, doch noch nicht aufgebrochen 
Zur Reiſe, ſei dazu geſpornt und angeſtochen. 
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Wer vom Berlangen ſchon geipornt ift, doch den Weg 
Dahin nicht kennt, dem ſei gezeiget Weg und Steg. 

Wer aber kennt den Weg, und ihn nicht gehen mag, 
Der bat auf immer nun verjäumt den Reifetag ; 
Und wieder leg’ er fih zum Schlaf hin, wie er lag! 


130. 


Gewöhnen will did, was du fieheft hier vom Schönen, 

Gemöhnen, was du hörft vom Schönen hier in Tönen, 
Gewöhnen deinen Sinn, ftets höher ſich zu lenken, 

Das höchſte Schöne felbft zu Fühlen und zu denlen, . 
Das, ungefehn dem Aug’, und ungehört den Ohren, 

Iſt für den Weiſen da, und nicht da für den Thoren. 


131. 


Welch’ eine Kunft du Iernit, jo lang du lernend biſt, 

Wird Halbgelungnes felbft dich freuen lange Frift. 
Jemehr dann Meifterjchaft fih wird dem Werk verbinden, 

Je Türzer wird die Luft daran zufammenfchwinden. 
Was erſt auf Wochen hielt, hält bald nur noch auf Tage, 

Bald, was auf Tage, kaum noch Stunden in der Wange. 
Am Ende fühleft du ein Glüd, das fo entfpringt, 

Nur noch im Augenblid, wo dir das Werk gelingt. 
Dann bleibt fein andrer Rath, als Arbeit früh und fpat, 

Weil nur das Thun dich freut, nicht die gethane That. 
Darum nicht Hage du, und ſchaff nur immer zu! 

Die Schöpfung ſelber ſchafft deswegen fpat und fruh. 


132. 


Ein ever ift fich felbft der Nächſte. Zeugen find 

Bon diefer Lehr’ am Baum die Blätter, Tiebes Kind. 
Die faugen oben ein begierig allen Regen, 

Daß nichts zu Boden kommt, der troden bleibt deswegen. 
Wann aber fie fih fatt getrunfen, ſchütteln fie 

Den Ueberfluß zur Erd’, und nun fommt’s au an die. 
Was oft fie vom Palaft hinaus zum Fenfter fchütten, 

O füm’ es ebenjo auch an die armen Hütten! 
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133. 


Die Blumen in dem Korn, fie können dich nicht nähren; 
Am Orte, wo fie blühn, da können wachſen ehren. 

Die andern Aehren au, die wachjenden, daneben, 
Zertreten Knaben dir, die nad den Blumen ftreben. 

Dem Nachbar find verſchont die blumenlofen Saaten; 
So übel hat di Gott mit diefem Schmud berathen. 


134. 
So ſprach ein Wandersmann zu feinen Weggejellen, 
Dem eingebildeten die Augen aufzubellen: 
Meil jeder Wandrer trägt die Bürd’ auf feinem Rüden, 
Siehft du die Uebel leicht, die deinen Vormann drücken, 
Bedenkeſt aber nicht, daß nad) dir andre gehn, 
Die ebenjo die Laft auf deinem Rüden jehn. 


135. 

Wenn du mit deinem Schat willft einen Bretterlaften, 

Und mit Geheimniffen ein Frauenherz belaſten; 
Bejorge, daß ein Dieb den Kaften dir erbreche, 

Befürchte, daß dein Lieb das Schweigen brech' und ſpreche. 
Drum trage deinen Schat bei dir in deinem Sädel, 

Und deine Heimlichkeit bewahrt vom Bufendedel. 
Ein Schaf ift fiher auch im Sädel nicht zu tragen, 

Doch immer ſicher ein Geheimnig nicht zu jagen. 


136. 


Aus den Talmud. 


1. Wer jagt: ich ſuchte, doch ih fand nicht; glaub’, er lügt. 
Wer jagt: ich juchte nicht und fand; glaub’, er betrügt. 
Wer jagt: ich ſucht' und fand; dem glaub’, er redet wahr; 
Anftrengung und Erfolg find ungetrennt ein Baar. 


2. Verſchwende nicht dein Wort, wo man e3 nicht wird jparen; 
Und jpar’ e8 nicht, wo man es |parend wird bewahren. 


3. Wirf in den Brunnen, wo du tranfeft, feinen Stein; 
Sag Uebles dem nicht nach, bei dem du fehrteft ein. 
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4. Ein Spinnenfädchen ift dein Böfes im Anfange, 
Am Ende wird e8 dir zu einem Wagenftrange. 


5. Der Schatten läuft dem Leib, der Tiefe läuft der Bad), 
Dem Wild der Jäger und die Noth dem Armen nad). 


6. Wohlthaten find wohl gut, und wohl dem, der fie thut! 
MWohlwollen aber ift viel befjer noch als gut. 
Wohlthat wird Armen nur und Lebenden entboten, 
MWohlmollen arm und reich den Lebenden und Todten. 


7. Wenn du nicht faufen willſt, jo fteh’ nicht an dem Laden; 
Du drängit die Käufer weg und bringft dem Krämer Schaden. 


8. Sprich Keinem Troft zu, wenn fein Todter vor ihm liegt, 
Und feinem Zornigen, eh’ ihm der Zorn verfliegt. 


9. Da, wo das rechte Werk fam an den rechten Mann, 
Kommt einer weit, jo weit ein Menſch nur kommen kann. 


10. Des Knaben Pfennig Hingt im blechnen Büchlein hohl, 
Im LXederbeutel ſchweigt das Geld des Mannes wohl. 


11. Wo man di kennt, da brauchft du nicht zu gehn in Seide; 
Doch wo man dich nicht fennt, tritt auf im Chrenkleide. 


12. Die Liebe ftört alswie der Haß das Gleichgewicht 
"Der Seele, das der Welt ftören fie beide nicht. 

13. Weh mir, folg’ ich der Pflicht; weh mir, folg’ ich dem Triebe! 
Der Trieb hat feine Ruh, die Pflicht hat feine Liebe. 


14. Weh dir, wenn du es jagft, weh dir, wenn du's verjchweigeit, 
Wohl dir, wenn, was du meißt, du halb im Schleier zeigeit. 


15. Mit einem Theil des Lob's folft du den Freund nur ſchmücken 
In's Antlig, einen Theil fag’ hinter feinem Rüden. 


16. Berderber find der Welt nothwendig wie Erwerber; 
Sei ein Erwerber du, e8 gibt genug Verberber. 


7. Die Welt ging ohne Weib und ohne Mann bald aus; 
Wohl dem, der ift ein Mann und bat ein Weib im Haus. 


ud 
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18. Des Menſchen Sprecher find fein Beutel und fein Becher; 
Der ſpricht: mild oder karg, der: nüchtern oder Zecher. 
Der Heine Becher zeugt von großer Mäßigfeit, 
Der enge Beutel jagt: das Sparen geht zu weit. 


19. Sieh, welchen Weg du gehft! Zwei Wege ftehn dir offen; 
Im Guten kannſt du auf des Himmels Beiftand hoffen. 
Im Böſen ftellt er dir fein Hinderniß entgegen, 
Doch fragt von Zeit zu Zeit: Gehft du auf guten Wegen? 


20. Bon Gott fommt Alles dir, Menjch, nur die Liebe nicht, 
Die aus dir felber fommt und ſucht fein Angeficht. 


21. Wer feinen Freund beihämt, hat Menfihenblut vergofien, 
Das Blut, das fein Geſicht ſchamröthend überflofien. 


22. MWer das für Andere von Gott erfleht, was er 
Selbſt nöthig hat, dem giebt Gott felber es vorher. 


23. Was du verfprichft, das Halt’! Gebrochenes Verfprechen 
Iſt Tein gethan’s, doch ein gefprochenes Verbrechen. 


24. Der Reifevorrath ift gering und weit die Reife; 
Sprach, als er fi zum Tod bereitete, der Weile, 
Und fand, daß Alles, was er hier geftrebt im Leben, 
Ihm wenig Förderung für Jenſeits Tonnte geben. 


25. Der erft auf Bieren ging, bis er gelernt auf Zweien 
Zu gehn, und ging darauf, bis gehn er mußt’ auf Dreien: 
Dem alten Räthjel füg’ ich diejes bei: die Zwei 
Gehn beifer als die Bier, viel beifer als die Drei. 


26. Wo leer zu Effengzeit im Haufe find die Töpfe, 
Die werfen Mann und Frau einander an die Köpfe. 
Zum Borwurf macht fie Dann der rau, und Yrau dem Mann; 
Mit Hader find gefüllt die leeren Töpfe dann. 


27. Drei Menſchen auf einmal verdirbt Berläumdungsgift!- 
Den, der fie ſpricht, den, der fie hört, den, jo fie trifft. 


28. Auf gleicher Stufe wer nicht freien kann, frei’ immer 
Um eine tiefer nur, um eine höher nimmer, 
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- Wa3 du hier Gutes thuft, das ift dort angelegt 
As Kapital, das bier dir nur die Zinfen trägt. 
Und ſollt' es Zinfen dir in einer Zeit nicht tragen, 
So werden fie dir nur zum Kapital gefchlagen. 


30. Wenn du dem Böfen Raſt einmal gegeben haft, 
Am Ende wirft den Wirth zum Haus hinaus der Gaft. 


31. Das Teuer brennt nicht hell an einem Scheit allein; 
Lerneifer zündet erft fih an durch Lernverein. 
%e mehr das Kälbchen jaugt, je mehr das Euter quillt; 
Je größre Vernbegier, je lieber man fie ftillt. 
Vom Lehrer fing ich an, vom Mitgelehrten fuhr 
Ich fort zu lernen, aus lernt’ ih vom Lehrling nur. 


. Einft ſprach ein harter Mann, von Widerwärtigleiten 
Gehärtet, diefen Spruch von zehen Härtigfeiten: 

Hart ift der Berg, doch wird das Eifen ihn durchichneiden; 
Hart ift das Eifen, doch das Feuer wird's geſchmeiden. 

Hart ift das Feu'r, doch wird es Waſſer nieverfchlagen; 
Hart ift das Waſſer, doch die Wolfe wird es tragen. 

Hart ift die Wolle, doch der Wind wird fie zerftreuen; 
Hart ift der Wind, doch wird der Körper ihn nicht fcheuen. 

Hart ift der Körper, do wird Kummer ihn zertrümmern; 
Hart ift der Kummer, doch der Wein wird ihn entkümmern. 

Hart ift der Wein, es wird ihn doch der Schlaf begraben; 
O harter Schlaf, den wir hier auszufchlafen haben! 
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33. Bu großes Lob gereicht wohl oft zu größtem Tadel, 
Wie jenem Knecht, an dem man rühmte Würd’ und Abel. 
Ich hätt’ ihn, ſprach der Herr, in meinen Dienft genommen, 
Allein zu einem Knecht ift er mir zu vollfommen. 


34, Ein Reifender ift ſtets vor Räubern in Gefahr, 

Leicht unter fi in Streit von Reiſenden ein Paar. 
Ein Kleeblatt Reifender hat Glüd auf jedem Schritte; 

Wo uneins zweie find, den Ausſchlag giebt der dritte. 


35. Auf alle Münzen, die in feinem Lande jchlägt 
Ein Fürſt, ift immer nur das gleiche Bild ven 
NRüderts Werke VIIL 


36. 


7. 


38. 
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Dagegen Gottes Kunſt ijt viel erfindungsreicher, 
Verſchieden alle prägt fein Stempel aus fein gleicher. 

Du nimmft die Münze, wie der Yürft fie hat geprägt; 
Nimm au den Menſchen an, der Gottes Bildniß trägt! 

Du nimmft die Münze noch, wenn ihr Gepräg’ erliſcht; 
Nimm auch den Menjchen, wenn das Bild ift halb vermwijcht. 


Zu einem Manne, dem jein Kind geftorben war, 
An dem mit Troft umjonft fi) mühte Freundeſchaar, 
Sprad einer fo zulekt: Ein König hatte, laut 
Glaubwürd’ger Kunde, zur Verwahrung anvertraut 
Ein Kleinod einem Mann, und ihm für alle Stunden 
Aufmerjamteit darauf die ftrengfte eingebunden; 
Daß es verdorben ihm nicht werde noch beichädigt, 
Bis der Verantwortung die Rüdgab’ ihn erledigt. 
Da hatte vor Berluft, vor Schaden und Gefahren 
Er Sorgen Tag und Nacht, das Kleinod zu bewahren. 
Und als der Eigner fam, und fordert’ es zurüd, 
Gab er mit Freuden es und hielt es für ein Glüd. 
So bift gewejen du aud) eines Kindes Hüter, 
Des theuerften von Gott uns anvdertrauter Güter. 
Und daß du unverjehrt das Gut nun gabft zurüd, 
Halt e8 für Unglüd nicht, Hältft du's auch nicht für Glück. 


Nachrede, böfe, mag leicht Freundesbund vergiften, 
Zurede, gute, ſchwer Feindesverſöhnung ftiften. 
Dort brauchſt du Einem nur vom Andern zujutragen, 
Was er, wenn nit gejagt, doch hätte können jagen. 
Hier wechjelweife mußt du Jeden Jedem zeigen 
Geneigt zum Frieden, um zum Frieden ihn zu neigen. 
So häufig jen’s und leicht, jo ſchwer ift dies und felten, 
Doch auch verdienftlicher ift nichts in beiden Welten. 


Enterbe keinen Sohn, weil er gerathen minder; 
Gerathen fiehft du Doch von ihm vielleicht die Kinder. 


9 Warum hat Gott gemacht jo ungleid Arm und Reich? 


Daß Gab’ und Dank erft recht fie mad’ einander gleich. 





41. 


42. 
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. Wie nur im eignen Sof ein Hund zu bellen wagt, 


So in der Fremde jhwerg um trog’ger Mann verzagt. 
Macht e3 zu Haus di ftolz, dak man vg hrend nennt; 
Geh’ in die Fremde nur, und fieh’, wer dort dich temmı 


Die Jugend lernet leicht, und ſchwer das Alter, beten; 
Mit Wafler heiß, nicht kalt, ift gut der Teig zu kneten. 


Wer nur für Andre weiß, dem nützet nicht fein Fleiß, 
Und nicht den Andern nüßt, wer für fich ſelbſt nur weiß. 
Drum jei du beides fein zu gleicher Zeit beflifien, 
Für dich zu willen und zu theilen mit dein Wiflen. 


. Leicht ift ſpät jchlafen gehn, und ſchwer ift früh aufſtehn; 


Das kann nad Luſt, dies nah Gewöhnung nur gejchehn. 


. Den Silberbecher nahm der Dieb aus einer Zelle, 


Doh einen goldenen ſtellt' er an deſſen Stelle. 

So kehrt das Schickſal ein und raubet dir ein Glüd, 
Und läßt ein größeres, Ergebung, dir zurüd. 

Der Silberbecher hat in’s Auge Luft gefuntelt, 
Vom goldnen aber wird der Sonne Glanz verduntelt. 


. &8 war ein reiher Mann, der in der Wüſte Mitten 


Ein Labehaus gebaut für die des Weges jchritten. 
Und ein Verwalter war von ihm darein gefegt, 

Der jeden Durftigen mit friſchem Trunfe legt. 
Und von den Wanderern die meiften dankbar priefen 


Den Schenker, nicht den Herrn, der's eingeſchenkt durch dieſen. 
‚Saum einer dachte, was er jenem ſchuldig fei, 


Und dacht’ er’s, fo vergaß er diefen dann dabei. 
Die ſchlimmſten waren doch, die ihren Trunk empfingen, 
Und ohne Dant für den und jenen weiter gingen. 
Doch nicht der Reiche noch fein Gutsverwalter Tießen 
Dankloſe Durftige zu laben fich verbrießen. 
Wer iſt der reihe Mann? dort Gott der ewige, 
Und fein Verwalter hier jeder Freigebige. 
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137. 
Biel ſchlimmer, als wenr dig die Andern hintergehn, 
At dieſes cou dir ſelbſt Dich Hintergangen ſehn. 
Geſuhrlich ift vom Feind des Hinterhaltes Lauer 
Im Teld, gefährlicher in deines Haufes Mauer. 
Die äußre Hinterlift kannſt du noch hintertreiben ; 
Die hinterm Herzen ift, die wird dahinter bleiben. 


138. 
Nur wer daheim ift, mag wohl einen Gaft empfangen, 
Nicht wer auf Reifen ſelbſt ift in die Welt gegangen. 
Nur wer. allein ift, mag empfangen wohl den Gaft, 
Nicht wenn das ganze Haus du ſchon voll Gäfte haft. 
Sei immer nur daheim, allein und unbeflommen ; 
Dir wird der Himmelsgaft, den du ermarteft, fommen. 


139. 
Bor allem lerne nur, dich felber zu belehren; 
So werden Andre dich als ihren Lehrer ehren. 
Bor allem bilde nur, dich jelber zu erfreun; 
So wird fi Luft der Welt an deinem Bild erneun. 
Bor allem bleibe dir der Friede nur befchieden, 
So mirft du rings um dich verbreiten Gottes Frieden. 


140. 
Das höchjite Liebeswerk, das Menſchen ift verlichn 
Zu thun, ift Andere zur höchften Liebe ziehn. 


141. 

Dem unbeſchriebnen Blatt des Geiftes in dem Kinde 
Schreib’ unbedächtig nicht zu viel ein zu gejchwinde. 
Zwar wird nie voll das Blatt, ftet3 neu zu überſchreiben, 
Do feine Schrift jo feit wird als die erfte bleiben. 

Ja feine Kunft vermag fie völlig wegzumifchen; 
Was man auch drüber jehreibt, fie ſchimmert durch dazwiſchen. 
Und manden Forſcher freut’s, den Neues wenig freut, 
Wenn rathend er die Halb fichtbare Schrift erneut. 
Du ſelber mögeft einft, wann fpätre Schriften ſchwinden, 
Erloſchne Kinderzüg’ im Herzen wieder finden. 
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142. 
Der Wurzeljhößling wächſt nad) feinem Vaterſtamm; 
Und wie die Mutter thut, geberdet fich das Lamm. 
Veit von der Schöpfung Band ift das Geſchöpf ummoben, 
Dog in die Schranfen kommt des Menſchen Geift von oben. 
Zum Himmel wendet ihn das Vorbild edler Väter; 
Doc kriechen fie am Staub, ihn |pornt e8 doch zum Aether. 
Denn jede Seele fteigt neu von den höchſten Stufen 
Hernieder, und ift neu zum Höchſten ſtets berufen. 
Zum Höchſten fommt fie nicht, folang im Leib fie bleibt, 
Doch bleibt der Trieb in ihr, der fie zum Höchſten treibt. 
Wer diejem Triebe folgt, fühlt ſich in Einigfeit, 
Und wer ihn unterdrüdt, ift mit ſich jelbft entzweit. 


143. 


Was gut ift und was fchlecht, ift ſchwer nicht zu entſcheiden; 
Doch unentſchieden ſchwankt viel andres zwiſchen beiden. 
Das Gute zieht mich an, das Schlechte widerwärtig 
Stößt ſchnell mich ab, und leicht bin ich mit beiden fertig. 
Das Zweifelhafte nur macht langes Kopfzerbrechen, 
Bis man zu Stande fommt ein Urtheil ihm zu ſprechen, 
Das ich nad) meinem Recht am Ende jo entſcheide: 
MWas’mweder gut noch ſchlecht, ift jchlechter mir als beide. 


144. 


Gebrauche deine Kraft nur Güter zu erwerben, 

Die du gebrauden kannſt zum Leben und zum Sterben. 
Nügt irdifcher Erwerb zum einen nur allein, 

So iſt der geiftige gleich nütz zu allen zwein. 
Denn wie der Leib beitehn nicht ohne Speije Tann, 

Sp ohne Willen nicht, wer einen Geift gewann. 
Den irdiſchen Befit vererbeit du beim Sterben; 

O ſuch' den geift’gen auch beim Scheiden zu vererben. 
Du läffeft irgendwie der Welt ihn eingeprägt, 

Als Korn, das Wurzel Schlägt, als Zweig, der Früchte trägt. 
Dir jelbit iſt dort vielleicht, wie was du hier bejeflen, 

Auch was du hier gewußt, verloren und vergeflen. 
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Allein die Kraft, die es erwarb, ift nicht verloren ; 
Zu höherem Erwerb ift fie dir neu geboren. 

Drum auf Erwerben üb' im Ernft der Kräfte Spiel; 
Nicht der Erwerb ift hier, die Uebung ift das Ziel. 

Wie eines Knaben Fleiß bald bunte Steinen ſammelt, 
Bald Wörter ohne Sinn’ in fremder Sprache ftahrmelt; 

Was hat der Mann dereinft vom Steinden und vom Wort? 
Er hat nun Luft und Kraft zu ſammeln andern Hort. 


. 145. 

Ich jage dir, mein Sohn, von welchen Lehrern lernen 

Du ſollſt ſoviel du kannſt, von welchem dich entfernen. 
Einer bejcheiden ift des Stoffes treu befliffen, 

Des andern höhrer Sinn erhebt den Stoff in's Wiſſen. 
Der dritte dunkelhaft will nicht die ew'gen Sachen 

Sp nehmen wie fie find, will wie er denkt fie machen. 
Der eine wird mit Fleiß das Einzle weiter bringen, 

Der andre ſucht mit Geiſt daS Ganze zu durchdringen. 
Der dritte dünkelhaft will ein Syitem nur baun, 

Um wohlgefällig ih als Schöpfer zu beichaun. 
Vom einen Tannft du viel, vom andern alles lernen, 

Bom dritten nichts; don dem ſollſt du dich, Sohn, entfernen. 
Beim erften magft du Fuß auf feften Grunde faflen, 

Bom andern dir zum Ylug die Nichte geben laffen. 
Vor'm dritten hüte dich! es ift um dich gethan, 

Füllt er mit Dünkel did und leerem Fachwerk an. 


146. 
Aus Hitopadesa. 

Der größte Kummer ift im fummervollen Leben, 

Daß man das Glüd erreicht nur, das man aufgegeben. 
Wo die Begierd’ erliicht, ift auch der Arme reich, 

Und wo fie herrfcht, da ift der Fürft dem Sklaven gleid. 
Wieviel du wünſchen magft, der Wunſch wird weiter gehn, 

Und Glüd ift da nur, wo die Wünſche ftille ſtehn. 


147. 
Du wäreſt gerne reich, umhäuft von Ueberfluß, 
Und gern auch arm zugleich, zufrieden im Genuß. 
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Du wäreſt gern berühmt, von aller Welt genannt, 
Und gern auch ungeſtört, von Niemand gar gekannt. 

Du hätteſt gern zugleich den Himmel und die Erde; 
Ich fürchte, daß dir ſo von beiden keines werde. 


148. 


Von ferne kannſt du nicht die Trommel hören ſchlagen, 
Ohn' unvermerkt im Takt darnach den Schritt zu tragen. 
O börteft du aud) fo die Sternentrommel nur, 
Wonach das lichte Heer dort aufzieht im Azur. 
Sieb Acht! du Tannft den Ton vernehmen allerwegen 
An dir, um jeden Tritt harmoniſch mit zu regen. 


149. 

Laß uns bejonnen fein! Wir waren unbejonnen, 

Darüber ift die Frift des Lebens faft verronnen. 
Bedenken wir es recht! wir fannen Eitlem nad), 

Das gab dem kranken Sinn fein Heil, das ihm gebrad. 
Laß uns beicheiden fein! Wir waren unbeſcheiden, 

Und wollten neben uns nicht gleichen Anſpruch leiden. 
Bedenken wir e3 recht, beſcheiden uns damit, 

Daß ſelber neben fih manch Beflerer uns litt. 
Laß uns zufrieden fein! Wir waren unzufrieden, 

Daß uns nicht mehr, als wir verdienten, war beichieden. 
Bedenken wir e8 recht! Man räumt noch mehr uns ein, 

Als uns gebührt, und gnug, zufrieden auch zu fein. 


150. 
Aus Kalila wa Dimna. 

Iſt dir ein Freund verftimmt, jo ſieh' aus welchem Grunde; 

Und findeft du den Grund, jo ift’3 zur guten Stunde. 
Du braucheſt nur den Grund hinwegzuräumen eben, 

Und die Verſtimmung wird von jelbft fich wieder heben. 
Doch wenn du feinen Grund im Stand zu finden bift, 

Das eben ift ein Grund, der nicht zu heben iſt. 


151. 
In langem Umgang kann vermeiden ganz fein Mann, 
Zu kränken und gekränkt zu werden dann und wann. 
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Wer aber weil’ iſt, jucht des Freunds Entſchuldigung 
In fi, und wer da Jucht, der findet bald genung, 

Sieht, ob er kann verzeihn mit Ehren und Gewiſſen, 
Und will um Eitelfeit ein Menjchenherz nicht miffen. 


152. 

Eh’ du ein Werk beginnft, fieh’ zu, ob auch die Krone, 
Die es verheikt, der Müh’, die es erfordert, lohne. 
Bit du erft mitten drinn, und nimmſt e8 dann zu Sinn, 
Zu ſpät, was du auch tHuft, ift dann nur Ungewinn. 
Denn wenn du abftehft, haft du dich umfonft geplagt; 
Und jegeft du e8 fort, jo ift noch mehr gewagt. 


153. 


Wenn dein Gemüth ift friſch vom Thau der Nacht befeuchtet, 
Und deine Seele flar vom Morgenglanz durchleuchtet; 
So ſchwinge mit Vertraun in Andacht dich empor, 
Und trage dein Gebet dem Herrn der Schöpfung vor! 
Ein Baterauge ſchaut, es hört ein Vaterohr; 
Ihm trage dein Gebet mit aller Schöpfung vor! 
Zum Himmel aufwärts blidt und ruft der Weſen Chor; 
Nun trage dein Gebet mit Blid und Worten vor! 
Den Wünjchen aufgethan ift der Erhörung Thor; 
D trage dein Gebet in frommen Wünfchen vor! 


154. 
Wer mit Erholung recht weiß Arbeit auszugleichen, 
Mag ohn’ Ermüdung wohl ein ſchönes Ziel erreichen. 
Ein Thor ift, wer, anftatt Erholung feiner Kräfte 
Zu fuchen, felber macht Erholung zum Gejchäfte. 
Ein Weijer ift, wer Scherz und Ernft zu fondern weiß, 
Und fi an heiterm Spiel neu ftärkt zu firengem Fleiß. 
Noch weiſer doch ift, wer ſich ſolch ein Spielwerk mad, 
Wodurch jein Tagewerk jelbft weiter wird gebracht. 
Der erfte kann zu nichts, der andre weit es bringen, 
Dog nur dem dritten wird Vorzügliches gelingen. 
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155. 


Als das Kameel von Gott fi Hörner wollt’ erbitten, 
Wurden ihm noch dazu die Ohren abgefchnitten ; 
Wie feines eignen Schmuds Beraubung Mander litt, 
Weil ungenügfam er um fremden Vorzug ftritt. 
Sieh’ deines Thieres Kopf, o Treiber des Kameeles! 

Beim Ohre, das ihm fehlt, gedente deines Fehles! 


156. 


Du ruhft, mit deiner Luft am Stande der Natur, 

Doch nicht auf diefem Stand, doch auf dem Staate nur. 
Du würdeft, einfam wie du bift, mit allen Liften, 

Mit allen Kräften, nicht dein nadtes Dafein friften. 
Did in Gedanken gar des Himmels zu ergehn, 

Das wird’ im ew’gen Furcht⸗ und Nothftand dir vergehn. 
Drum danke Gott, daß fo die Welt ift eingerichtet, 
Daß fie zu Gute kommt au dem, der drauf verzichtet; 
Daß der Bedürfniffe Verband nur läßt entiprießen 

Bedürfnißloſigkeit und göttliche Genießen. 


157. 


Entweder überftreng an Andern magft du fchelten 

Den Fleden, um dadurch nur Selber rein zu gelten; 
Oder entſchuldigen zu nachſichtsvoll die Schwächen 

Der Andern, daß fie nur dir jelbft den Stab nicht brechen: 
Du haft in jedem Yall zum Fehler dich befannt, 

Dort weil du ihn zu groß, bier weil zu Hein genannt. 
Magft du ihn ſchweigend dort ableugnen, hier einräumen, 

In jedem Fall wirft du zu beffern ihn verfäumen. 


158. 


Auf's Unglüd fer gefaht, denn morgen kann e8 kommen, 
Gefaßt wie auf den Gaft, der fein will aufgenommen. 
Doch wie es kommen kann, jo kann's auch außenbleiben, 
Und niemal folft du feldjt dein Ungemach betreiben. 
Sei nur darauf gefaßt, nie jei darum beflommen, 
Mag nun der leid’ge Gaft ausbleiben oder fommen. 


— 378 — 


159. 
„Richt ändern kannſt du es, ergieb dich in Geduld!” 
Sp ehrft du Gottes Macht, nicht ehrft du feine Huld. 
Sprich, ob du dich, wenn du es könnteſt ändern eben, 
Grgeben würbeft auch? das wär’ ein recht Ergeben. 
Doch nun ift halb das Wort um feinen Sinn gelommen; 
Denn halb nur gabeft du, halb ward es dir genommen. 


160. 
Du haft, vom Glüd belehnt, ein jchönes Fleckchen Erde; 
Genieß es recht, daß dir's ein Stüdchen Himmel werde. 
Ich wünſche dir nicht ganz ein forgenfreies Loos, 
Nur gegen den Genuß die Sorge nit zu groß. 
Sin wenig Salz ift gut, auch Pfeffer, am Gericht, 
Nur überfalzen ſei's und überpfeffert nicht. 


161. 


Was ift es denn, daS du begreifft von Gott und Welt? 
Nicht mehr als was und wie e8 in den Sinn dir fällt. 

Was ihm gefällt, das nimmt dein Sinn an ungefträubt; 
Und gegen das, was ihm mißfällt, ift er betäubt. 

Die Weiſen mögen und beweiſen was fie wollen, 
Erweiſen muß ſich's uns, wenn wir es glauben jollen. 


162. 


Was ift die Tugend? Schrank' und Maß der Menſchenkraft; 
Drum Menfchentugend iſt gleich Menſchen mangelhaft. 

Und Mandes, was für uns hier Tugend ift auf Erben, 
Wird feine fein, wenn wir einft mehr als Menjchen werden. 

So iſt's auch nicht für die, die mehr als Menſchen find, 
Doc rechnen fie dir’s, an ald Tugend, Menfchenfind ! 


163. 
Nicht minder haben did) die Ding’ als du fie haft; 
Du ſucheſt deine Luft, und findeft deine Laſt. 
Nicht nur dein Hab’ und Gut, nicht nur dein Weib und Kind, 
Dein Barten, Haus und Hof, dein Ejel, Schaf und Rind; 
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Auch deine Wiſſenſchaft und deine Kunft vor allen, 
Sind minder dir da, als du ihnen zu Gefallen. 
Rath’ ich deßwegen dir, von dannen fie zu treiben, 
Da ohn’ einander ihr einmal nicht könnet bleiben? 
Ich rathe nur, dich recht mit ihnen abzufinden, 
Sp den Begriff von Luft und Sorge zu verbinden, 
Daß du in ihnen mehr die Luft fiehft, weil vorhanden 
Sie einmal find, und mehr die Sorge, wenn fie ſchwanden. 


164. 


Das Aergſte drohet nicht der Welt von Geld und Gut, 
Wo nur der Einzelne dafür Unwürd'ges thut. 
Das Wergfte drohet da, wo es jomeit gekommen, 
Daß es zum Makftab wird für jeden Werth genommen. 
D danke Gott, daß du in einem Winkel ftehft, 
Wo dieſer ſchrecklichſten Verſuchung du entgehft, 
Wo Jeder zwar für ſich nach eitlen Gütern trachtet, 
Doch der verachtet noch nicht iſt, der fie verachtet. 


165. 
Ein Buch, aus dem du viel Gedanken nehmen kannſt, 
Sei immer dankbar ihm für das, was du gemannft. 
Doch was ein Ganzes ift, wird nicht jo leicht zerrifien ; 
Es giebt ein Andres Buch, dem ſollſt du mehr Dank wiſſen, 
Bon feftverjchlungenen Gedankenganggeweben, 
Das du als Ganzes nur aufnehmen kannſt in’s Leben. 


166. 
Du zitterft vor der Nacht und bebeit vor dem Tage, 
Solang dein Glüd du Haft in einer äußern Lage. 
Denn jede Nacht kann e8 mit einem Stoß zerrütten, 
Es jeder neue Tag mit einem Sturz verjchütten. 
Nur wenn du's innen haft, kann's nit von außen ſchwinden; 
Dein Glück wird fi) als Glüd in jeder Lage finden. 


167. 
geb’ in der Gegenwart! Zu leer ift und zu weit 
Der Zukunft Haus, zu groß das der Vergangenheit. 
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In beiden weißt du'nicht den Hausrath einzurichten 
Der ungeſchehnen und gefchehenen Geſchichten. 
Do daß die Gegenwart nicht eng dir ſei und Mein, 
Zieh’ die Vergangenheit und Zulunft mit herein. 
Die beiden mögen dir erfüllen und erweitern 
Die Wohnung, und mit Glanz die dunkle ſchön erheitern. 


168. 


Zu weldem willft du dich von beiden Chören wenden? 
Du haft die freie Wahl, did jo und fo zu bienden. 
Wenn du den Einen glaubft, jo geht die Zeit bergunter; 
Wenn du den Andern trauft, jo klimmt fie aufwärts munter. 
Iſt fie vielleicht das Rap, von dem ſich niederneigt 
Das Vordere, derweil das Hintre wieder fteigt? 
Die Bordern Hagen, daß zum Untergang fid’s lenke, 
Die Hintern jubeln, daß es ſich zum Aufgang ſchwenke. 
Es fteigt und fällt zugleich; ob e& im Ganzen falle, 
Ob fteige, weiß die Kraft, durch deren Stoß e8 walle! v 


169. 

Die Weisheitslehren, die dir Weisheitslehrer ſpenden, 

O tönnteft du fie ftetS zur Weisheit nur verwenden! 
Doch du gewahreit bald, ein Lehrer widerſpricht 

Dem anderen, und wer im Recht fei, weißt du nicht. 
Du kannſt nicht beiden, wen von beiden willſt du glauben? 

Sol gar Glaubwürdigkeit jedweder jeden rauben ? 
Und ſchließeſt du, daß Recht von beiden feiner bat, 

So haft du felber dir entzogen jeden Rath. 
Denk lieber: Jeder hat nur Net auf feine Weiſe; 

Das ftell’ auf deine dir zuredht in deinem Kreiſe. 
Verſchiedne Fälle giebt’3 auf einer Lebensfahrt, 

Wo man wohl brauden kann Rath von verfchienner Art. 
Glückſelig bift du, wenn für Auf und Nieverfteig 

Du immer recht verjiehft den rechten Fingerzeig. 


170. 
Glückſelig bift du, wenn auf Folgrungen und Schlüffen 
Das Befte, fo du weißt, du nicht haft gründen müfjen. 
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So brauchſt du gegen die dich auch nicht zu ereifern, 
"Die mit unreifem Wit befämpfen deinen reifern. 
Schwant ift Gedantenbau, und nur die Ueberzeugung, 
Die auf ſich felber ruht, befürchtet Feine Bengung. 
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Doch ift es nicht genug, das Ziel erreicht zu haben, 
Wenn, ftatt auf ehnem Weg, auch über Stod und Graben? 
Du danke Gott, daß doch die Feinde find gejchlagen, 
Und herrſche fo, daß fie ihr Yoch geduldig tragen. 


174. 


Du fagit, am Himmel daß nichts zu bewundern bliebe 
Dem Aſtronomen, der erkannt fein Radgetriebe. 
Sch Tage dir, was doch noch zu bewundern bleibt; 
Die ew'ge Grundfraft jelhft, die dieſes Radwerk treibt. 
Du haft das Leben nicht in Zahl und in Figur, 
Figur und Zahl haft du erfannt am Leben nur. 


175. 


Wenn du dem Gegner ab Vernunft ſprichſt und Verſtand, 

Iſt's ja fein Großes, daß dein Geift ihn überwand. 
Hingegen, wirft du ihn mit flarfen Waffen rüften, 

Ihn Ichlagend, willſt du nur damit dich felber brüften. 
Geh’ deinen Weg und laß den Gegner feinen gehn; 

Und wer zum Ziel gelangt, das werden wir ja fehn. 


176. 


Nicht Alles kann der Menſch mit offnen Augen fehn, 

Doch Manches will und muß durch's Auge nur gejchehn. 
Dem was fich jehen läßt, ſchließ nicht die Augen zu; 

Und was fih nicht läßt jehn, im Herzen hege du. 
Blei übel ift e8, flatt zu jehn Sichtbares träumen, 

Und Unfihtbarem fein Gebiet und Recht einräumen. 


177. 
Luft an Bergänglihem kann nur vergänglich jein, 
Und ewig ift die Luft am Ewigen allein. 
Du ſagſt dir das, und kannſt dennoch der Luft nicht wehren 
Was unbegehrenswerth du fieheft, zu begehren. 
Warum? weil in dir jeldft ift ein Vergängliches, 
Der Unvergänglichkeit ganz unempfängliches. 
Do fühleſt du in dir ein Andres unvergänglich, 
Dem, was vergänglich ift, erfcheinet unzulänglich. 
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Im ſolchem Kampfe bleibt der Sieg nicht zweifelhaft, 
Sobald das Edlere gebrauchet feine Kraft. 

Dir wird für ew ge Luft jemehr Empfänglicheit, 
Jemeht in deiner Bruft reift Unvergänglichteit. 
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Wenn dir vom Haufe fommt ein Brief und Kunde giebt, 
Daß alles ift gefund, und dich in's Ferne liebt; 
Ein folder Gruß, wieviel des Großen du und Schönen 
Magſt draußen ſehn, wird erft mit innrer Luft e8 krönen. 


181. 
Was ſucht ihr, Reifende, in des Gebirges Schanzen? 
Mas, erfter, jucheft du? „Ach ſuche Stein’ und Pflanzen.“ 
Und reichlich findeft du. Was fucheft du, o zweiter? 
„Anfichten, Landichaften.” Hier find fie ernft und heiter. 
Was, dritter, reifeft du? „Die Reife zu bejchreiben.” 
Auch gut, doch könnteſt du wohl etmas befres treiben. 
Und endlich, vierter, du? „Ich reife zum Vergnügen.“ 
Warum do ſagſt Du das mit mikvergnügten Zügen? 
Mit Allem wird von felbft Vergnügen ſich verbinden; 
Vergnügen aber, da8 man ſucht, ift nicht zu finden. 


182. 
Aus Feljen jpringt der Quell, und Freiheit will ihm ahnen, 
Das Schickſal reißt ihn ſchnell auf ungewählte Bahnen. 
Er möchte dort Hinab, doch er muß da hinunter; 
Er ſchlingt und ſchlängelt fi, und ſpielt mit Kiefeln munter. 
Er jammelt fi zum See, doc jeine Luft ift kurz; 
Er muß aus weichem Bett zum jähen Waflerfturz. 
Da meint er zu verſprühn, doch kurz ift auch die Qual; 
Cr ſchnaufet aus, und fließt ein ftiler Fluß im Thal. 
O Wandersmann am Duell, jo wechjelt Leid und Glück; 
Das Leben rinnet ſchnell und kehret nie zuräd. 


183. 
Die Zeit ift kurz, wenn voll; die Zeit, wenn leer, ift lang. 
Was macht fie leer und voll? deiner Gedanken Gang. 
Wenn viel du fiehft und hörft, was viel dich denken macht, 
So ift die Stund’ entflohn rajcher als du gedacht. 
Wenn du nur fiehft und hörſt, was dir giebt fein Gefühl, 
So ftodt die leere Zeit im leeren Weltgewühl. 
Wenn du auch gar nichts fiehft und hörſt, nur träumft und finneft, 
Wird furz die Zeit, indem du lange Fäden jpinneft. 
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Doch wenn im Denen flets dich Ein Gedanke flört, 
So Hat des Denkens Zeitverkürzung aufgehört. 

Dann geht es dir wie mir, da, mo ich aud beginne 
Zu denfen, mir nur Ein Gedanke liegt im Sinne. 

Was ift zu thun, wenn bu nichts anders recht lannſt denten? 
ana in hen einainen Orhanfen dich nerinfen 
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188. 
An der natürlichen Religion geboren 
Wird jeder Menſch, und nie geht fie ihm ganz verloren. 
Ihm angezogen wird ein äußres Glaubenthum, 
Das nimmt im Leben er wie einen Mantel um. 
Er trag’ e8, weil er lebt; im Tode legt er's ab, 
Da bleibt der Glauben ihm, den Gott ihm felber gab. 


1839. 
Mer jagt: Ich bin Gott nah! der ift ihm fern geblieben; 
Wer jagt: Ih bin Gott fern! der ift ihm nah durch Lieben. 


190. 
Mit Unrecht rühmſt du dich, in freiem Haus zu walten, 
Wenn du die drinnen mußt mit Zwang zurüd behalten. 
Den, der freiwillig nicht will bleiben, laß ihn ziehn; 
Sonft wird dein freies Haus zum Zwangftall nur für ihn. 
Du ſprichſt: Er übernahm in diefem Haufe Pflichten, 
Und eh’ er abziehn darf, muß er die erft verrichten. 
Nein! Pflichten hat er nur, jo lang er bleibt im Haus; 
Sobald er ausziehn will, ift die Verpflichtung aus. 


191. " 
Du kannſt dir deinen Leib, dein Schiejal auch nicht machen, 
Doch überwalten kannſt du fie und überwachen. 
Die Grundlag’ hat gelegt Nothwendigkeit, Ratur; 
Baumeifterin des Bau's ift deine Freiheit nur. 
Laß nur das Untere zum Obern niemals werden, 
Und ſei getroft, e8 ruht der Himmel auf der Erden. 


192. 
Entweder Oder ift der Waffen, der zweilchneidigen, 
Geſchickteſte, womit Streitredner ſich vertheidigen. 
Entweder, oder; eins von beiden mußt du doch; 
Nur welches willft du? ſag! Ich jage: weder, nod). 
Wenn keins von beiden mir gefällt, ift das mein Brauch; 
Und ift mir beides recht, ſag' ih: ſowohl, als auch. 
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193. . 
Wohl wird aus Ya und Ja fi nie ein Nein ergeben, 
Doch dienet Nein und Nein einander aufzuheben. 
Um Sprad’ und Rechenkunſt hat es ein gleich Bewendniß, 
Und fein ungleiche auch um Welt und Weltverſtändniß. 
Das Böfe ift nur da, daß Gute zu erproben; 
Dies bleibt, und jenes Hat fich felber aufgehoben. 


194. 


An meinem Glauben bin ich eins mit eurem, weil 

Ich glaube, wie ihr glaubt, im Glauben fei daS Heil, 
Im Glauben für den Geift des letzten Zielß Erreichung 

Sei des Unendlichen und Endlichen Ausgleichung. 
Ihr aber glaubt dabei, ein einzig einer ſei 

Der Glauben, und ich glaub’, es feien vielerlei. 

Ich glaub’ auch, daß für euch fei euer Glaube gut, 
Obgleich entgegen ihr mir nicht das Gleiche thut. 
Die Läugnung gegen mi muß ich euch auch erlauben, 
Weil diefe Läugnung mitgebört zu eurem Glauben. 
Er, der als Glaubenftüd mir jelber gab die Duldung, 
Gab euch Unduldſamkeit ohn' euere Verſchuldung. 


195. 


Laßt uns nur hin und her, her⸗ und hinüber meinen; 
Wir werden uns zuletzt in einem Eins vereinen. 
Wir werden uns zuletzt in einem Eins vereinen, 
Das ein ganz andres iſt, als alles, was wir meinen. 
Das ein ganz andres iſt, als alles, was wir meinen, 
Wird alle Meinungen in einer einſt vereinen. 


196. 
Wie ſchwer iſt der Begriff von etwas zu erlangen; 
Am ſchwerſten aber wird der von uns ſelbſt empfangen. 
Drum wenn du von dir ſelbſt Haft den Begriff, jo halt’ 
Ihn feit, es raube dir ihn keinerlei Gewalt. 
Richt blöder Mikverftand, noch theilnamlojer Froft 
Beſchädige des Selbſtbewußtſeins edlen Troft. 
Friſch wife gleih dem Baum, dem winterfturmentlaubten, 
Auf befire Zeit den Trieb im Innern zu behaupten. 
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197. 


Dem Mathematiker ift darum nur gelungen 

Sp Bieles, weil er zieht aus Allem Folgerungen. 
Er folgert, wenn er auch nicht flieht, wozu es frommt, 

Crwartend, ob es ihm einmal zu Statten kommt. 
Auf einmal fieht er, wie Unnüßes jelber nützt, 

Wenn Mllergrößtes fich auf Allerkleinftes ftügt. 


198. 


Zwei ſcheinen filh jo nah, und fommen nie zufammen; 
Bwei Andre finden fi), die aus der Ferne ftammen. 
Was ift’3? Wie Linien verhalten ſich die Seelen; 
Zwei haben Neigungen, zwei bilden Parallelen. 
Gleichgültig laufen die ftet3 aneinander hin, 
Jene begegnen fich zulegt in Einem Sinn. 


199. 


Beneide nicht den Mann um Ruhm, den er nicht hat 
Erworben ohne Müh’ durch Leiden oder That. 

Biſt du bereit, die That zu thun, die er gethan? 
Kannſt du das Leiden, da3 er litt, auf dich empfahn? 

Und wenn er weder litt für feinen Ruhm, noch ftritt; 
Verdienſtlos möchteſt du dich ſchmücken nie damit! 


200. 
Die Höflichkeit, o Sohn, ift jo vom Hof benannt, 
Und für der Wahrheit Schul’ ift nicht der Hof befannt. 
Die Höflichkeit hat nie, gieb auf dich ſelbſt nur Acht, 
Ein völlig wahres Wort, o Sohn, hervorgebracht. 
Unmahres ſpricht fie nicht, doch weiß fie einzufleiden 
Den Stolz der Wahrheit jo, daß er fieht aus beicheiden. 


201. 
Lak did, Unwürdigen zu geben, nicht verdrießen! 
Das ift ein Vorwand nur, um farg die Hand zu ſchließen. 
Unwürdig deiner Gab’ ift feiner, der's bedarf; 
Wer ift, der, außer Gott, ihn ſchuldig ſprechen darf? 
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Sprich lieber: Hat er ji) verftridt durch feine Schuld, 
So will ihn nun durch mich entbinden Gottes Huld. 

Aud) fage nit: mas Hilfts, vaß ich ihm Hei empor? 
Er liegt im Augenblid fo elend wie zuvor. 

Bietion? im Munenhlit or micher ham Roihirt 
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205. 
In jeden Irrthum liegt von Wahrheit auch ein Kern, 
Wie in der finftern Nacht verhüllt ift mander Stern. 
Die Wahrheit aber jelbft, zum Aeußerſten getrieben, 
In Irrthum fiehft du fie dort auseinander ftieben. 
Den Gegner fannft du nun fo oder fo beftreiten, 
Hinaus zum Irrthum ihn, zurüd zur Wahrheit leiten. 
Entfalte nur den Keim des Irrthums, welchen begt 
Die Wahrheit, und du haft fie glänzend widerlegt! 
Doch wilfft du finnen, wie im Grund er’3 möge meinen, 
So kannſt du ohne Streit mit jedem dich vereinen. 


- 206. 
Alswie ein Vater giebt die Wreiheit feinem Sohne, 
Nicht zur Verfuhung ihm, nein, zur VBollendungsfrone; 
Richt um zu gleiten, um zu färken feinen Tritt, 
Selbft feft zu ftehn, und aufzuftehn auch wann er glitt: 
So gab dir Gott, o Menſch, den freien Willen auch; 
Des Mißbrauchs Möglichkeit macht möglich den Gebraud). 


207. 
Bon zweien Welten will die wahre jede fein, 
Und wirft der andern vor, fie jet ein leerer Schein. 
Wenn du die Wirklichkeit als wirklich anerfennft, 
So ift das Ideal dagegen ein Geipenft. 
Doch wenn mit ew’gem Strahl dich trifft das deal, 
Iſt das DVergängliche dagegen dumpf und kahl. 
Nicht wenn das eine durch das andre du verneinft, 
Du bift beglückt, wenn du die beiden ſchön vereinft; 
Wenn Geiftiges für dich Geftalt und Leib annimmt, 
Und im Bergänglichen der ew’ge Funke glimmt. 


208. 
Nah den Umſtänden fih zu richten, nad) der Zeit, 
Iſt zweierlei; bier fteht, Sind, der Beweis micht weit. 
Bon diefen Bäumen find die einen buntgelaubt, 
Die andern völlig grün vom Fuße bis zum Haupt. 
Die einen richten ſich, weil Herbft ift, nach der Zeit, 
Die andern, weil noch warm, nach der Gelegenheit. 


— 391 — 


209. 

Du klageſt auch, o Freund, nicht recht mit dem zufrieden, 

Was dir in deinem Kreis zu wirken war beſchieden. 
Wohl freilich anders fiehſt du das Gewirkte jetzt, 

Als da du Muth und Kraft zuerſt an's Merk geſetzt. 
Mer ift zufrieden denn? Dich tröft’ es immerhin, 

Ich bin zufrieden, daß ich nicht zufrieden bin. 
Zufrieden bin ich nicht mit dem, was ich gethan, 

Zufrieden nur damit, zu thun, joviel ich kann. 


210. 

Du fühlt dich heim bei dir fliefmätterlich bedacht, 

Zu wenig Frühlingstag und zu viel Winternadt. 
Der Menjchheit Uebel ſchien' erträglich dir, wenn nur 

Mit ihm nicht trät’ in Bund das Uebel der Natur. 
Bei dir allein nicht ift der Sammer zu erproben, 

Die ganze Erde, Freund, tft nebenaus geſchoben. 
Es lohnt der Mühe nicht, von einem Pol zum andern 

Nah einem Umtauſch nur von Mühfal auszumandern. 
Wir bleiben in Geduld, bis unsre Reife gebt 

Nach einem Sterne, der in beſſerm Gleiſe dreht. 


211. 
Wer nur das Kleinſte thut, was recht ihm dünkt und gut, 
Wird finden, daß ihm gut davon der Nachſchmack thut. 
Du brauchſt, was dir gelang, jo hoch nicht anzuſchlagen, 
Um doch ein freudiges Bewußtſein mitzutragen. 
Bor dem, was droben ich ſoll thun, ift eitel Tand, 
Was ich hienieden that, doch iſt's ein Liebespfand, 
Das ich beim Abſchied froh laſſ' in der Nachwelt Hand. 


212. 
Berihieden ift im Grund, und wie es ift, jo bleib’ eg, 
Berfhhieden der Beruf des Mannes und des Weibes. 
Was äußerlich der Mann, hat innerlich das Weib, 
Darum zufammen erft find fie ein ganzer Leib. 
Der Geift des Mannes mag frei in die Welt fich regen, 
Des Weibes Seele fol den Haushalt ftil bewegen. 
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Der Haushalt ift die Welt, in die fie ift geftellt; 

Die Welt beftellt fie, wenn den Haushalt fie beftellt. 
Und der e8 ift verfagt, im Haufe Haus zu halten, 

Als einen Haushalt ſoll fie ihr Gemüth verwalten. 
Sein Willen mag der Mann an alle Welt verjchwenden, 

Ein Weib fol, was fie weiß, in ihr Gemüth verwenden. 


213. 


Stets befierft du an dir, und immer findeft du 
Zu beſſern mehr, jemehr du befjerft; befire zu! 

Nur wer auf Gottes Welt nicht Beſſres fennt, als fi, 
Nichts Beſſres weiß, noch will, ift unverbeſſerlich. 

Du bift der Befte nicht! das treibet Dich zum Belten; 
Wer ſich den Beften glaubt, der hat fich jelbft zum Velten. 


214. 
Der Lieb’ ohn' Eigennutz freu dich, die du gewannft, 
Der freien Gab’, um die du Dank nur geben kannſt. 
Was du dir jagen darfit, darf fich fein König jagen: 
Ganz reine Neigung iſt's, was dir die Herzen jchlagen. 
Man ſucht nicht deine Huld, man jcheut nicht deine Macht, 
Und an den Menſchen nur hat hier der Menſch gedacht. 


215. 
Die Gegend fünnte mir ganz anſpruchlos gefallen, 
Wenn fie als überjhön nicht wär’ verjchrien von Allen. 
Nun macht die Augen, was fie ſuchten und nicht finden, 
Auch für das Schöne, das filh wirklich fand, erblinden. 
Gern ließ ich euern Mann das, was er werth ift, gelten; 
Weil ihr ihn überſchätzt, muß ich ihn leider jchelten. 


216. 
Bleibt mit den Höhlen, die ich fehn foll, mir vom Leibe! 
Ihr wißt, daß ih am Licht, in freier Luft gern bleibe. 
Ja, wäre nicht die Welt entgöttert, wie fie tft, 
Sp ging ih Höhlen jehn als Heide oder Eprift. 
Dort zeigt’ ein Priefter mir die des Trofonius, 
Da die von Tropfftein hier ein Tropf mir zeigen muß. 
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217. 
Verbannung immer ift die allerfleinfte Reiſe, 
Verbannung aus dem Bann geweihter Zauberfreije. 
Wie feit der Zauberbann ift um dein Haus gezogen, 
Das merfft du dann erft, wann du bift heraus gezogen. 
Mit der Entfernung nimmt nit ab, nimmt zu der Zug, 
Und zieht in deinen Kreis zurück dich bald genug. 


- 218. 

Ton Gott läßt man fidh viel, läßt alles fich gefallen; 
Warum? man denkt, er macht's am beiten doch von Allen. 

Des ſchlechte Wetter, Sohn, wer weiß, wozu's ift gut ? 
Wir nicht! Gott hat's gemacht, und weiß wohl, was er thut. 

Hält’ es ein Menſch gemacht, dem wär’ e8 ſchlimm ergangen, 
Doch der im Himmel ift nicht höher zu belangen. 


219. 

Die Ströme liefen al’ gerades Wegs in's Meer, 

Wern fi die Berge nicht vorftredten überquer. 
Den Burgen müſſen fie anjchmiegend fi) bequemen, 

Und ihren Lauf zum Meer durch mandden Ummeg nehmen, 
Die Bere halten fie am Ende doch nicht auf, 

Und reiger wird dadurch ihr ſchöngewundner Lauf. 
Dein Leben ift ein Strom: o laß dich's nicht verdrießen, 

Durh marden Berg gehemmt, dent Meere zugufließen. 


220. 
Wenn du den men Mann beihenkt haft mild und gütig, 





Wend' auch vor feinem Dank di dann nit ab hochmüthig. 


Zehn, Hundert, tauendfach wünſcht er dir Gottes Lohn, 
Giebt mehr dir, a8 du ihm, laß ihm den Stolz, o Sohn, 
Und geh’ ftatt ſeimr felbft als Schuldner du davon! 


221. 
„Lab über dieſes Buch uns nun zum Urtheil ſchreiten!“ 
Das Urtheil ift nicht leicht, das Buch hat viele Seiten. 
Tragft du, was du daraus für Kopf und Herz gewannft, 
So iſt's ein Bud, das du genug nicht ſchätzen Tannft. 


» 
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Fragſt du nach dem Genuß, jo ift e& zu genießen 
Wie Schöne Rofen, die an garft’gen Dornen fprießen. 
Du freueft immer fort dich jeder ſchönen Blüthe, 
Und fühleft ftets daber den Stachel im Gemüthe. 
Und fragft du endlih: Was fommt für der Menjchheit Heil 
Dabei Heraus? Das ift des Buches ſchwächſter Theil. 
Nein Schön, das ift es nicht, und minder noch rein wahr, 
Rein gut am menigften, ein Zwitter ganz und gar. 


222. 


Es ift nicht wahr, daß man ein Glüd, das man nicht fermt, 
Nicht mifjet, und dich das, was du nicht weißt, nicht bremtt. 
Berufen fühlet fi zum Glüde Jedermann, 
Dem, wer's auch nie gewann, doch nie entjagen kam. 
Der ahnt, wer’3 nicht geſchmeckt, doch wie es ſchmecken nüffe, 
Und bitter feinen Mund madt die entbehrte Süße. 


223. 

Zwei Mufterbilver ftehn vor euerer Beichauung ; 

Wählt eurem Sinn gemäß euch einen zur Erbarung ! 
Der eine ferngefund, der andre tiefverfümmert, 

Der eine ganz und rund, der andre ganz zerklimmert. 
Der kranke Heilige hat, jeh’ ich, viel gefunden 

Anbeter, die ihn fromm vorziehen dem gefinden. 
Mit feiner Krankheit wollt ihr eure wohl vertreiben, 

Meinthalb! nur laßt gefund mich beim gaunden bleiben. 


224. 
Schämſt du dich nicht, jo breit Dich auf rer Welt zu machen, 
Mit folder Wichtigkeit zu treiben Hane Sachen? 
Ein jegliches Gefühl in einen Bers 3, faflen, 
Um von des Markt Gewühl bemandern es zu laſſen? 
Wie lange willft du auf der Welt nichts Beßres thun? — 
So lang es giebt auf ihr nichts Beſſeres als nun. 


225. 
Sieh nur, wer find fie denn, die nad) dem Ziel hier laufen 
Und ſchnaufen, daß du dich millft mifchen in den Haufen? 
€ 
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Sieh nur, wer find fie denn, bie bier den Preis vertheilen, 
Und was denn ift bon Ruhm das Reis, daS fie ertheilen? 


Geefonne Wil her Muhm IR Aion hahı hu haften 
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Achte Stufe, 
Beltfeele. 


— —ñ— — 


1. 

Drei Eigenſchaften giebt's, die fi verſchieden gatten 

In dir und jedem Ding: Licht, Finfternig und Schatten. 
Urgöttlic ift das Licht, ungöttlich Finſterniß, 

Und zwiſchen beiden find die Schatten ungewiß. 
Die Schatten ſuchen Theil am Licht, um zu entftehn, 

Und dur die Finfternig beftehn fie und vergehn. 
Ob fie in Yinfterniß vergehen, ob im Licht? 

Im Kampf vergehen fie, den dies und jene fit. 
Im Kampf, in welchem fie vergehn, entfteh’n fie immer, 

Berföhnen wollen fie den Kampf und können's nimmer. 
Sie legen, um den Kampf zu jühnen, ſich dazwiſchen, 

Und möüfjen in den Kampf fi wider Willen mischen ; 
Alswie ein Brudervolk fi) in zwei Völker jpaltet, 

Wenn um die Krone Streit von zweien Häuptern waltet. 
Das ift der große Kampf, der ringt durch die Ratur, 

Und alles Groß’ entringt ſich diefem Kampfe nur. 


2. 
Aus Finfternig zum Licht fteigt eine Stufenleiter, 
Die dunkel ift am Fuß und an der Spige heiter. 
Im Schatten fiehft du nicht, wie hoch die Leiter du 
Aufklommeſt, doch du klimmſt zum Licht auf, Himm nur zu! 
Wenn du im Xicht erfennft, wie aus dem Licht erftanden 
Nothwend'ge Finſterniß, dann ift die Welt verftanden. 
War Finfternig einſt Licht, jo wird fie Licht einft fein, 
Wann das Entiprungne geht in jeinen Urjprung ein. 
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Jedweder Sieg des Lichts im Schwachen Geift vollbracht, 
Weiffagt den ew’gen Sieg der lichten Geiſtermacht. 
Ihn prophezeit die Sonn’ an jedem Tage tagend, 
Mit einem Strahl von Licht ein Heer von Schatten ſchlagend. 
Am Abend wird fie roth vor Scham, daß fie erlag, 
Und träumt die Nacht Hindurch vom großen ew’gen Tag. 


3. 

Baumeiſterin Natur ſcheint für ſich ſelbſt zumeiſt 

Zu baun, und baut zuletzt doch Alles für den Geiſt. 
Der ſchrankenloſe Geiſt iſt darum nur gefangen 

In Schranken, um darin zur Freiheit zu gelangen. 
Ein Säugling iſt der Geiſt, Natur iſt ſeine Amme, 

Sie nährt ihn, bis er fühlt, daß er von ihr nicht ſtamme. 
Die dunkle Mutter will ihr Kind in Schlummer halten; 

Von oben bricht ein Strahl durch ihres Hauſes Spalten. 
Und wie der Schmetterling erwacht vom Puppentraum, 

Schwingt der Gedanke frei fich über Zeit und Raum. 
Wie, wann die Frucht ift reif, von ſelbſt die Kapfel fpringt, 

Und Hin der Same fliegt, von Himmelsluft beſchwingt; 
Wie der Brütmutter Huhn die Entenbrut entrann, 

Und auf die Fluth fi wagt, wo ſie nicht folgen Tann. 
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Berftand zu feinem Bau braucht manche Stüg’ und Krüde, 

Natur und Phantaſie baut ganz aus Einem Stüde. 
Die Stüben fehlen nicht, fie find nur nicht zu fehn; 

Und auf fi} jelber fteht, was ſcheint auf Nichts zu ftehn. 
Was du begreifen fannft, fiehft du in feiner Blöße; 

Stets unbegreiflich ift die Schönheit und die Größe. 


5. 
Sch treue Perlen aus, und Niemand achtet drauf; 
Bald ftreu’ ich Feine mehr, dann leſ't ihr dieſe auf. 
Wenn du erkennen kannſt, wie vielfach ift das Eins, 
Fällt mit der Vielheit ein die ganze Welt des Scheins. 
Das Eins ift zweierlei, das Eine und das Zweite, 
Die Zwei find Eines mit ſich jelbft im Widerftreite. 
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Das eine Eins it hier, das andre Eins ift dort, 
Die tauſchen unter fih den Namen und den Drt. 
Bi’ in den Spiegel und verdoppelt fiehft du did; 
Blid’ weg, und auf in Eins löſt fih das Doppel⸗Ich. 
Im Spiegel ift dein Bild, du ſelber aber biſt 
Nur defien Spiegelbild, der Aller Urbild ift. 
Wenn in den Spiegel er mit Xiebesbliden ſchaut, 
Entfteht ein Weltbild, das, blidt er hinweg, zerthaut. 
Drum preift die Liebe, die ihm ſtets den Spiegel hält, 
Daß ihm, dem Einen, ſich als zwei zu ſchaun gefällt! 
Das Eins ift zweierlei, bier Einheit unentzweit, 
Dort in der Zweiheit hergejtellte Einigkeit. 

Eins ift der Punkt, der Kreis das Andre, und das Dritte 
Iſt zwiſchen Kreis und Punkt die vieltheilbare Mitte. 
Was ift der Kreis? Ein Punkt, der um fich jelber kreiſt, 
Und feinen Umfang mölbt, wie feinen Leib der Geift. 
Zieh einen weititen Kreis, und rüd’ ihn weit in's Ferne, 
Sogleich erjcheint er dir als Punkt, gleich jedem Sterne. 

Se’ einen Heinften Punkt, ob unfichtbar er wäre, 
Brauch' ein Bergrößrungsglas, und er erwächſt zur Sphäre. _ 
In's Wafler wirf den Stein, und fieh wie fich erweitern 
Aus Kreifen Kreife, um im weiteften zu fcheitern. 
"Eins ob der Kreis zerfloß, Eins ob er nie entitand, 
Denn Eins ift Alles, wenn der Schein der Zweiheit ſchwand. 
Die Zwei ift Zweifel, Zwift, ift Zwietracht, Zwieipalt, Zwitter ; 
Die Zwei iſt Zwillingsfrudt am Zweige jüß und bitter. 
Wenn Zwietracht Eintracht wird, und Einfalt das Zwiefalte, 
Dann wird der Schaden heil am alten Weltzwieipalte. - 


6. 
Die Rofe taucht den Fuß in Wafler doch und Koth; 
Was würzt ihr denn den Mund und macht die Wang’ ihr roth? 
An ihrem Fuße fleht ein erdgeborner Schwamm, 
Den giftig hat gefehwellt der gern gejogne Schlamm. 
Er trank den Schaum ihr weg, der Geift ift ihr geblichen, 
Den fie zur Blüth’ erſchloß, von ihrer Art getrieben. 
Sei du die Himmelsroſ' und nicht der Erdenpilz; 
Saug Aether in dein Herz, nicht Gift in deine Milz. 
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7. 


Ein Wunder iſt die Welt, das nie wird ausgewundert, 
Das niederſchlägt den Geiſt und wieder ihn ermuntert. 
Daniederſchlägt den Geiſt vor'm ew'gen Stoff ein Bangen, 
Und ſtets ermuntert's ihn, den Kampf neu anzufangen. 
Ob du benennen willſt das Viele, Einzle, Kleine? 

Ob du erkennen willſt das Große, Ganze, Eine? 
Unendlichkeit iſt dort und hier Unendlichkeit, 

Und mit den beiden wagſt du Endlicher den Streit. 
Eh' du am Boden ganz ein Gras haſt durchbetrachtet, 

Ging eine Welt voll Glanz vorbei dir unbeachtet. 
Und eh' du Zweig und Blatt gezählt am Sternenbaum, 

Blüht ungenoſſen ab ein Erdenfrühlingstraum. 
Getroft! zwar du nicht bift, doch Gott ift überall; 

Du fiehft das ganze Licht in jedem Farbenſtrahl. 
Und Alles ift dem Geift ein würd'ges Element, 

Was fchürt die Andachtsgluth, in der die Schäpfung brennt. 


8. 
Die Rof’ und Lilie, die im Gedichte blüht, 
Iſt die nicht, die zu blühn auf unjrer Flur fi müht. 
Auf unfrer Flur fih müht, und halb nur blüht vor Scham 
Die Lilie, und halb die Rofe nur vor Gram. 
Auf unfrer Flur fi müht, und halb nur blüht vor Weh 
Die ird'ſche Herrlichkeit, die Rof’ und Lilie. 
Die Rof’ und Lilie, die halb nur blüht vor Web, 
Iſt Blut mit Fluth gemiſcht, gemengt mit Feuer Schnee. 
Die Ro’ und Lilie, die im Gedichte blüht, 
Iſt reiner Glanz aus Gott und Duft aus dem Gemüth. 


9 


Sieh’, unter weißlicher Wollen zerftreuteın Völkchen 
Der Mond am Himmel ſchwebt als Kleinftes weißes Wölfchen. 

Ganz wie die andern bleih, an Größe feinem gleich, 
Unjcheinbar in des Tags ihm fremden Sonnenreid. 

Doc, tritt er an mit Macht das Regiment der Nadit, 
Sieh’, wie fein Licht zunicht den Stolz der Wolfen mad ! 
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Sie betteln nun um Glanz, und ehrerbietig ganz 

Bon ferne ſchlingen fie um feinen Thron den Franz. 
So, der ih unter'm Chor Unedler erft verlor, 

Wann jeine Zeit fommt, tritt des Edlen Glanz hervor. 


10. 

Das Sprichwort jagt, daß Art von Art nicht laſſ'; ich glaube, 
Daß durch Erziehung nie zum Adler ward die Taube. 
Doc innerhalb der Art, wird ganz von gleichem Stanım, 

Zum Widder hier, und dort zum Schöpfen nur, das Lamm. 
Und wie Erziehung ſelbſt den Stand macht, ift erſchienen 

Am muftergültigen Verfahren finn’ger Bienen. 
Nur einen Weiſel ziehn in einem Stod fie klug, 

Weil für ein ganzes Volk ein Herricher ift genug. 
Doh wenn zu Schaden fam die fönigliche Brut, 

Sp maden fie dur Kunſt den Schaden wieder gut. 
Ein andres Bienenkind nehmen fie, das zu weiter 

Nichts war beftimmt als zum einfachen Feldarbeiter ; 
Erweitern nur die Zell’ in der es liegt, und legen 

Ihm befire Nahrung zu, jo wächſt's mit Zauberfegen. 
Aus einem Arbeitsmann ift ſchnell ein Weifel worden, 

Als ächter Stammfürft anerlannt von feinen Horden. 


11. 
Die Perlenmuſchel jelbft, ganz in die eigne Reinheit 
Berichloffen, theilet Doch des Meeres Allgemeinheit. 
An ihrer Perle Farb' erſcheinet, ob fie Schwamm 
In Fluth ſeicht oder tief, auf Meergras oder Schlamm. 
Doch ob fie länglicht ward, eis oder fugelrund, 
Das liegt am Mufchelhaus, und nit am Meeresgrund. 
Ob endlich größer, ob fie Heiner jelber jei, 
Liegt an der Kraft, die von Natur ihr wohnet bei. 
Ein Menſch nimmt aus der Welt mehr oder minder Licht, 
Die Form aus feinem Stand, und aus fih fein Gemwidt. 


12. 


Der Mond am Himmel ift nicht ſchön im leeren Raum, 
Der Mondſchein Yieblih nicht auf Fluren ohne Baum. 
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Entweder muß fein Glanz aus lichten Wollen fteigen, 
Oder gebrochen janft erſcheinen zwijchen Zweigen. 

So nimmt die Schönheit jelbft bald einen Schleier vor, 
Bald ſchauet man zu ihr durd einen auch empor. 


13. 


Der Sonne kannſt du nicht in's Feuerauge ſchaun, 
Zum fanften Monde nur haft du ein fol’ Bertraun. 


Die Blumen aber thun vor'm Mond ihr Auge zu, 


Und auf vor'm Sonnenblid, den Blumen gleihit nicht du. 
Wenn deine Unfchuld erſt ift Blumen gleich vollendet, | 
MWirft du die Sonne, wie den Mond, jehn ungeblendet. 


14. 

Die Blätter, die jo feit jüngft jaßen an den Stielen, 
Ich dachte, daß fie nicht vor einem Monat fielen. 
Friſch, Hoff ich, jollten fie tief in den Winter dauern; 
Auf einmal riefeln fie herab in bangen Schauern. 
Kein Sturm bat fie gefnidt, kein Froſt hat fie. verlegt; 

Was hat ſich in der Luft, im Baumjaft was zerjekt? 
Wodurch verfommen find fie jo auf einmal nur? 
Sie ftarben, Greifen gleih, am Nachlaß der Natur. 


15. 


Um Eines ift das Thier vom Menſchen zu beneiden, 
Daß es nicht jorgen darf, wie es fich ſolle Fleiden. 

Im Winter wächſt fein Pelz, im Sommer här’t er fi, 
Der Yahrzeit ftet3 gemäß und jedem Himmelftrid. 

Das Kleid veraltet nie und fommt nicht aus der Mode, 
Mit der Geburt wird’3 angelegt und ab im Tode. 

Kein Wechjel ift erlaubt mit Burpur, Gold und Seide; 
Und der Verſchwendung bleibt fein Anlaß noch dem Neide. 

Vom Thiere gilt’3 allein: das Kleid macht nicht den Mann; 
Weil keins vor'm andern ſich durch's Kleid auszeichnen kann. 


16. 


3% kam auf meiner Reif’ im Saramanenpfade 
Unfern dem Kaukaſus an's kaſpiſche Geſtade; 
Rückerts Werte VIIL 26 
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Und lernt’ auf Baku's Flur begreifen, wie die Guebern 
Dort machte die Ratur zu Feuerdienſt⸗Urhebern. 
Halb eine Meile von der Stadt ift eine Stelle, 
Im naftareihen Land die reichfte Nafta-Duelle. 
Dort ift ein weiter Kreis, in deſſen Mitt’ ich ſah 
Sn ew'gen Flammen blühn das heil’ge Ateſchgah. 
. Und von den Parjen legt’ ein Führer mir es aus, 
Daß Ateſchgah bedeut’ auf Perſiſch Feuerhaus. 
Die Heil’ge Flamm' entblüht der Erde gelb und blau, 
Am Tag ein Ihöner Glanz, Nachts eine Wunderſchau. 
Ein Boll von Guebern hat im Kreis um diefe Flammen 
Sid) angebaut und wohnt in ftillem Fleiß beifammen. 
Den Teuerehrern hat das Teuer zur Belohnung 
Gegeben ohne Müh’ die Ihönfte Winterwohnung. 

Aus Steinen leicht gefügt, ein Haus mit Dad und Wand 
Steht jedem nad) der Wahl, wo einen Plag er jand. 
Sie dürfen ſich bei'm Bau'n nicht um den Bauplaß ftreiten, 

Der Kranz der Häufer wächſt mit Luft nach allen Seiten. 
Denn überall durchzieht die heil’ge Gluth die Erde, 

Und machet jedes Haus von jelbft zum Tyeuerherde. 
Den untern Boden dedt von Lehm die fefte Tenne, 

Daß den Bewohner fie von feiner Gottheit trenne. 
Doch DOeffnungen find da gelafien, wo erbeten 

Des Elementes Kraft ſoll aus dem Boden treten. 
Du ftedeft in die Spalt’ ein lehmumgebnes Rohr, 

Und feiteft wie du willft den Yeuergeift empor. 
Und überall im Haus, wohin das Rohr du mündeft, 

Da leuchtet es, jobald du an den Dunftitrom zündeft. 
Es ift ein ſchönes Licht und braucht e8 nicht zu pußen, 

Ohn' Aufwand kannſt du es im Haus beliebig nußen. 
Leinweber jah ich jo die ganze Nacht durch weben, 

Nach Luft mit ſchwebenden Rohrleuchten rings umgeben. 
Wer aber Kaffee will und wer will Speife kochen, 

Aus andrer Deffnung fommt ein andrer Strom gebrochen. 
Ein Feuerftrom, der, ohn' Holz oder Kohlenfeuer, 

So gut als beides brennt, und lange nicht jo theuer. 
Das Teuer ſchürt fich jelbft, und brennt, jo lang du's willft, 

Und ſtill vergeht’s, wenn du mit einem Winf es fHlf. 
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Aus Heinfter Oeffnung bricht's mit größter Kraft hervor, 
Und wächſt, vom Zwang befreit, zur höchſten Höh' empor. 
Aus einer Mündung von zwei Zollen ſah' ich's fteigen 
Drei Fuß zuerft, und ſich zulegt zu zwei Fuß neigen. 
Und braucheft du's nicht mehr, jo brauchet nur zu fächeln 
Ein Fächer, und ſogleich verjchwindet es mit Lächeln. 
In's unterird'ſche Haus kehrt es zurüd, fein Thor 
Verſchließeſt du, und ſtill nun wohnt es wie zuvor. 
Nur an der Wärme magft du dann jein Walten jpüren; 
Sie wohnen Winterlang dafelbft bei offnen Thüren. 
Das ift von Teuergeift die eine der Geftalten ; 
In einer zweiten ift noch glänzender jein Walten. 
Wie er im Haufe ruht als brennbar Element, 
So jchweift er durch die Flur als Feuer, das nicht brennt. 
Oft im September, wann des SHerbites warmer Regen 
Die Abendluft erfrifcht, dann ift der Geift zugegen. 
Dann fiehft du weit und breit, ſoweit die Blicke gehn, 
Die Felder wie ein Meer in Flammenwogen ftehn. 
Oft rollt der Feuerftrom in ungeheuren Maflen 
Boni Berg herab in’3 Thal, dus ihn nicht ſcheint zu faſſen; 
Dann im Oktober, wann der Mond erhellt die Nacht, 
Das ganze Weltgebirg von blauem Feuer Iadht. 
Doch warn die Nacht ift trüb, irrt wimmelndes Gefunfel 
Buntflammig über’3 Feld, und das Gebirg ift dunkel. 
Bon ſolchem Feuer jah ich jelber überhüllt 
Das ganze Lager Nachts der Karaman’ erfüllt; 
Daß wilder Schred ergriff Maulefel und Kameele 
Und jelber leiſe Furcht die doch bewußte Seele. 
Wir wußten, daß ein Schein es wäre, doch es drang 
Der Schein als Wirklichkeit fi auf, und macht’ uns bang. . 
Wir jahen, daß die Gluth fein trodnes Hälmchen jehrte, 
Und am bethauten jelbit den Tropfen Thau nicht zehrte. 
Die Flammen jhhienen nur zu ſchweben auf den Spiten, 
Wo Blüthen faßen fonft, und wieder ſollten figen; 
Alsob dies Flammenfpiel des Herbftes, beiderlei, 
Ein Sommernadjipiel, und ein Frühlingsvorfpiel jet. 
Wir fehritten durch die Gluth, die rings empor fich bauſchte, 
Um uns wie Ueberſchwang von goldnen Aehren rauſchte. 
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Selbft mitten in der Gluth war Wärme nicht zu fpüren ; 
So linde Feuer kann die Gottes⸗Allmacht ſchüren. 
Richt Wärme fühlten wir, doch eine milde Gluth, 
Bewunderung der Macht, die lichte Wunder thut. 
Das war vom Teuergeift die zweite der Geftalten, 
Am ſchönſten aber jo die dritte ſich entfalten: 
Wann über'm Boden felbft nicht eine Flamme bleibt, 
Sich jede drunten birgt, und im Berborgnen treibt ; 
Im Frühling brechen dann vom Boden in zahflojen 
Berwandlungen hervor die Flammen jelbft als Nofen. 
Die Gegend heißt davon das Rojenparadies ; 
Und ever, wer fie ſah, fagt, daß fie recht jo hieß. 
Und Jeder, wer fie jah, muß preifend anerkennen, 
Wie heil zu Gottes Preis die NRojenfeuer brennen; 
Gelbblaues Nafta fih in Wangenroth verflärt, 
Und Schwefelbrodem jelbft nun Rojenodem nährt. 
Die Roſe bracht’ ich mit von dort, fie ift verblüht, 
Doch die verglommne ſchürt noch Andacht im Gemüth. 


17. 


Erit baut Natur den Leib, ein Haus mit Sinnenthoren, 

Worin ein fremdes Kind, der Geift, dann wird geboren. 
Cr findet Hausgeräth und braucht es nach Gefallen, 

Und wenn er dann das Haus verläßt, wird es zerfallen. 
Doch die Baumeifterin baut immer Neues wieder, 

Und lodt den Himmelsgaft zur ird'ſchen Einkehr nieder. 


18. 

O Quelle, wenn du hier bewäflert haft den Garten, 
FZließ' nur dem nächſten zu, der durftig auch wird warten. 
Weil über'n Berg das Licht de Morgens uns gelommen, 

Rühmt ſich der ftolge Berg, es ſei von ihm entglonmen. 
Die Sonn’ au prahle nicht, daß fie die Welt erhelle; 

Sie ſchöpfet auch ihr Licht nur aus verborgnem Duelle. 
Der Lehrer, den du lernft, war eines Lehrers Lerner; 

Du bift nur einen Grad vom erften Lehrer ferner. 
Nicht Das gedeiht zumeift, was man gepflegt mit Fleiß; 

Stets das Lebendigſte wächſt, ohne daß man’s weiß, 





—t 405 %- 


Drum wechfelt Tag und Nacht, weil bald Nadhtthaubefeuchtung 

Das Leben nöthig hat, bald Dlorgenjonnerleuchtung. 
Drum, weil er in der Nacht vergaß die alten Lieder, 

Singt fie mit neuer Luſt der Vogel täglich wieder. 
Erinnerung dänmert mir, daß ich ſchon einſt fo fang, 

Und immer neu Gefühl Liegt in dem alten Klang. 


19. 


Die Blumen blühn jo ſchön noch wie vor taujend Jahren, 
Und wir find ſchlechter nicht, als unſre Väter waren. 

Die Blumen blühen jett nicht ſchöner als vor Yahren, 
Und wir find meijer nicht, als unſre Väter waren. 

Denn wo nur Himmelftrih und Yahrzeit es erlaubt, 
Blüht Geift in Glanz getaudht, Gemüth von Duft beftaubt. 


20. 


Du haft auf flein’ger Höh’ mit Müh’ gepflanzt den Garten, 
Und noch mühjamer ift der Wäflerung zu marten. 
Ich wünſchte dir dazu fol’ einen Quell verliehn, 
Wie der, von dem ich las, jelbft ſah ich niemals ihn; 
Der fo willfährig ift, wie alle Elemente 
Dem Menſchen wären, wenn er erit den Zauber fennte. 
Der fließt aus einer Schlucht, doch fließt nur, wenn man will; 
Und wenn man e3 befiehlt, fo fteht er wieder ftill. 
Mer von den Nachbarn nun will feinen Garten wäflern, 
Der geht zum Duell hin nit mit Näpfen oder Fäſſern; 
Gr geht nur Hin und ruft laut in die Felſenſchlucht: 
Sch brauche Wafler, Quell! und nimmt jogleich die Flut. - 
Alsbald kommt auf dem Fuß die Fluth ihm nachgefloflen, 
Und bat auf’3 Gartenland befruchtend ſich ergoffen. 
Und wenn hinreichend nun ſcheint die Bewäflerung, 
Sp gehft du Hin zur Schlucht und rufft: Es iſt genung! 
Und ftampfeft mit dem Fuß dreimal. Auf diejes Zeichen 
Alsbald fiehit du die Fluth zurück zum Quelle weichen. 
Er jammelt wieder die entjandten Waſſerſchlangen, 
Und hält im Schooß fie bis auf weiteres gefangen. 
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21. 


Den Roſenzweig benagt ein Lämmchen auf der Weide, 
Es thut's nur ſich zur Luſt, es thut's nicht ihm zu Leide. 
Dafür hat Roſendorn dem Lämmchen abgezwackt 
Ein Flöckchen Wolle nur, es ward davon nicht nackt. 
Das Flöckchen hielt der Dorn in ſcharfen Fingern feſt; 
Da kam die Nachtigall und wollte baun ihr Neſt. 
Sie ſprach: Thu auf die Hand und gieb das Flöckchen mir, 
Und iſt mein Neſt gebaut, ſing' ich zum Danke dir. 
Er gab, ſie nahm und baut', und als fie nun geſungen, 
Da iſt am Roſendorn vor Luſt die Roſ' entſprungen. 


22. 


Aus vier Grundſtoffen iſt gemiſcht die Körperwelt, 

Die als Grundſtimmungen dein Innres auch enthält. 
Der Zorn iſt eine Gluth, dem heißen Feuer gleich, 

Die Traurigkeit wie Fluth des Waſſers feucht und weich. 
Die Luſt iſt wie die Luft, leicht, licht und wandelreich, 

Die Furcht wie Erdengruft, ſchwer, dumpf und todtenbleich. 
Laß deines Zornes Gluth nie werden wilde Wuth; 

Sie ſei ein ſteter Muth im Kampf für’s höchſte Gut. 
Den Gluthmuth dämpfe dir die Traurigkeit zur Demuth; 

Schwimm, und verſchwimm nur nicht, in Sehnſucht und in Wehmuth; 
Im Web’ ift eine Wonn’, und in der Luft ein Kleid; 

Die reinfte Lebensluft ift Liebe ohne Neid. 
Aus Furcht kommt Neid und Geiz und aller Selbftfucht Pein; 

In deinem Herzen jei nur Gottesfurdt allein. 


23. 
Das Wafler ftrebt hinab, das Teuer ftrebt hinauf, 
Und zwifchen beiden hat die Luft den ftäten Lauf. 
Die Erde aber ruht, geht weder auf noch nieder, 
Das find des Weltgebäu’s nothwendige vier Glieder. 
Diejelben find in dir, dein Wafler kommt von oben, 
Und zu der Höhe hat dein Feuer fi erhoben. 
frei jchwebet deine Luft, der Weltvermittlung Odem, 
Und unerjütterlih ruht deiner Erde Bodem. 
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24. 

Die Erd’ im Schweiterhor kann wohl mit ihrem Looſe 

Zufrieden fein, und bu ſei's auch in ihrem Schooße! 
Gemeſſen ift ihr Theil nad) gutem Mittelmaße, 

Sie wandelt, fi zum Heil, die goldne Mittelftraße ; 
Der Sonne nit fo fern, um wie Saturn zu frieren, 

Noch wie Merkur jo nah, um drin fi zu verlieren. 
Du fiehft am beiten aud) des Königs Angeficht, ‚ 

Nicht ganz und gar entfernt, doch allzu nahe nicht. 
Und wenn fie mit Gefolg wie Jupiter nicht jchreitet, 

So geht fie au wie Mars nicht völlig unbegleitet. 
Ihr einer treuer Mond genügt ihr zum Begleiter, 

Und dir genügt ein Freund, du braucheſt feinen weiter. 


25. 
Hoch zwiſchen Klippen hat ein Trüpplein Bäum’ ihr Heil 
Gefunden, wo fie nicht erreihet Art und Beil. 

Sie ziehen dürftiger vom Fels der Nahrung Saft, 
Doch neiden nicht umher die üpp'ge Nahbarichaft. 
Denn al’ die andern ſehn vom Berg’ im fernen Thal 

Den Tod vor Augen, der hinab fie holt einmal, 
Sei's um als Hüttenraud), wie dort qualmt, aufzugehn, 
Sei's in der Mühle, die dort ächzt, zerjägt zu ftehn. 

Nur jene find verfchont, bis fie zernagt der Wurm 
Des Alters, oder wirft von ihrer Klipp’ ein Sturm. 


26. 

Sieh, wie den Zwed erreicht, und der Gefahr entweicht 

Der Epheu, der empor am Stamm der Buche Thleicht. 
Nicht um den ganzen Stamm rings flicht er feine Stränge, 

Daß nicht der Baum, wenn er fi) wachſend dehnt, fie Iprenge. 
Gradaufwärts friecht er nur; vielleicht in fünft’gen Tagen, 

Wann nicht der Baum mehr wächſt, wird er fi rundum wagen. 
Dagegen dies Geranf, das nur den Sommer lebt, 

Bon allen Seiten um den Stamm fich ſorglos webt. 
Vom heur’gen Safttrieb ift fein Wadhsthum nicht bedroht; 

Und eh’ der nächſte ſchwillt, iſt es ſchon ſelber tobt. 
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27. 


Ein Bild von Großmuth iſt der Löw' und Tapferkeit, 
Es iſt ihm angeſtammt der Ruhm aus alter Zeit. 
Zwar ſagen Männer, die auf Länderkunde reiſen, 
Allbeides ſei an ihm nicht unbedingt zu preiſen. 
Allein wir glauben's nicht, und glauben ſonſt doch gern, 
Was zur Verkleinerung gereichet großen Herrn. 
Von königlichem Muth wo würde denn gefunden 
Ein Vorbild, wenn es wär' am Löwen auch verſchwunden! 


28. 


Ein Sinnbild des Vereins der Schale mit dem Kerne 
Iſt die Vereinigung des Lichts und der Laterne. 

Wer die Laterne trägt und hat kein Licht darin, 
Davon hat weder er noch irgend wer Gewinn. 

Wer offen trägt ſein Licht, von keinem Schirm umwacht, 
Hat unverläſſiges Geleit bei wind'ger Nacht. 

Nur wem das Licht zugleich und die Latern' iſt eigen, 
Sieht ſelber ſeinen Weg und kann ihn andern zeigen. 


29. 


Vor allen Thieren, die dem Menſchen ähnlich ſcheinen, 
Hat dies der Menſch voraus, zu lächeln und zu weinen. 

Durch Lächeln ſuchet er und Weinen über's Thier 
Hinüber, o Natur, den Weg zurück zu dir! 

Denn deine Blume auch, ſie lächelt und ſie weint, 
Wenn ſie dein Thau benetzt, wenn ſie dein Licht beſcheint. 

Dein Weinen das Gewölk, dein Lächeln iſt die Sonne, 
Dein Lächelweinen iſt wie unſre Wehmuthswonne. 

Du, weil wir weinen, weinſt: wir lächeln, weil du lachſt; 
Wir machen vor und nach dir alles, wie du's machſt. 


30. 


An Königshallen tritt man unbeſchuhet ein, 
Weil fie find ausgelegt mit köſtlichem Geftein. 
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O fieh, der Morgen hat mit thauigem Gejchmeide 
Belegt die Gottes Flur; fomm und den Fuß entkleide! 
Wer in des Maien Thau frühmorgens wandeln mag, 
Fühlt fih von unten auf geftärft den ganzen Tag. 
roh fühle, daß der Herr im Thau den Fuß dir waſche; 
Se’ ihn auf Sündenſchmutz nie, noch auf Kummerafde! 


31. 


Wir bringen unfern Prei3 der Morgenfonne dar, 

Die hell die Schöpfung macht und unfte Seele Har. 
Bor ihrer Ankunft geht der Morgenwind als Bote, 

Und ihres Einzugs Fahn' ericheint im Morgenrothe. 
Ein Schauer meldet fie; und nun erjdeint fie gleich, 

Und nimmt mit einem Blick Befit von ihrem Neid. 
Den Nebelfchleier hebt fie von den Berggeftalten, 

Und drängt den Reft der Nacht zurüd in Thälerfalten. 
Sie füllt mit Glanz das Thal gleich einer Opferſchale, 

Und einen eignen Strahl trinkt jede Blum’ im Thale. 
Und wie die Blum’ in Luft zum Licht empor fi richtet, 

Sp hat in Menſchenbruſt Bewußtſein fich gelichtet. 
Traumſchattengaukelei, Nachttäuſchungstruggeſpinnſt, 

Zerreißt, Licht der Natur, wo du den Sieg gewinnſt. 
Streck' aus die Strahlenhand, das Opfer zu empfangen, 

Das dir die Schöpfung bringt und Herzen voll Verlangen. 
Erheb' mit deinem Blick und ſtütze, wie die Ranken 

Des Baumes, thauſchwer ſich aufrichtende Gedanken. 
Die Wünſch' und Hoffnungen, die Vorſätz' und Entſchlüſſe, 

Beleb’, erfriſche, ftärt! und zieh wie Sommerſchüſſe. 
Gieb allen Knoſpen, daß fie fih zur Blüth' entfalten, 

Und allen Blumen, daß fie fi nad) dir geftalten. 
Und allen Herzen gieb, nah Blumenart zu wandeln, 

Unwandelbar zum Licht gewandt, im Licht zu wandeln. 
Das ift das Frühgebet, das wir dir tragen vor; 

Zrag’ es empor zu dir und Über dich empor! 
Denn als ein Mittler gehft du durch der Schöpfung Mitte, 
Zu bringen oberen der untern Weſen Bitte. 
Bring zu der Sonne fie, die dih am Faden leitet, 

Daß die fie bringe der, in deren Dienft fie fchreitet. 


* 
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Der golone Eimer reiht von immer höhern Sonnen 
Zu immer höhern bis zum höchften Sonnenbronnen. 
Dort füllt ihr mit dem Thau den Eimer, der uns lebt; 
Dorthin, mit Dank gefüllt, tragt mir den leeren jegt! 


32. 

Sieh, auf dem Pfuhl, wie ſchwimmt das zarte Lotosblatt ! 

So bleibt der Reine rein auch an unreiner Statt. 
Es fintt nicht in die Fluth, es it von ihr gehoben, 

Die Fluth nebt unten e8, do immer ſchwimmt es oben. 
Es wandelt trüben Schlamm in Blüthen bimmelblau, 

Und freudig fällt darauf in jeder Nacht der Than. 
O ſchilt mir nicht den Pfuhl, der ſolche Blüthe nährt! 

Die dunkle Mutter ift durch's lichte Kind verklärt. 
Schilt nicht die Welt, fie wol’ ein reines Herz verderben ; 

Sie will durdy’3 reine Herz die Reinheit jelbft erwerben. 
Die Lotosblume blüht darum in Herzgeftalt, 

Daß du zufrieden jeift mit deinem Aufenthalt. 


38. 


Komm her und laß uns in den heil’gen Fluthen baden, 
Die mit dem Silberblid zur Reinigfeit uns laden. 
Die Sonne breitet aus des Strahlenmantels Füllen, 
Um in ein jchönres Kleid als ird'ſches dich zu hüllen. 
Ein lindes Badetuch reicht dir die Morgenluft, » 
Das did mit Wohlgeruch abtrodnet und mit Duft. 
Das Waffer felber wallt ein Gürtel von Kryftallen, 
Der dir um die Geftalt ſich ſchmiegt mit Wohlgefallen. 
Und auf dem Grunde ruht, geſchmeidigt von der Fluth, 
Die Erde, die dir wei Sandalendienfte thut. 
So tauche rein dich ein in jedes Element, 
Und ſei von dem, der ift in jedem, ungetrennt. 
Die Fluth, die ewig träuft von feinen Augenlieden, 
Hat er zum Labequell dem Erdendurft bejchieden. 
Die Thiere jelbft der Flur, fie fommen groß und Hein 
Zur Tränfe, aber nur des Nachts in Mondenfchein. 
Sie follen in der Nacht die fühle Labe jchmeden, 
Daß Menſch und Thier am Tag einander nicht erjchreden. 


j 
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Und die unjduldigften, die reineflen der Innung, 
Tauchen am tiefften ein, andächtiger Gefinnung. 
Das Reh, das furchtſame, bleibt nit am Ufer ftehn, 
Zu trinken, jondern läßt die Fluth an’s Herz fi gehn. 
Und lei)’ entweicht e8 durch die Fluth zum andern Rand, 
Wenn drüben feinen Feind, den Tiger, treibt jein Brand. 
Der kühne Tiger tritt nicht in die Heil’ge Fluth, 
Am Rande ledend löſcht er feiner Zunge Gluth. 
Die gift'ge Schlang’ allein von allen Feldes Thieren 
Geht nicht zur Tränke, um ihr Gift nicht zu verlieren. 
Sie flieht die Yluthen, weil fie ihr das Gift entziehn; 
Sei reine Fluth, jo wird die Sünde jelbft dich fliehn. 


34 


Oft faßt mid, wenn ich jeh ein zartes Kinderleben, 

Wehmuth, wie ihm die Zeit wird Müh und Dornen meben. 
Biel feltner füllet mich fein Anblid mit Behagen 

Der Frücht' und Blüthen, die ihm noch die Welt wird tragen. 
Ich ſchließe nicht daraus, daß eitel jei die Welt, 

Doch daß fie mir nunmehr als eitel dar fidh ftellt. 


"85. 
Wie gleicheft du, o Menſch, und dein Geſchick den Saaten, 
Bon denen Riemand weiß zuvor, wie fie gerathen. 
Wie manches Ungemach, Troft, Näffe, Dürre, Brand, 
Giebt ihnen zu beftehn des Himmels Unbefland. 
Und wenn fie glücklich nun beftanden die Beſchwerden, 
So ift ihr Ende, daß fie abgefchnitten werden. 


86. 
Sieh an den Waflerfall, wo du ihm nahe ftehft, 
Und fieh ihn wieder an, wenn du ihm ferne gebft! 
Er ift dir bald im Aug’ und ift dir bald im Ohr, 
Iſt in und außer dir, tönt nad) und ſchwebt dir vor. 
Er füllt dir jeden Sinn, und ſpricht zu allen Sinnen; 
Verſuch es und entrinn, ihm ift nicht zu entrinnen. 
Er rauſcht und raufcht und raufcht, die Gegend hört ihn raufchen, 
Und lauſcht und lauſcht und laufcht, und wird nicht ſatt zu lauſchen. 
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Er wühlt und wühlt und wühlt, der Boden fühlt ihn wühlen, 
Und fühlt und fühlt und fühlt, und reicht nicht aus zu fühlen. 
Er ſchäumt und ſchäumt und ſchäumt, die Blume läßt ihn ſchäumen, 
Und träumt und träumt und träumt, und hört nicht auf zu träumen. 
Er firahlt und ſtrahlt und ſtrahlt, der Maler ſieht ihn ſtrahlen, 
Und malt und malt und malt, und wird nicht mid zu malen. 
Er haucht und haucht und haudht, feucht fühlt die Luft fein Hauchen, 
Und taucht und taucht und taucht, fich fatt darein zu tauchen. 
Er quillt und quillt und quillt, und wird nicht matt zu quellen; 
Er ſchwillt und ſchwillt und ſchwillt, und wird nicht fatt zu ſchwellen. 
Und wie er quoll und quoll, und wie er ſchwoll und ſchwoll, 
Sein Quellen wird nie leer, fein Schwellen wird nie voll. 
Kein Gleiches hat die Flur, ein Gleiches ihm hat nur 
Die ewig fi aus ſich gebärende Natur. 


37. 

Sieh an die Pflanze, die empor aus dunklem Grunde 
Zum Lichte treibt, von dem fie auch hat dunkle Kunde. 

Mit ihrem Stengel fteht fie erft in Einigkeit, 

Und im Gezweige dann ift fie mit fich entzweit. 

Nicht in der Einung noch Entzweiung ift gefunden 
Das Licht, bis höhere Vereinung fie verbunden. 

Die Knoſpe rundet fi, aus der die Blüth’ erwacht, 
In deren Yarbenduft das Licht iſt angefadht. 

Durch ſoviel Stufen hat das Licht die Pflanz’ erzogen, 
Um auf der oberften zu ruhn als Irisbogen. 

Das Leben der Natur ift eine ſolche Pflanze, 

Die aus fich felber ringt empor zu Gottes Glanze. 

Die Wurzel iſt Geftein, Gewächsreich ift der Stiel, 
Blätterverzweigungen Thierlebens reges Spiel. 

Doch neues Leben ift von oben angsgündet, 
Wo der Naturtrieb fih im Menſchenantlitz ründet; 
Da ift des Himmels Strahl im Irdiſchen verkündet. 

Die Roje der Natur hat ihre Blüthenfrone 
Entfaltet, daß in ihr der Duft der Seele wohne. 

Die Rofe, fterbend, haucht den Duft in Himmelsluft; 
So ftirb, ein himmeleingefogner Blüthenduft ! 

Die Rofe, lebend, haucht Duft über Liebesgrüften; 
So leb', ein Himmelan entbundnes Liebesdüften! 
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38. 


Das Veilchen füllt die Luft mit Wohlgeruch von Amber; 

An Perſiens Grenzen iſt's genannt Guli Peigamber. 
Guli Peigamber, das beſagt Prophetenblume; 

Wie gerne huldigen wir dem Prophetenthume! 
Prophetenblum' iſt es, weil es uns prophezeit 

Des Frühlings Himmelreich, der Roſe Herrlichkeit. 


39. 
Es liegt ein Klümpchen Schnee, da alles rings gethaut, 
Nordwäris in einer Kluft, wo ihn der Blick nicht ſchaut, 
Der Sonne Lebenählid, der weg das Weihe nahm. 
Nun wird der weiße grau vor Verger und vor Gram; 
Und wird vor Sammer ſchwarz. Schon recht geſchieht dem Stolzen; 
Warum nit friſch und zart ift er mit weggeſchmolzen! — 
Ihr fragt, ob das vielleicht auch bildlich fei gemeint? 
Gemeint nicht eigentlich, doch auch gut, wenn es jcheint ! 
Oft, wenn ih aus ein Licht und an ein Teuer blies, 
Merkt' ih, daß das fih auch finnbildlich deuten ließ. 


\ 40. 
Mie augentröftlih auch und lieblich Ienzverjünglich 
Das Grün der Fluren ſei, es ift doch nicht urſprünglich. 
Das Grün ift, wie befannt, gemilcht aus Gelb und Blau; 
Nun weldes Blau und Gelb miſcht jo das Grün der Au? 
Der Sonne goldner Schein, das Blau im Xetherraum; 
Aus Beiden iſt gewebt des Frühlings grüner Traum. 
Da: Grün unzweifelhaft ftammt nit aus grünem Saft, 
Denn nur dur Luft und Licht erlangt es joldhe Kraft. 
Drum ift von Frühlingsgrün dein Auge jo erquidt, 
Weil's drin vereint die zwei unſichtbaren erblidt. 
Heil ihm, wenn dankbar es den Erdentraum genießt, 
Bis er in Sonnengold und Wetherblau zerfliekt. 


41. 


Aus Gelb und Blau entipringt nad unten Grün dur Mifchen; 
Nach oben mijcht ſich's nicht, dort blüht das Roth dazwiſchen. 
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Beſonderſtes iſt Roth und Allgemeinſtes Grün, 
Und beide fordern ſich, wo Schönftes ſoll erblühn. 
Drum ift der Höchfte Schmud vom Lenz der Welt verliehn, 
Auf Thronen von Smaragd die Roje von Rubin. 


42. 


Der Frühlingshimmel fol in Wolkendünſten brüten, 

Bis fich die Frühlingsflur gefüllt mit Laub und Blüthen. 
Schön ift der blaue Raum, der mwolfenlofe, nur, 

Wenn ihm entgegenblüht die farbenreiche Flur. 
Doch bis die Xebensfül’ erwacht im Erdgefild, 

Sei ein Erjag mir ein phantaſtiſch Wolkenbild. 


43. 
Das Licht ift leicht, es ift die umgefehrte Schwere; 
Einleuchten wird dir's Leicht, wenn ich dir's klar erkläre. 
Das Licht von oben nimmt, wenn e& hernieder ſchwimmt, 
In gleihen Maßen ab, wie zu die Schwere nimmt. 
Am jchmwerften alles ift der dunklen Erd’ am nädften; 
Der Sonn’ am fernften wirft des Lichtes Kraft am jchwächften. 
Das leichte Licht iſt Hoch, tief ift die ſchwere Schwärze, 
Und zwiſchen beiden blühn der Tön' und Farben Scherze. 
Der höchſte Ton ift Licht, der tieffte Ton ift Nacht, 
Der endlich ganz erliicht, entichläft und neu erwacht; 
Wie dir der Schlaf bei Nacht Schwer drückt die Augenlieder, 
Die leicht der lichte Strahl des Morgens aufſchließt wieder. 


44 


Sieh, wie die Blättchen ſich um ihren Stengel Stellen 
Die lebensluftigen, verträglichen Gejellen ! 
Stets eines oberhalb des andern, aber fo, 
Daß feines Hinderlih ift feinem irgendwo ; 
So in gewundenen Abftufungen erhoben, 
Daß feines keins verdedt, von unten frei und oben; 
Daß jedes jaugen Tann von unten her den Segen 
Des Thaus, der auffteigt, und von oben ber den Regen, 
Nach allen Seiten hin fich breitend in die Luft, 
Schwelgend in Sonnenglanz und in der Nächte Duft. 
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45. 


Was ift der Vorzug wohl der menschlichen Bernunft 
Bor allen Trieben, die befigt der Thiere Zunft? 
Thut's nicht der menſchlichen in allen Stüden gleich 
Naturvernunft und Kunft, an Wunderwerlen reich? 
Der Menſch kann feiner als der Seidenwurm nicht jpinnen, 
Und künſtlicher nicht baun ala Immen goldne Zinnen. 
Und nicht gelernt ift das, geerbt iſt's vom Geſchlecht; 
Der jüngfte Biber baut gleich” wie der ält’fte recht. 
Die uranfänglicde Raturvollfommenheit 
Iſt nie volllommener geworden durch die Zeit. 
Und diejes ift, was der Vollkommenheit gebricht; 
Vollkommnungsfähigkeit fehlt nur dem Menſchen nicht. 
Die junge Spinne |pinnt nur wie die alte jpann, 
Indeß der Menjchenfinn ftet3 neu Geweb' erſann. 
Vom Vater erbt er’3 nicht, vom Meiſter kann er's Iernen, 
Und ausgelernt von ihm mit Freiheit ſich entfernen. 
Die Freiheit vol Gefahr iſt jedes Irrthums Spiel, 
Indeß der ſichre Trieb nothwendig geht zum Ziel. 
Doch iſt's ein niedres Ziel vor jenem, das erreichen 
Der Menſch will, ſoll und kann, mag es auch ftetS entweichen; 
Wo Kunftbehendigfeit und Thawerſtändigkeit 
Ihm wird in höhrer Art Raturnothwendigteit. 


46. 


Ein einzig Bienchen war im Bienenftod erwacht, 
Die andern jchliefen noch in honigduft’ger Nacht. 
Ein einzig Blümchen war am Blumenftod erblüht, 
Die andern ſchliefen tief im dämmernden Gemäth. 
Ein einzig Blümchen lacht, noch ſchläft der ganze Flor; 
Ein einzig Bienen wacht, noch ſchweigt der ganze Chor. 
Das eine Bienden fuhr dur all’ die Frühlingsflur, 
Und fand, wie fand es nur? des einen Blümchen: Spur. 
Wenn dies nicht blühte, hätt’ umjonft fi) jen’s bemüht, 
Und wenn nicht jenes fam, wem hätte dies geblüht ? 
Hat jenes wohl gewußt, daß diejes blühte juſt? 
‚Hat diefes blühn gemußt, weil jenes war voll Luft? 
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Bon beiden, welches rief daS andre, das noch fchlief? 
Ein drittes rief die zwei, ſonſt ſchliefen fie noch tief. 
Sei's fern wie Orient von Decident getrennt, 
65 findet fih und kennt, was gleichen Triebs entbrennt. 
Was gleichen Triebs entbrennt und gleihen Sinns ſich nennt, 
63 findet fi und kennt und eint fi) ungetrennt. 
Es eint fi) ungetrennt in gleidem Element 
Die Lieb’ aus Orient der Lieb' im Occident. 


47. 

Geſchichten Hab’ ich viel gelejen und gehört, 

Die vielfach angeregt mich haben und verftört. 
Geſchichten möcht’ ich euch, anregende, erzählen, 

Doch wollte nie mein Geift ſich dieſer Form vermählen. 
Und mich begeiftern könnt' eine Geſchichte nur, 

Beherrſcht' ich deinen Stoff, Gejchichte der Natur ! 
Inzwiſchen hat genug Beruhigung gejogen, 

Befriedigung mein Geift aus deinen Regenbogen. 
Der Regenbogen wirft in fanfter Farbenpracht 

Die Friedensfahne beigelegter Wolkenſchlacht, 
Wie nad der Leidenſchaft gedämpfter Wetterſchwüle 

Mein heißes Aug’ erfriicht der Weltbetrachtuug Kühle. 


48. 
Die Schwalbe, die in’3 Haus, und die am Haufe baut, 
Sind in verſchiednem Grad dem Menſchen Lieb und traut. 
Die eine bietet fih zu nächſtem Nachbarsmann, 
Die andere fi dir zum Hausgenoſſen an. 
D hätt! ih immer, wär's vom Himmel mir beichloflen, 
Sp treue Nachbarn und jo Fromme Hausgenoſſen! 


49. 
Die Unschuld liebt im Thier Menſchähnliches zu jehn, 
Bosheit im Menſchen Thiervermandtes zu erfpähn. 
Und leicht ift eines auch auf's andre auszulegen, 
Weil beides überall in beidem ift zugegen, 
Da das geringfte Thier jchon auf den Menfchen deutet, 
Und jelten fi ein Menſch Hat ganz vom Thier gehäutet. 
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Aus jedem Thiere gudt ein Stüdchen Menſch hervor, 
Und jeden Menſchen zupft die Thierheit noch am Ohr. 
Wenn Scharffinn und Verſtand nun liebet Unterjcheidung, 
So Tiebt dagegen Wit und Phantafie Verkleivung. 
Doch edler als die Luft an der Karrikatur, 
Iſt harmlos fpielende Begeiftrung der Ratur, 
Die lieber Niederes um eine Stufe rüdt 
Herauf, ala Höheres hinab um eine drückt; 
Der Kindermährchenwelt tieffinnige Betrachtung, 
Und des Brahmanen draus entfprungne Thierweltacdhtung. 


% 


50. 


Es ift ein Kraut, das Allmannsharniſch wird genannt; 
Wer's an fi) trägt, der flegt, wo er wird angerannt. 
Der Aberglaube ſucht das Kraut auf Feld und Wiefe, 
Do kommt's dem Menſchen nur herab vom Paradiefe. 
Das Gottbemußtjein iſt's, das droben ift zu Haug, 
Das ift der Strauß, mit dem du flegft in jedem Strauß. 


51. 


Nah Sonne, Mond und Stern in ihrem Strahlenblige 
O deute nicht empor mit deiner Fingerſpitze! 

Nach ihnen fpähend hebt der Aftronom jein Rohr, 
Du aber ſchaue nur mit frommem Aug’ empor. 

Denn du Haft ihre Bahn nicht ihnen vorzufchreiben ; 
Du gehft darunter weg, und fie dort oben bleiben. 


92. 


Um Mittag, wenn mit Duft der Himmel fih umfäumt, 
Und hinter weißem Flor die ftile Sonne träumt, 
Kein Hauch das welke Blatt im Waldgebirg erfrifcht, 
Wo nur die Grille ſchrillt, und nur die Schlange zifcht; 
Dann halten weißverhüllt die Geiſter ihre Runde, 
Und alle Schätze thun fih auf im Erdengrunde. 
Das find die Geifter und die Schäte, die der Macht 
Der Sonne folgen, nicht dem Mond der Mitternacht. 
Und wer ein Sonnenfind ift rein von allem Bien, 
Der kann der Schätze Bann, das Band der Getfter Töfen. 
Rückerts Werke VII. 27 
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583. 
Ich ging den Strom binauf "und forjchte nach der Quelle, 
Aus deren Schooße fih ergöſſe jede Welle. 
Je weiter aber ich hinauffam, ward mir fund, 
Statt einer Quelle ſei's ein ganzer Quellengrumd. 
So, welcher Sache nah du forſchen magft und graben, 
Statt einen Grund wirft Du gefunden viele haben. 


54. 


Der junge Bogel, wo lernt er den frohen Sinn, 

Flug und Sefang ? lernt’ ich's von ihm, welch ein Gewinn! 
Im ſchwanken Nefte ſchwankt er ob der Yrühlingsflur, 

Und atmet um fih her friſch athmende Natur. 
Bon diefem Athen ift ihm Mark und Bein durchdrungen, 

Die Bruft gehoben und die junge Schwing’ erihwungen. 
Er fieht nur freie Luft, und fühlt nur friſchen Duft, 

Und Hört den Vater froh, wie er die Mutter ruft. 
Nur nachzuſingen, nachzufliegen, nachzuahmen 

Hat er’3, und nie wird er verfrüppeln und erlahmen. 
Hätt’ eine Sängerin mein Wiegentind zur Amme, 

Die ihm des Wohllauts Oel träuft in die zarte Flamme; 
Ein farbenbuntes Bett, ein kühles Laubgemach, 

Den Pfuhl des Frühlings und des Himmels goldnes Dad! 
Auf feinem grünen Pfühl, unter dem golonen Dad, 

MWiegt ihn der Mond in Schlaf, küßt ihn die Sonne wach! 
Er pflüdte jede Blüth’, und bräche jede Yrucht, 

Und ohn' Erziehung wüchſ' er auf, ein Bild der Zudt. 
Er müßte frank und frei, froh wie ein Vogel werden, 

Und wenn nicht fliegen, doch vor Luſt fih jo geberden. 


55. 


Geſundes Auge flieht, es hört geſundes Ohr 
Durch Kraft von innen das, was außen iſt davor. 

Doch wird der Sinn ſich ſelbſt zum Gegenſtand, ein Graus 
Iſt kranken Aug's Gefunk und kranken Ohr's Gebraus. 

So ſei zum Gegenſtand die Außenwelt verliehn 
Geſunder Phantafie, nicht kranler Phantafien. 
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Ohr oder Auge, mit der Tin’ und Farben Ylimmer, 

Was ift wohl befier? mas, taub oder blind, ift Schlimmer? 
Auf gleicher Linie fo fehr ftehn dieſe beiden 

Am Menichenangefidht, daß ſchwer ift zu entſcheiden. 
Das Recht enticheidvet nicht, entſcheide denn nad feiner 

Vorliebe Jeder, ich enticheide jo nach meiner: 
Bon blinden Dichtern hab’ ich Vieles ſchon gelefen, 

Bon feinem großen doch gehört, der taub geweſen. 


57. 
Das Aug’ ift über'm Ohr in allen Stüden, traun, 


Nur daß man nicht mit ihm kann um die Eden ſchaun. 


Das Aug’ ift überm Ohr fürwahr in allen Stüden, 
Nur daß man nicht mit ihm kann jehen hinter'm Rüden, 
Wie mit dem Obre man wohl hinter'm Rüden Hört, 
Doch auch nur Schlimmes meift, das unfre Ruhe ftört. 


58. 
Die Sinne, welchen Gott die obre Stelle gab, 
Sehn auf die untere mit zuviel Stolz herab. 
Sie ſehn vor lauter Stolz nicht ein auf hohem Pfühl, 
Daß fie nichts find, als ein beſondertes Gefühl. 
Das Auge fühlt das Licht, und fieht, vom Kicht berührt; 


Und duch Erſchüttrung wird der Schall in’s Ohr geführt. 


Die Naje riecht den Ruch, es ſchmeckt den Schmad der Mund, 

Empfindlich jpüren fie, was fi vom Ding thut fund. 
Wenn taftend Aug’ und Ohr ausgreifen in die Ferne, 
Mag alles Naf und Mund in fih hineinziehn gerne. 
Und zwijchen beiden ſchwebt, im wogenden Gewühl 

Der Sinnenmwelt, der allgemeinfte Sinn, Gefühl. 
Du fühleft nicht allein, was deine Hand berührt! 

Du. fühlft in deiner Bruft, dein Herz fühlt ſich gerührt. 
Was äußerlich dein Sinn, ift innerlich dein Sinnen; 

Kein Unterſcheiden jchied das Außen von dem Innen. 


| 59, 
Geh in die Welt hinaus mit allen deinen Sinnen, 
Um Bienen gleich in’3 Haus den Honig zu gemwinnen. 


‘ 
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Wohin du fliegen magft, da bift du eingeladen, 
Und irre fannft du auch nicht gehn auf allen Pfaden. 
Dich zieht von hier und dort, von jedem Duftverſuch, 
Zu deinen Zellen heim der führe Honigruch, 

Der Borrath ftärker als den draußen du begehrit, 
Den aber du mit dem von außen immer mehrft. 
Müde von Flug und Braus, kehr' in dich ſtill zurück, 
Ruh’ in dir felber aus, jo fühlſt du Höchftes Glück, 

Wenn du dich, ohne zu verfinken, ganz verjenteft, 
Auspichteft Tpiegelglatt, was du durdfichtig denteft. 

Wie du ziehft von Natur den Athem aus und ein, 
Lern’ auch im Geifte nur außen und innen fein. 


60. 
Sieh die Verfafiungen der Völferftaaten bie, 1 
Ameiſenrepublik und Bienenmonarchie. 
Die fliegen in der Luft, die kriechen an der Erde; 
Die ſammeln Blüthenduft, die Körner mit Beſchwerde. 
Dort waltet ein Gejeg, und bier ein Oberhaupt, 
Hier wird geſchaut, was dort unſichtbar wird geglaubt. 
Der Bienenftaat ift hin, wann ftirbt die Königin; 
Ameiſenreich befteht, unſterblich ift fein Sinn. 
Mit Andacht jammle du in reinlihen Geſchirren 
Bon Bienen Honigfeim, und von Ameiſen Myrrhen. 


61. 
Mein Sohn, fieh an den Hirſch! wie edel, jhön und groß, 
Und doch wie voller Furcht und alles Muthes bloß! 
Die Waffe des Geweihs kann feine Furt nicht mindern, 
Die Zinken dienen nur ihn auf der Flucht zu hindern. 
Er fann auf jeinen Feind nicht wenden ihre Schärfen, 
Und dem Ausreißer gleich fie nicht einmal wegwerfen. ' 


62. 
An einem Pfuhle jah ich ſprudeln eine Quelle, 
So trüb fein Wafler war, jo hell war ihre Welle. 
Durch einen ſchmalen Rand war fie von ihm geſchieden, 
Wie vom Unedelften das Edelſte hienieden. 


⁊ 
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Hat ihre Reinheit vom Unreinen ſich genährt, 

Gefintert durch den Sand Unklares ſich geklärt? 
Unſchönes, ſo verſchönt, wär' um nichts minder ſchön; 

Doch fieh, die Quelle ſpringt, und deutet nach den Höhn. 
Nicht ſpringen könnte ſie, wenn ſie nicht wär' entſprungen 

Von jenen Höhen, die dies nied're Thal umrungen. 
Sie iſt ein ſchönes Bild, daß, was herab geboren 

Von dort iſt, nie nach dort empor den Trieb verloren. 
Dies Angedenken hat die Reinheit ihr bewahrt, 

Ihr Weſen nahm nichts an von ihres Nachbarn Art. 
Lab dich die Nachbarſchaft des Schlechien nur nicht Tränen; 

Den Einfluß wehrt dir ab des Beſſern Angedenten. 


63. 
Am Stromesufer fteht erſchwungen eine Palme 
Hoch ob der Dünfte Kreis und erdenahem Qualme, 
So hoch, daß Menſchenwitz nicht ihre Kron’ entblättert, 
So glatt, daß Affenkunft nicht ihren Stamm erllettert. 
Die reifen Früchte wirft fie aus der Luft hinab 
In's Waſſer, welches ihr dazu die Nahrung gab. 
Die Fruüchte, wann fie find den Strom hinab geſchwommen, 
Schwimmen dort an ein Land, wo Palmen nicht befommen. 
Willkommen find fie dort, die Gaben aus der Terne, 
Die Menſchen efien fie und fammeln ihre Kerne. 
Sie zögen aus dem Kern jelbit eine Palme gern, 
Doch Erd’ und Himmel ift dagegen, Sonn’ und Stern. 


64. 
Gefelligkeit erhöht den Menſchen nicht allein, 
Das Thier veredelt auch und fteigert der Verein. 
Der Biber baut voll Kunft, der in Gejelliehaft lebt, 
Indeß der einſame nur ſchlechte Höhlen gräbt. 
Des Bienenjtantes Fleiß thürmt goldner Schlöffer Duft, 
Richt Wachs noch Honig füllt der Mauerbiene Kluft.” 


65. 


Geihichte und Natur, zwei Räume find fie nur, 
Wo überall der Tod geht auf des Lebens Spur. 
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Du fiehft, wohin du ſiehſt, Zerftückelung, Bruchſtücke; 
Das Eine ift dahin, das Andre noch zurüde. 
Du fiehlt Verbindungen und fühleft eine Lüde, 
Sucheſt Zujammtenhang und findet Feine Brücke. 
Blick' in die Sternwelt auf, damit dein Geift gefundet ! 
Dort ift der ew’ge Kreis, der in fich jelb ſich rundet. 
Die Ordnung droben ift, wo aufgehoben ift 
Die Wirrung, wo fih fügt, was hier verſchoben ift. 
Freu' dich in jeder Nacht, daß Sterne niederglänzen, 
Mit Höh’rer Hoffnung Strahl dein Dafein zu ergänzen. 


66. 
Ein Vöglein hatte fi in meinen Schuß begeben, 
Es wollt’ in Sicherheit, wenngleich gefangen, leben, 
" nn Sicherheit vor'm Schred des Reiche der Luft, dem Geier, 
Vor welchem ſicher ſich fein Vogel fühlt, fein freier. 
So gern gefangen nur vor meinem Fenfter hing’, 
Doch im Gefängniffe dem Schickſal nicht entging’s. 
Ein Geier nahte kühn zum Kerker feiner Luft, 
* Und, ſchlug durch's Gitter ihm die Krallen in die Bruft. 
Do konnt er feinen Raub nicht in die Lüfte tragen, 
Und fterbend ließ er's uns zurüd, es zu beflagen. 
Durch feine Dienftbarkeit Hat es nur dies erworben, 
Daß es nicht unbemerkt noch unbeklagt geftorben. 


67. 

Bom Onix wird gejagt, daß er, im Ring gefaßt, 
Macht einen, der ihn trägt, in jedem Ding gefaßt, 
Und, wen ein folder Stein zur Erbſchaft ift gelaflen, 

In Glüd und Unglüd ift er jederzeit gelaffen. 
Wohl fo gefaßt zu fein, ift eine ſchöne Yaffung, 
Und die Gelafjenheit die reichfte Hinterlaffung. 
Doch laß dir deuten recht die Hinterlaſſenſchaft, 
Und faß in deinem Sinn der Faſſung Wunderkraft ! 
Der jo gefaßte Ring will an der Hand dir reichen 
Ein Zeichen, daß dein Herz ſich faſſen ſoll desgleichen. 
Denn wohl zu jeder Frift gefaßt wird fein ein Mann, 
Der nie vergißt, daß er gefaßt fein jol und ann. 








a 
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So trag den Stein, und trag das Leben fein gelaſſen, 
Wie der das Leben trug, der dir den Stein gelaſſen. 
%a, jei wie er, der nun, in Grabesrund gefaßt, 
Die Welt gelaflen hat, gelaffen und gefaßt! 


68. 
Das menſchlichſte Geſchäft ift Menjchen zu erziehn; 
Und Blumen ziehe, wem nicht Kinder find verliehn. 
Der Blumen Jugend läßt vor Stürmen und Gefahren 
Sich immer leichter als die menſchliche bewahren. 
Dankbarer find fie au, vom Wiegenrand zur Gruft, 
Crziehunglohnender mit Yarbenjpiel und Duft. 
Gern mag ein altes Aug’ aus ihren Kinderaugen 
Saugen das Licht, daS fie jelbft aus der Sonne faugen. 
Dann faugt fie ihnen aus das eingejogene, 
Entflogen ift der Glanz der angeflogene. 
Die Farben auf der Flucht von Kronen ftets zu Kronen, 
Trauer ift wo fie fliehn, und Freude mo fie wohnen. 
Sieh deine Blumen an in deiner Luft und Trauer, 
Und tröfte dich, daß auch an dir ift feine Dauer. 


69. 


Die Sonne, die foviel ift größer als die Erde, 
Iſt fie die Hirtin, und die Erd ein Lamm der Herbe? 
Iſt fie die goldne Trift, mit Flammengras befleidet, 
MWorauf die Erde mit den andern Lämmern weidet ? 
Iſt fie der Bronnen, der mit Glanz die Herde tränkt? 
Die Hürd’ in welche fie wird Abends eingelentt? 
Ob Hirtin oder Trift, ob Bronnen oder Hürde, 
Sie hat ein ſchönes Amt und eine hohe Würde. 
Wenn Hirtin, hüte fie mit treuem Blid die Ihren; 
Wohl aus den Augen wird fie leicht fein Stüd verlieren. 
Wenn Trift, fo treibe fie mit ew'gen Yrühlingstrieben, 
Und Iuftgetrieben gehn die Lämmer nah Belieben. 
Wenn Bronnen, ei fie ung voll ftetS vom Thau der Gnaden; 
Wenn Hürde, fammle fie die Herd’ ein ohne Schaden. 
Ein jhöner Sommertag, den ausgefprungen haben, 
Die müde Herde ſucht den warmen Stall am Abend. 
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70. 

Siehſt du, wie der Planet ſich um ſich ſelber dreht, 

Und ſtill dabei im Kreis um ſeine Sonne geht? 
Was um die Sonn' ihn zwingt, und was um ſich ihn ſchwingt, 

Iſt nicht verſchieden, eins durch's andre iſt bedingt. 
Das iſt des Mannes Muth, der auf der Liebe ruht, 

Der felbft fich thut den Dienft, den er dem Andern thut. 
Dagegen ein Trabant ift jeder Stern genannt, 

Der feinem Hauptitern ſich zumendet unverwandt. 
Er kehrt in Dienftespflicht ihm zu fein Angeficht, 

Und dreht ſich jo um ihn, doch um fich felber nicht. 


71. 


Bon Strömen täglich trägt und ſtündlich welch ein Heer 

Dem Meer jüß Waſſer zu, doch bitter bleibt das Meer. 
So täglich, ftündlich bringt von Weisheit auch genug 

Zur Welt der Weiſen Zunft, doch wird die Welt nicht Klug. 
Doch liegen dieſes ſich die Weifen wohl verbrießen, 

Da unverdrofien ftetS in's Meer die Ströme fließen? 
Da nie in ihrem Lauf die Ströme fidh verbittern, 
Wie ſollten Weife fih im ihrigen erbittern? 
Die Ströme ſüßen nie das Meer, doch ziehen fie 

Aus ihm ihr Süßes jelbft, und wiſſen felbft nicht wie, 
Ob unterirdifh aufgedampft und ausgebraut, 

Ob überirdijch abgeflärt und angethaut; 
Des Meeres bittre Yluth wird ſüße Quelle wieder, 

Und billig ftrömt der Quell darum zum Meere nieder. 


72. 


Die Erd’ in ihrem Bau ift gar nicht eingerichtet 
Ein Paradies zu fein, wie Phantafle es dichtet, 
Ganz ungeeignet, von Unfterblien bewohnt 
Zu fein, da überall auf ihr Zerftörung thront; 
Ihr ew'ges Leben nur auf ewiger Zerftörung, 
Ihr ew’ger Friede ruht auf ewiger Empörung. 
Darum unfterblih kann nur das Gefchlecht allein . 
Von Anbeginn, wie es noch iſt, geweſen fein; 
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Kein Einzelner, der, ſelbſt unſterblich, das Verderben 
Nicht hätte können ſehn ringsum, ohn' auch zu ſterben, 
Richt hätte können ſehn die Pflanzen jährlich blühn 
Und welken, ohne mit in Sehnſucht zu verglühn, - 
Nicht zittern jehn die Erd’ und ihre Berge fplittern, 
Ohn' uranfänglicdem Granit gleich zu verwittern. 


73. 
Die Göttin, die, verhält, um's Antlig Schleier trägt, 
Die Braut, nach welcher Luſt der freche Freier trägt, 
Mit Andacht nahen mußt du der geheimnikreichen, 
Wenn fie den Schlüffel dir fol zum Geheimniß reichen. 
Belaufche, die im Traum ununterbrochen Tpricht, 
Doch unterbrich fie mit Dazwiſchenreden nicht. 
Behorchen magſt du fie, nicht peinlich fie verhören; 
Gehorchen wird fie nie, nur gänftig dich erhören; 
Erhören günftig den, der brünftig fie erjucht, 
Den aber äffen, der zudringlich fie verjucht, 
Den, der mit Gaukelwerk und Tafchenfpiel beſchwören 
Sie will, mit Gaukelwerk und Taſchenſpiel bethören. 


74. 
Was ift unwandelbar in der Verwandlung Reid? 

Das Em’ge jelber bleibt fich felbft nicht ewig gleich. 
Der Länder Grenzen rüdt nicht Völkerwechſel nur, 

Es rüdt durch Ström’ und Meer fie jelber die Natur. 
Und jene Bahnen aud, die unveränderlichen, 

Wovon die Wandelftern’ im Wandel nie abwicden; 
Daß fie von Zeit zu Zeit ein wenig doch außbeugen, 

Muß jede Sternkart' ung, die nicht mehr paßt, bezeugen. 


75. 
Was glänzt, daß du es fiehft, ift gleichſam im Verbrennen; 
Die Farben werden fi davon wie Funken trennen. 
Was jhallt, daß du es hörft, ıft nah dran zu zeripringen; 
Nur durch Erfchütterung vermag's dich anzuflingen. 
Was duftet, daß du's riechſt, und was du Tchmedeft gar, 
In dieſem nimmft du leicht der Theil? Auflöfung wahr. 


— 426 — 


Und das was dich berührt, daß es dein Finger ſpürt, 
Iſt ſeinem Untergang entgegen ſo geführt, 

Wenn alles auch ſo leicht nicht der Zerſtörung Staub 

Wird durch Berührung, wie des Sylphen Flügelſtaub. 

Dem Sinne kann die Welt nicht anders kund ſich geben 
Als nur im Uebergang zum Tode von dem Leben. 


76. 

Iſt dir es nicht verliehn, lebendig anzuſchaun 

Die Welt, als einen Leib mit Geiſt fie aufzubaun, 
So zimmre lieber fie aus ſtoßenden Atomen 

Und trägen Kräften, als aus dunftigen Phantomen. 
Was für ein Hirngelpinnft du auch in ihr erfennit, 

Wenn du in ihr nur fiehft fein grinfendes Geſpenſt, 
Wie fol ein kranker Geift, der feine Todeswunden 

Gern fühlet überall, macht aus der Terngejunden. 


77. 


Lak dir in der Natur am Was, Wozu und Wie 
Genügen! das Warum begreifeft du doch nie; 

Was wirkt, und wie e8 wirkt, wozu du brauchen kannſt 
Die Wirkung, ohne daß du ihren Grund erfannft. 

Fuührt fider über's Meer zum Ziel doch der Magnet 
Den, der nicht fragt warum, nur fieht wie er fi} dreht. 


78. 

Wie mittheilt ein Magnet die eigne Eigenſchaft 

Dem Eiſen, ohne daß er jelbft verliert an Kraft, 
Weil, was er mittheilt, nicht ift feiner Kraft Bewegung, 

Vielmehr die Richtung nur und gleicher Kraft Anregung; 
Nicht, wie ein Feuchtes, wenn man brein ein Trodnes taucht, 

Ein Theildden Feuchte fühlt vom Trodnen aufgebraudt, 
Und Warmes älter wird, das ſtaltes machet wärmer; 

So wird ein Reicher, der den Armen reicht, wohl ärmer, 
Doch ärmer werden joll fein Geift, wenn angehaudt 

Bon ihm ein andrer auch nun brennet oder raucht: 
Klagft du, dag etwas durch Mittheilung dir entgeht, 

O ſchame did, du bift ein Schwamm, und kein Magnet. 
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79. 


Du fiehft ein Andres als du höreft, und du fchmedeft 
Und riehft ein Andres als du durch's Gefühl entvedef, 
Am Ding, von welchem du verſchiedne Kund’ einziehſt, 
Wie du es fühleft, riechft, ſchmedlſt, höreſt oder ſiehſt. 
Auch iſt kein Zweifel, daß, ſobald ein Sinn dir fehlt, 
Gleich eine Seite ſich vom Dinge dir verhehlt; 
Die wichtigſte vielleicht, wenn grade dir entweicht 
Der Sinn, dur den das Ding vorzüglich dich erreicht; 
Wie ja ein Blinder mit al’ feinen andern Sinnen 
Den Farben eines Bilds kann wenig abgewinnen. 
Drum, wenn dir zu Gebot mehr als fünf Sinne ftünden, 
So würdeſt du auch mehr als jet vom Ding ergründen ; 
Wie ſchon der edelite, den jet du haft, verftärkt 
Durch Kunft, dein Auge, mehr als von Ratır bemerkt. 
Und ging dir nicht vielleicht ein jechfter Sinn verloren, 
Ein fiebenter, vieleicht auch wird er einft geboren? 
Weil mit den fünfen doch, die dir inzwildhen dienen, 
Du unzufrieden bift und kommſt nicht aus mit ihnen, 
Weil mit den fünfen du fo wenig fannft bezwingen 
Das Ding, daS du jo jehr begehreft zu durchdringen. 
Unnütze Träumerei! Gebrauche fein mit Fug 
Die fünfe, die du haft, du Haft daran genug. 
Wo jollt’ ein ſechſter Sinn herkommen oder hin? 
Wär’ e8 ein nieberer, fo wär’ es fein Gewinn; 
Dir könnt’ ein höherer nur als dein höchſter frommen, 
Doch über'm Auge hat den Plat der Geift genommen. 
Wenn du e8 recht bevenkft, laß ihm nur jeinen Platz! 
In ihm gefunden haft du den vermikten Schatz. 


80. 


Nie der Erfcheinung fiehft du völlig auf den Grund, 
Die Dinge thun fi nur durch ihre Wirkung fund. 

Erklären magft du fie dir, wie du willft, mein Kind, 
Die Hauptſach' aber ift: fie brauchen, wie fie find. 

Du fiehft: damit dies Naß vom Heber fließe, muß 
Länger fein Außrer jein, kürzer jein innrer Buß. 
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Dann g’nügt ein Mundeshauch, fo ſteigt's von felbft im Rohr 
Sm kürzeren, und fließt im längeren hervor. 
Warum? ob du's begreifft, das ift nicht von Gewicht; 
Doch nimmft du ihn verkehrt, fo fließt der Heber nicht. 
Die Dinge der Natur ftehn unter Zauberbann, 
Und der beberrjcht fie, wer das Wort ausſprechen Tann. 
Es auszufpredhen g’nügt, ob oder nicht verſtanden; 
Und ganz e3 zu verftehn, ift noch nicht Zeit vorhanden. 


8l. 
Der Maulwurf jft nicht blind, gegeben hat ihm nur 
Ein Heines Auge, wie er's brauchet, die Natur, 
Mit welchem er wird fehn, ſoviel als er bedarf, 
Im unterirdischen Balaft, den er entwarf, 
Und Staub in’8 Auge wird ihm defto minder fallen, 
Wenn wühlend er empor wirft die gemölbten Hallen. 
Den Regenwurm, den er mit andern Sinnen fudt, 
Braudt er nicht zu erſpähn, nicht ſchnell ift deſſen Flucht. 
Und wird in warmer Nacht er aus dem Boden fleigen, 
Auch ſeinem Heinen Stern wird fi) der Himmel zeigen; 
Und ohne daß er's weiß, nimmt er mit fi) hinnieder 
Auch einen Strahl, und wählt vergnügt im Dunkeln wieder. 


82. 

Den Maulwurf nennft du blind, weil er, wenn du an's Licht. 

Ihn ziehft, geblendet ſcheint, blind aber tft er nicht. 
Vielmehr es ift fo fein fein Auge, daß es fühlet 

Dad Licht im dunkeln Grund, wo er die Gänge wählet. 
Drum, grabend, gräbt er ſtets, die Sonn’ im Rüden habend, 

Am Morgen gegen Welt, und gegen Oft am Abend; 
Der Sonne, die er doch nicht fiehet, abgewenbet, 

Damit nit in der Naht ihr ſcharfer Glanz ihn biendet. 
Mein Sohn, oft ift von ‚Unempfindlichfeit der Schein 

Nur eine Außerfte Empfindlichkeit allein. 


83. 


Sit dir befannt, warum in der Befangenjchaft 
Der Elephant verliert die Stammfortpflanzungstraft ? 
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Weil er, der luſtentbrannt im freien Wald gegangen, 
Bon zahmer Weibchen Lift bethört ward und gefangen; 
Die ſchmeichelnd lockten ihn und in die Mitte nahmen, 
Bis fie in's Fangbereich der Menſchen mit ihm kamen. 
Aus Scham nun, daß er fih von ihnen ließ verführen, 
Zaff’ er, fo jagt man, nie mehr fi von ihnen rühren. 
Doch Andre fagen, nit daß er den Weibchen grolle, 
Nur daß er kein Geſchlecht von Knechten zeugen wolle. 
Noch Andre, daß er ſei zu ſchamhaft, weil ihm fehlen 
Die dunklen Wälder, um fein Minnefpiel zu hehlen. 
Und wieder Andre, weil mit feinem Sriegerftande 
Es unverträglich jei, zu knüpfen zarte Bande. 
Darum auch diefes Heer, das ftehnde, bald ausftürbe, 
Wenn nicht Lift und Gewalt ſtets neue Mannſchaft würbe. 


84. 

Sieh’ diefe Muſchel, Kind, gewunden, glänzendroth, 

Und fag’, ob Menſchenkunſt je baute fol’ ein Boot! 
Als noch der Steuermann darin, der Nautil, lebte; 

Wie fiher und gewandt durch's Meer der Nahen ſchwebte! 
Schifffuttel hieß er auch, und nie hat Schiff und Kutter 

Es ihm wohl gleich getan, wenn er ſchwamm aus auf Futter. 
Man fagt, es hat von ihm der Menſch gelernt das Schiffen, 

Doch Hat er von der Kumft nur einen Theil begriffen, 
Und braucht dazu viel mehr Gezeug, Geräth, Gerüft, 

Als unfer Nautil, der fich ſelber Alles ift. 
Wenn eben war die Fluth, und es ihm dünfte gut 

Zu ſchiffen, rüſtet' er jein Schifflein wohlgemuth. 
Bon feinen Armen, den in großer Zahl verliehnen, 

Stredt’ er ein Paar empor, zu Maften ihm zu dienen. 
Und zwiſchen ihnen dehnt’ er aus nad) rechter Regel 

Ein Häutchen zart und fein, das ſchwoll im Wind als Segel. 
As Steuer ift in's Meer ein andres Glied getaucht, 

Und Ruder rechts und links, ſoviel er immer braudt. 
Gliedmaßen blieben ihm frei immer noch ‚genug, 

Zu haſchen einen Raub au im Vorüberflug. 
Wann aber naht ein Feind, wann droht ein Ungemitter, 

Wovor ein Menſchenſchiff verzagt und geht in Splitter; 
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Dann zeigt weit ihre Macht ob aller Kunft Natur: 
Sich ſelbſt und fein Geräth zieht ein der Kuttel nım. 
Meerwafler nimmt er ein, nicht fürchtend zu ertrinten; 
Statt Untergang dient ihm zur Rettung das Berfinfen. 
Zum ewig ftilen Grund verfinkt er ohne Staufen, 
Und wartet, bis fich legt der Oberfläche Braujen. 
Dann taucht er wieder auf im umgeftülpten Nachen, 
Der Taucherglode gleih, um nun die Yahrt zu machen. 
Sp, Jang gejegelt und gefteuert ift jein Schiff, 
Und feine Ribben wund gerieben hat fein Riff. 

Und als der Tod gebot dem Bootsmann, doch fein Boot 
Zu räumen, blieb der Raum der leere glänzend roth. 
So ift es dir, mein Find, zum Spiel an’3 Land geſchwommen, 

Und jeine Farben find nad) Jahren unperglommen. 


85. 

Der Aberglaube jagt: Wirft du beim Wandern fplren, 

Daß di ein irrer Geift bei Nacht will irre führen; 
So Halte did nur mit dem reiten Fuß im Gleife 

Des Fahrwegs fein, und ungeirrt gebt deine Reiſe. 
Denn auf dem Gehweg nur, nicht auf dem Fahrweg Tann 

Es Schaden thun, und hat Macht übern Wandersmann. 
In Sweifelsfällen iſt's und bei Bedenklichkeiten 

Im Heerweg befier al3 auf eignen Pfaden fchreiten. 


86. 
Nicht erft vom Werkzeug wird Naturtrieb angehaudt, 
Naturtrieb bringt hervor das Werkzeug, das er braudt. 
Das Vögelchen im Neft will ſchon Gefieder regen, 
Das nicht gewachſen ift, und muß ſich wieder legen. 
Mit ungewachſnem Horn fiehft du das Böckchen ftoßen, 
Und mit noch glatter Stirn vergebens ſich erboßen. 
Das Böckchen fühlt fein Horn, das Vögelchen die Schwingen 
Zum Voraus, und ihr Trieb fucht fie hervor zu bringen. 
So fiehft du auch das Kind mit weicher Zunge lallen, 
Eh’ noch das Werkzeug läßt volllommne Tön' erſchallen, 
Und fiehft es zum Verſuch mit feinen Händchen Langen, 
Noch eh’ fie ganz geſchickt es wiflen anzufangen. 


’ 
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Der Geift gebraucht nicht, weil fie brauchbar ift, die Hand, 
Die erft die Brauchbarkeit, weil er fie brauchte, fand. 

Er richtet nicht im jchon gebauten Haus ſich ein, 
Bon inmen baut er e3, und zieht nicht erft hinein; 

Wie nicht die Schnede Triecht in's leere Schnedenhaus; 
Sie wölbt es um fi her und firedt den Kopf heraus. 


87. 


Ein Wandersmann, der aus der weiten Wüfte Fam, 
Wo er nit Menfchenwort noch Menſchenblick vernahm, 
Zritt in ein Feljenthal, von Bäumen kühl befchattet, 
Wo eine Quelle rauſcht, da ſetzt er ſich ermattet. 
Run jchaut er in den Duell, und fieht fich jelb darin, 
Und meiß nicht, daß er’s ift, und ſchwankt in feinem Sinn. 
Er ſchwankt, alswie er fieht fein Bild im Quelle ſchwanken, 
Und finkt, wie in die Fluth, in wogende Gedanken. 
Dann ruft er ftaunend aus: Wer bift du? und mit Staunen 
Hört er der Yellen Mund: Wer bift du? gegenraunen. 
Durch Gegenfrage wird die Tyrage nicht bejchwichtet, 
Doch bat die Einjamkeit nichts andres ihm berichtet. 
Sich jelh’ nur fieht der Menſch im Spiegel der Natur, 
Und mas er fie befragt, daS widerholt fie nur. 


88. 
Am Anfang war das Licht, ein goldner Aetherduft, 
Der wollte anders fein, und ward fein Andres, Luft. 
Die Lüfte ftrebten fi mit Sehnſucht auszudehnen, 
Und nieder floflen fie in Wafler wie in Thränen. 
Das Wafler gohr vor Luft und zeugete den Schaum, 
Da ward verdichtet Schlamm, und trug dann Gras und Baum. 
Die Schlammerd’ aber ſchloß fich feit in ſich hinein, 
—Und ward im Innerſten verhärtet Erz und Stein. 
Der Stein erregte fi, und ſchlug hervor das Teuer, 
Das ward im Tiefen bald ein Herrjcher ungeheuer. 
Erſt glaubt’ e8 ewig ih, am Ende fiel ihm bei, 
Daß es von Anfang nur das Xicht geweien jei. 
Und e8 beichloß die Welt von unten auf zu treiben, 
Wie Licht von oben ber; jo wird die Schöpfung bleiben. 
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89. 


Aus Aeußerm fühlſt du di und Innerem zufammen 
Geſetzt, o Menſch, die von verſchiednen Enden ftammen. 
Doch deine Aufgab’ ift die beiden auszugleichen, 
Und weder hier vom Pfad noch dorthin auszumeichen. 
Zu äußern Inneres und Aeußres zu verinnern, 
Das ift der Dinge Recht, der äußern und der innern. 
Zu äußern Inneres und Aeußres zu verinnern, 
Iſt Geiftes Aeußerung und geiftiges Erinnern. 
Sich äußern foll der Geift, nicht aber fich veräußern; \ 
Die Innern Regungen find nicht ein Spiel der äußern. 
Dein Innres überwiegt dem Aeußern, das jagt finnig 
Die Sprade ſchon, die bei dem Innern gab ein Annig. 
Drum hüte did, mein Sohn, je außer di zu kommen; 
Und iſt's gefhehn, jo wird in dich zu gehn dir frommen. 
Aus ihrem Innern dur) Naturtrieb nimmt die Flucht 
Die Pflanze, bis fie ſich erinnert in der Frucht. 
Doch ganz ift äußerlich geworden Stein und Erz, 
Kann nicht mehr in fich gehn, wie ein verhärtet Herz. 
Darum muß äußerli der Stein fi laſſen wälzen 
Bon Fluthen, und daß Erz von Yeuergluthen ſchmelzen. 
Doh wen die Außern gleich find und die innern Enden, 
Der ift ein Handſchuh, nad Belieben umzumenden, 
Und höchftens ein Polyp, den e8 nicht im Behagen 
Stört, wenn fein Magen wird zur Haut, die Haut zum Magen. 


90. 


Die Miſtel, wenn ſie kocht für dich den Vogelleim, 
Mein Sohn, ſorgt nur damit für ihren Samenkeim. 
Sie kann im Boden nicht glei andern Pflanzen wurzeln, 

Nur Nahrung faugen aus Baumäften oder Sturzeln. 
Und nimmer würde fie Nachkommenſchaft erzielen, 

Wenn ihre Samen hoch vom Baum zur Erde fielen. 
Dies zu verhindern ift die Klebrigkeit beftimmt 

Dem Körndhen, das in halbdurchſichtiger Beere ſchwimmt. 
Das Körnchen kommt im all hier oder dort zu Heben 

An einen Zweig, und wird nicht lang unfchlüffig ſchweben. 
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Da wo e8 anklebt, wird’3 geſchwind ein Würzlein ſchlagen, 
Dann treiben einen Sproß, und wieder Beeren tragen. 
Biel anders aber treibt es untenher und oben 
Als andre Pflanzen, die fich frei von Boden hoben. 
Denn ſenkrecht ſenken fie die Wurzel all’ nach unten, 
Und gradauf oben fteigt ihr grünes Blatt zum bunten. 
Die Miltel aber muß fi fremdem Stamm bequemen, 
Wie er gewachſen ift, danach ihr Wachsthum nehmen. 
Ob oben, unten, ob fie hüben fitt ob drüben 
Am Stamm, danach muß fie verſchiedne Künfte üben. 
Bald abwärts, bald hinauf, bald mehr und minder chief 
Weiß fie die Wurzel einzujchieben ſtark nnd tief, 
In jeder Richtung dann den Stengel zu entfalten, 
Und auch fopfunterfih die Schmebe wohl zu halten. 


91. 
Welch' eine Pflanze trägt im Frühling ihren Samen, 
Da ihre Blüthen erft hervor im Herbfte kamen? 
Die Zeitlof’ ift hierin der Blumen Widerſpiel, 
Daß fie am Anfang ift, wo jene find am Ziel; 
Daß fie am Ziel ift, wo am Anfang jene ftehn; 
Drum hat fie die Natur zum Sinnbild auserſehn, 
Das aus dem Herbfte, wo der Sturm das Feld erbeutet, 
Den tahlen Winter dur), zum Lenz hinüber deutet. 
Da fie im Sommer nit zu reifen Zeit gewann, 

Und nur die Blüthenfpig’ im Herbfte. zeigen Tann; 
Jenſeit des Froſtes tritt, gewedt von Frühlingsluft, 

Die Samenkapſel jammt den Blättern aus der Gruft. 
Zeitloje heißt fie, weil fie vom Gefeg der Zeit 

Iſt gleichſam Losgefagt, der Ewigkeit geweiht. 


92. 

Sieh’, wie der Dotter jo im Weiß des Eies ſchwimmt, 

Daß, wie du's drehſt, er ftet3 die obre Stel’ einnimmt. 
Er Liegt im weißen Meer, geſchaukelt an zwei jchwanter 

Doch ftarfer Bänder Kraft, alswie ein Schiff vor Anker. 
Ein Schiff, das ganz und gar aus Proviant beiteht, 

Tür ein Lebendiges, das aus dem Keim entfteht. 

Rückerts Werke VIII. 28 
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Der Keim, auf welcher Seit’ im Neft das Ei aud liegt, 
Bleibt immer nächſt der Bruft, die ihn durchwärmt, gejchmiegt. 
Er ift nicht tief in’s Ei verjentt, um zu erfliden; 
Der mürben Schale nah, darf nur das Hühnlein piden. 
Und hört die Mutter drin fein Piden zart und ſchwach, 
So hilft fie außen mit dem Schnabel leije nad. 
Mir liegen an der Bruft der Liebe no im Ei, 
Und werden, wenn fie hilft, von mürben Schalen frei. 


93. 


Es ſcheint, alsob Natur bei jedes Thieres Bilden. 
Zur Hauptjach’ e8 gemacht allein vor allen Gilden, 
Die Abfiht nur gehabt, e3 völlig auszurüften, 
Alsob nicht neben ihm beftehn mehr andre müßten. 
Alswie ein Bildner wohl in jedes feiner Werke, 
Nicht denkend anderer, legt feine ganze Stärke. 
Sie flellt dem Krokodill die Zähne jo im Rachen, 
Als wollte fie zur Beut’ ihm alles Leben machen. 
Die ehrnen Zaden ftehn wie feftgefugte Mauern, 
Doch Hinter jedem muß ein neuer Zahnkeim lauern. 
Und wie der erfte bricht, jo dringt der andre vor, 
Der ſchärfer ift als er, und fließt die Lück' im Thor. 
Und unter diefem lauft ein andrer noch verborgen, 
Ein andrer unter dem, fein Mangel zu bejorgen. 
Und fo nad feiner Art der Tiger und der Hai, 
Und ebenjo bedacht viel andre mancdherlei. 
Bei jedem übet fie gleich unumſchränkten Brauch, 
- Daß alle Schöpfung ſei nur Futter feinem Bauch. 
Und Hält fie dadurch nicht allein das Gleichgewicht, 
Daß jede Spige ſich an einer andern bricht ? 
Sie ſchuf die einzelnen, als diene alles ihnen, 
Da fie einander aM’, und all’ dem Ganzen dienen. 


94. 


Du magft, ſoviel dir nur beliebt, von Blumen pflüden, 
Um did, und wen und was du willft, damit zu ſchmücken. 
Dazu find Blumen da, von dir gepflüdt zu fein, 
Sie laden jelber dich dazu mit Niden ein. 
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Wozu der Frühling auch fei auf der Welt erfchienen, 

Für did ift er nun da, zum Kranze dir zu dienen. 
Nur eines unterlaff’ ich nicht dir einzufchärfen, 

Daß du nichts pflüden jolft, nur um es wegzumerfen. 
Bedenk': der ſchöne Strauß des Frühlings blüht für Di; 

Doch wenn du ihn nicht brauchſt, jo laß ihn blühn für ſich. 


95. 

Der Gärtnerburſche will-zu feines Herrn Ergeten 

Die Pflanz’ aus fchlechtem Grund in beffern Boden ſetzen. 
Da zieht er fie heraus ganz mit dem Wurzelfnollen, 

Und jchüttelt, daß herab die Erdentheilden rollen. 
Denn in den guten Grund, worein fie nun fol fommen, 

Soll aus dem fehlechten nichts herüber fein genommen. 
Der Gärtner fieht’3 und ſpricht: Sei nur zu ftrenge nit; 

Laß hängen, was zu feft der Wurzel ſich verflicht. 
Der gute Boden wird das ſchlechte ſchon verzehren, 

Du aber würdeft ihr die Wurzel nur verjehren. 


96. 


Die Menſchen wollen doch von Werfen der Natur, 
Was ihnen Nuten bringt, am meiften rühmen nur: 
Entweder was fie jelbft zu füttern dient, zu Heiden, 
Doch oder wenigitens ihr zahmes Vieh zu weiben. i 
Schrieb' auch ein Vogel nun einmal Naturgejchichte; 
Mie, meint ihr, lauteten vom Menſchen die Berichte ? 
Daß unter allem, was zu Vogelſchirm und Schupe 
Geſchaffen Gott, der Menſch jei vom geringften Nutze; 
Ya recht zum Ungemach, Berderben und Entjeken, 
Mit Ränten tauſendfach, Nachſtellungen und Neben. 
Und nichts jei gut an ihm, als daß mit feltnem Triebe 
Er Bäume. pflanze, zwar dem Vogel nicht zu Liebe, 
Bon denen doch alsdann ein Vogel dann und wann, 
Wenn ihn der Menich nicht jcheucht, die Früchte picken kann. 


97. 


Ein treuer Kampfgenoß dem Menſchen ift das Roß, 
Scheut keines Schwertes Blitz und fürdjtet fein Geſchoß. 
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So ift ihm ohne Fehl ein Diener das Kameel, 
Gehorſam beugt e3 fich und hebt fich dem Befehl. 
Roß aber und Kameel find unter fih in Feindſchaft, 
Im Dienft des Menjchen nur gelommen in Gemeinjchait. 
Sp ift au von Natur entzweiet Hund und Kate, 
Bertragen müſſen fie fih doh an Einem Plate. 
Du kannſt dich gleich erfreun verjchiedenfter Geftalten, 
Lern’ auseinander nur die ftreitenden zu halten, 
Dich machte die Natur zum Herrem ihrer Schäte, 
Damit du glicheft aus all’ ihre Gegenjäge. 


98. 


Der höchſten Liebe Bild, dit Henne fieh, die brütet, 

Wie mit der Flügel Schild fie ihre Brut‘ behütet. 
Sie hat der Küchlein viel, doch jedes ift gezählt, 

Und ruhig tft fie nicht, wenn ihr nur eines fehlt. 
Berfammeln unter fi wird fie den ganzen Haufen, 

Wie weit au fih von ihr die einzelnen verlaufen. 
Wie angelegen läßt fie fih es fein, zu loden; 

Kannſt du, verlaufne Brut, dagegen dich verftoden? 
Und lockt dich nicht herbei der Mutterliebe Schrei, 

So fehrede dich von dort mit dem Gekreiſch der Weih, 
Kriech unter, und du bift vor dem Gekreiſch geborgen, 

Und für dein Futter laß der Mutter Liebe forgen. 


99. 
Mein Herz, fieh an den Baum in feiner Blüthenpracht; 
Es wird ihm gar nicht ſchwer, was ihn fo herrlich macht. 
Aus feinem Innern fcheint, er braucht fich nicht zu zwingen, 
Ein Strom von Luft und Licht und Liebe zu entipringen. 
Mit Mühe ringt er nicht, das Einzle zu gebären; 3 
Das Ganze lebt und wirkt, er läffet e8 gewähren. 
Du follteft deine Pflicht, wie er die feine, thun, 
Dann mwäreft du fo licht, und bift jo trübe nun. 


100. 


Die Bienen wollen aud wie gute Nachbarsleute 
Behandelt fein, um gern mit dir zu theilen Beute. 
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Wenn Jemand ftirbt im Haus, mußt du's nicht nur anfagen 
Den Nachbarn, ſondern auch dem Bienenftode Hagen. 

Begräßen mußt du ihn mit einem frommen Sprud, 
Und breiten drüberhin zugleich ein Trauertuch; 

Damit fie merken, daß nit ihnen Heg und Pfleg 
Entzogen ſei; wonicht, jo fliegen fie dir weg. — 

Du ſprichſt: Und lehreft du mich ſolchen Aberglauben? 
Das nicht; doch will ich dir unjchuldigen erlauben. 


\ 101. 

Man jagt: den Donner rollt, wann auf unreine Geifter 
Der Lüfte reiner groflt und wird im Kampf ihr Meifter. 

Der Blitz ift ſein Geſchoß, geſchleudert auf's Gezüchte, 
Das zitternd ſucht, wohin vor feinem Grimm es flüchte. 

Wohin e8 nehmen mag die Flucht zu Schlucht und Schluft, 
In jedem Schlupf erreicht's der ſchnelle Geift der Luft. . 

Drum, wenn du bift im Haus, fteh’ nicht am Fenſter offen; 
Sie könnten fi} herein vor ihm zu retten hoffen. 

Und wenn du bift im Feld, fieh auch nit unter'm Baum; 
Dort bergen könnten die Verfolgten fih im Raum. 

Nur, ftille wo du bift, bleib’, bis fie ausgekriegt; 
Bald die unreinen hat der reine Geift befiegt. 


102. 

Warum der Vogel Strauß fo garviel Eier legt? 

Weil er für alle jo garwenig Sorge trägt. 
Er legt fie, ohn ein Neft zu machen, in den Sand, 

Der brütet fie für ihn, im heißen Sonnenbrand. 

Faſt wollen ihm e8 glei die Gans und Ente thun 
Anm Ufer, und im Feld die Wachtel und das Huhn; 
Die ihr Iumftlofes Bett baun zwilchen Schilf und Aehren, 

Und ziehn mehr Junge, dann fie fönnten felbft ernähren. 
Daher die junge Brut, von Schalen Halb getrennt, 

Schon ihrem Futter nad) felbftändig ſchwimmt und rennt. 
Dagegen auf dem Baum der Fink, die Schwalb’ am Haus, 
Bringen mit viel mehr Müh viel wen’ger Finder aus. 

Warum? fie baun ihr Neft in kunſtgerechter Enge, 
Das faſſet Eier nicht, noch minder Jung’, in Menge. 
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Der Finke hat's aus Moos den Zweigen. eingewebt, 
Die Schwalbe hat's der Wand mit Mörtel angeflebt. 
Der Finke muß gar lang mit Würmchen, die er naſcht, 

Gar lang die Schwalbe mit den Müden, die fie hafcht, 
Die Kleinen füttern, die nicht ſchwimmen und nicht laufen, 

Und können nichts war ſchrein nach Freſſen und nad Saufen. 
Den Eltern Toftet e8 der Heinen Biflen viel, 

Bis ihren Jungen wählt der Flaum und dann der Kiel. 
Nun erit der Liebe Bild, die gattentreue Taube, 

Die weiße zahm im Haus, die blaue wild im Laube, 
Zieht, wie gepaart fie ift, auch nur ein Kinderpaar, 

Weil ihrer Zärtlichkeit mehr ganz unmöglich war. 
Denn harte Samen, die, fie hat kein andres Töpfchen 

Zu kochen, weicht fie ein in ihrem eignen Kröpfchen. 
Und würgt das Futter, das fie nicht für ſich verſchlungen, 

Hervor und machet jatt, ſelbſt hungrig, ihre Jungen. 
Sie übertrifft an Lieb’ allein der Pelikan; 

Menn keine Wirklichkeit, jo ift es doch kein Wahn, 
Vielmehr ein hohes Bild, das ewig wahr wird bleiben, 

Im Herzen wohnend, wenn fie’3 aus der Welt vertreiben: 
Daß er voll Zärtlichkeit ſich aufreißt feine Bruft, 

Und tränfet feine Brut mit feinem Blut voll Luft. 
Die ew’ge Mutter iſt's, die alle tränft und ſpeiſet, 

Die dir, o Menſch, ihr Bild im Wunderjpiegel weilet. 
Groß ift der Unterjhied vom Strauß zum Belifan; 

Die andern bleiben wo fie ftehn, du ringft hinan. 


103. 
Bon allen Thieren ift ein Nutzen anzugeben, 
Auch außer jenem Zwed, dem höchſten, daß fie Leben. 
Denn wenn an einigen fein andrer Ruß erfchienen, 
Die werden mwenigftend zur Nahrung andern dienen. 
Und andere, die ganz und gar jonft ſchädlich wären, 
Nügen, indem fie fi von ſchädlichen ernähren. 
Run könnten jagen zwar die thörichten Vermefinen, 
Entbehrli jeien ſammt den Freffern die Gefrefinen. 
Doch höchite Weisheit wollt auch denen Leben gönnen, 
Die für nur oder dur den Tod nur leben fünnen. 
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104. 


Der Froſch im Laub verfteht vom Wetter mehr als du, 
Und gift’ge Kräuter kennt eh'r als der Arzt die Kuh. 

In allem ift das Thier dem Menjchen überlegen, 
Was feiner Rothdurft dient auf dunklen Lebenswegen. 

Des Menſchen Augen find darum im inzlen blind, 
Weil offen fie allein dem Allgemeinen find; 

Weil, was die Thierheit ſpürt mit eigennüß’gem Triebe, 
Die Menfchheit forſchet mit uneigennüß’ger Liebe. 

Drum thut's ein dumpfer Sinn, verwandt mit thier'ſcher Zunft, 
Im Irdiſchen zuvor der göttlichften Vernunft, 

Weil er nur feinem Zweck die Welt jucht zu bereiten, 
Do fie mit Liebe hegt MWeltangelegenbeiten. 


105. g 


Zwei Augen, die getrennt im eignen Freije ftehn, 

Und doch dafjelbe Ding als eins, nicht Doppelt jehn, 
Sie find das Ichönfte Bild von zweier Seelen Innung, 

Die ganz zu einer macht grundeigene Gefinnung. 
Den gleihen Gegenftand jehn aljo gleich die beiden, 

Das fie al3 zwei ihn gar nicht können unterjcheiden. 
Dies völlig gleiche Sehn Hat aber zur Bedingung 

Des innern Sehgewebs Durchdringung und Verſchlingung. 
Anlag’ und Stimmung ift fi fo harmoniſch gleich, 

Daß ganz unmöglich wird Zwiejpalt in ihrem Reich. 
Und nie, wenn Krankheit nicht und Rauſch den Trieden bricht, 

Kommt Doppelfichtigkeit in ihre Weltanfidt. 


106. 


Die Winde wechſeln wohl nad jedem Himmelftrich, 
Doch Einer ift der bleibt und ift der Wind an fid: 
Der Oftwind, der ſogleich die heil’gen Flügel regt, 
Sobald das Ungeſtüm der andern fich gelegt. 
Der Oftwind, der allein, wenn andre aufgeftört 
Bom Zufall find, dem Gang der Sonne jelbft gehört; 
Dem Gang des Sonnenlichts, das ſich entgegenbreitet 
Der Erd’ in jedem Nu, wie fie gen Often fchreitet. 
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Wohl fühleft du von ihm den Kuß an Stirn und Wange, 
Wenn windftill ift die Luft, bei jedem Sonnaufgange. 


Den heil'gen Frühhauch laß, eh einer von den vielen 
Tagwinden fich erhebt, dich ahnungsvoll umjpielen. 


107. 
Du ruhſt nicht, bis den Strom, der breit durch Länder ſchwillt 
Du ſchwach und ſchmal entdedft, wie er dem Sand entquillt. 
Und meinft du nun, der Strom fei diefem Quell entiproffen, 
Da joviel taufend Bäch' in ihm zujammenfloffen? 
Du legt nur, damit Hein des Großen Urfprung Sei, 
Den Namen eines Stroms dem winz’gen Rinnjal bei. 


108. 

Sieh an den Edelftein, wie feit in fich gejchloffen, 

Wie undurddringli, ganz aus Einem Stüd gegoffen! 
Bon fremdem Einfluß doch erwehret er fich nicht, 

Den Undurchdringlichen durchdringet Wärm’ und. Licht. 
Und jeine Farbe felbft, die er hat eingefogen 

Mit feiner Art, iſt doch von Wechjel angeflogen. 
Bald bliket feuriger, wie er bald matter ſchmachtet, 

Und fchillert ander, wie man anders ihn betrachtet. 
Ein leichtes Wölkchen, das in feiner Helle ſchwimmt, 

Berändert jelbft den Platz, daß e3 did Wunder nimmt. 
Richt Wunder nehm’ es dich, doch eine Lehre nimm 

Bom Ebdelftein, wenn du an Feſte gleicheft ihm. 
Es kann fein Herz jo ſtarr fi in ſich felber ſchließen, 

Das nicht ein Mitgefühl der Welt wird doch durchfließen. 
Bift du jo Hart wie er, fei auch wie er fo rein, 

Und ſchmücke Gottes Welt nur auch als Edelſtein. 


109. 

Sieh wie das Räuplein auf dem ſchwanken Blatte geht, 
Das Köpfchen her und Hin nach feinem Futter dreht! 
Wenn es ein Hauch berührt, wenn einen Feind es jpürt, 

Schnell wirft's ein Seil aus, das e3 immer bei ſich führt. 
Aus feinem Leibe fpinnt es felber fih das Seil, 
Wo's Noth thut, und daran hängt feines Lebens Heil. 
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Am Seile ſelbſtgewebt, fieh, wie's hernieder ſchwebt, 
Ohne zu fallen hängt und wieder ſich erhebt! 
Was ſein Bedürfniß heiſcht zur Sicherheit und Nahrung, 
Hat es ſein Trieb gelehrt, nicht Kunſt und nicht Erfahrung. 
Hätt’ einen ſolchen Strick in jedem Augenblick 
Der Tänzer auf dem Seil, nie bräc er fein Genid. 
Wohl wandelt wie die Raup’ auch er auf ſchwankem Steig, 
Und in den Lüften jucht er feinen Rahrungszweig. 
Doch treibt der Vorwitz ihn, das Räupchen die Natur, 
Drum jchwebt er in Gefahr, und es ift fiher nur. 


110. 

Vom Abhang rollt ein Stein in jedem Nu hernieder, 
Bon allen aber kommt zur Höhe feiner wieder. 
Sp müflen nah und nad) die Thäler höher werben, 
Die Berge niedriger und alles flach auf Erden. 
Doch ſcheinen innerlich die Berge nachzuſprießen, 

Alswie die Wafler, die aus ihnen ſich ergießen. 
Und ewig bleibt die Welt in ihrem Gleichgewicht; 
Du fühle wer fie hält, und zittre für fie nit! 


111. 
Nicht von der Sprache will ich ſprechen, no vom Licht 
Des Himmels, welches aus des Menichen Auge ſpricht; 
Noch will ich ſprechen von der jpreddenden Geberde, 
Der herrſchenden, die ſich weiß unterthan die Erde; 
Bezeichnen will ich dir vier kleinre Menſchheitszeichen, 
Lächeln und Weinen nur, Erröthen und Erbleichen. 
Ein flücht'ger Sonnenblid, ein Thau aus Wolken ſprühend, 
Ein leiſes Morgenroth anglimmend und verblühend. - 
Bon Farben der Natur an Erd’ und Himmelsflur 
Berblieb im Angefiht des Menjchen nur die Spur. 
Die Farben felber find der nievern Welt gewährt, 
In feinem Angeficht find Fe zu Duft verflärt. 
Der Himmel felber hat ihm aufgedrückt die Zeichen, 
Lächeln und Weinen und Erröthen und Erbleichen. 
Drum ftehen diefe vier nicht in des Menſchen Macht; 
Stein rechter Menſch ift, wer weint wenn er will und ladıt. 
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Und wer nicht, weil er will, erbleicht mehr und erröthet, 
Der bat die Menſchlichkeit mit Meuchelkunſt getödtet; 
Der hat zerrifien jelbft mit thörichtem Verrath 

Sein adliches Diplom, ein ſchlechter Diplomat. 

Heiß' er ein Weiſer nur, beherrſchend die Natur, 

Sich und die Welt, er iſt ein großer Affe nur. 

Statt lächeln grinſen kann der Aff, ſtatt weinen heulen, 

Zeigt Statt Erbleichen und Erröthen farb'ge Beulen. 


112. 

Die Sterne leuchten auch am Tag, nur ſiehſt du's nicht, 

Weil deine Augen ganz erfüllet Sonnenlicht. 
Doch wird gejagt, daß man am helleſten Mittag 

Aus tiefem Brunnengrund die Sterne fehen mag. 
Wer fo fi ganz vertieft, der hat ſich ganz erhoben, 

Ihm leuchtet höhres Licht als von der Sonne droben. 
Auch jah ich jelbft am Tag die Sterne treten vor, 

Als duch Berfinfterung die Sonn’ ihr Licht verlor. 
Das ift ein plögliches eingreifendes Geſchick, 

Das aufthut dem Gemüth in’s Ewige den Blid. 
Doch der gelinde Weg, wie man am jhönften ſieht 

Die Stern’, ift Nachts, wann fi zurück die Sonne zieht. 
Sie tröflen in der Nacht dein Auge, wenn es wacht, 

Und wachen, wenn es jchläft, bis neu die Sonne lad. 


113. 


Kennft du den Boten nicht, der dir allein Bericht 
Bon höhern Welten bringt? Der Bote heißet Licht. 
Was ift vor ihm der Schall? ein ungeflümer Prall, 
Der höchſtens niederfommt vom niedern Wolltenwall. 
Was ift nor ihm der Wind? ein wetterwendiſch Kind, 
Das über Land und Meer fährt ſtürmiſch oder lind. 
Was ift vor ihm der Duft? ein weicher Gruß der Luft, 
Der deine Sehnſucht nur in's Unbeftimmte ruft. 
Hat Schall, Wind oder Duft vom Höchſten dir geſprochen? 
Haft du das Ewige gehört, gefühlt, gerochen? 
Das Licht nur fteiget dir aus höchſten Sphären nieder, 
Und fteigt mit deinem Blick zu höchften Sphären wieder. 
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Folge nur feiner Spur! Berftändeft du es nur, 

Und unverflanden wär’ dir nichts in der Natur. 
Schon hat der Aſtronom vom Lichte dort gelernt, 

Wie weit am Himmelsbom die Kuppeln ftehn entfernt. 
Er hat von ihm gelernt die Größen und die Bahnen, 

Die Maße meſſen und die Eigenichaften ahnen. 
Weißt du, wieviel Geftalt der Bielgeflalt’ge trägt, 

Der Mittler, wie und wo er fi in’s Mittel Schlägt? 
Er ſelbſt ift wohl der Duft, er ſelbſt ift wohl die Luft, 

Er jelbft ift wohl der Schall, den er in's Leben. ruft. 
Hier fiehft du unvermerft in Wärm’ ihn fich verlieren, 

In Spiel der Yarben dort, die feine Säume zieren. 
Der bier des Frühlings Schein, dort Kern von Holz und Stein, 

Wird im Magnet der Zug und Gegenzug aud) fein; 
Wird Schlagen Hier als Puls, und dort eleftrifch bligen, 
- Und fi in alles zu verwandeln Kraft befiken. 

Du kannſt nicht zweifeln, Geift, es fei ein großer Geiſt; 
Die Frag’ ift, mas zu ihm du im Verhältniß jeift. 


| 114. 

Was Wärme fchnel annimmt, Läßt fchnell fie wieder fahren ; 
Was fie nimmt langfam an, wird lange fie bewahren. 
Das gilt vom Menichenfinn alswie von Holz und Stein; 
Ein leicht erwärmter Freund wird leicht erfältet fein. 

Was jHiltft du ihn? Er ift ein guter Wärmeleiter; 
Was er von dire empfing, giebt er an andre weiter. 


115. 
Licht ift auch ohne Wärm’, und Wärm' aud ohne Licht, 
Dod ohne Licht zugleich und Wärm' ift Feuer nicht; 
(Gemaltes abgezählt) drum wird das Tyeuer fein, 
Mas Licht und Wärm’ auch fei, von beiden ber Verein: 
Ein Geift, in dem vermählt Verſtand iſt und Gefühl, 
Deß Innigkeit nicht dumpf, und Klarheit nicht ift kuühl. 


116. 
Doc keine Aufgab’ hat die Baumfrucht, als zu reifen; 
Mit Luft wird fie dazu die Sommergluth ergreifen. 


% 
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Doch warın die Todesgluth fie nun in ſich gelogen, 

Und fallen ſoll vom Zweig, der fie jo lang gepflogen;; 
Mit neuer Lebensluft will fie den Zweig umfangen; 

Zu ſpät! was reif ift, fallt, Unreifes nur bleibt bangen. 


117. 
Am Tenfter täglich fiehft du an dein Blumenftödchen, 
Doch ſcheinſt du anzujehn nur die gemwelften Glöckchen, 
Nicht die noch blühenden, und die erſt Hlühen jollen, 
Die an die Stelle der gewellten treten wollen. 
O Unzufriedenheit, die ihre Schäbe zählt, 
Zu ſehn nicht, was fie bat, zu fehn nur, was ihr fehlt. 


118. 


Zur Gotterkenntniß find die Thiere nicht erichaffen, 
Du unterjcheideft did ‚durch fie, o Menſch, vom Affen. 
Ohne fie ſtehſt du nicht mit ihm auf ‚gleichen Stufen, 
Sondern auf niederern, weil höhern zuberufen. 
Denn Trank und Speil’ und Schlaf und finnliche Begier, 
Die völlig ihm genügt, genligt nie völlig dir. 
Du hälift ein Höheres dir im Bewußtſein vor, 
Und bift nicht du, wo du nicht ewig ringft empor. 


119. 


Wie könnte Denten denn und Sein verjchieden fein ? 
Was in dir denket, ift; dein Denken ift dein Sein. 
Sein, das nicht Denken ift, hat nur fich felbft verloren, 
Und wird im Denken erft zu fich zurüd geboren. 
Das ift, der die Natur verflären fol, der Geiſt; 

Dein Leben ift, daß du in ihm lebendig feift. 


120. 
Der alte Meifter ſprach: Lak kürzlich dir entfalten, 
Woran im Forſchen du, im Wirfen dich ſollſt halten. 
Ein Unzugängliches giebt es in der Natur, 
Und ein Zugängliches; die unterjcheide nur! 
Wer nicht zu ſcheiden weiß, der quält ſich lebenslänglich 
Am Unzugänglicden, und macht «3 nie zugänglich. 
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Doch wer es weiß, wird an's Zugängliche ſich halten, 
Und frei auf feſtem Grund nach allen Seiten walten. 
Ja ſelbſt auf dieſem Weg, dem unverfänglichen, 
Wird er von ferne nahn dem Unzugänglichen. 


121. 


Wenn du ein bergiges Gelände ſteigſt empor, 
Als ſteigeſt du hinab, kommt dir's zuweilen vor. 
Denn bis von einer Höh' zur andern wird geſtiegen, 
Geht's über Senkungen, die zwiſchen beiden liegen. 
Und eh’ nicht, als erreicht der andre Gipfel ift, 
Erkenneſt du, daß du geftiegen wirklich bift. 
Die Ausficht, ſchon zuvor gewonnen, dann geſchwunden, 
Hat wieder nun, und zwar erweitert, ſich gefunden. 
Doch aud zur Niederung wo du di) ſchienſt zu neigen, 
In Wahrheit warft du dort begriffen ſchon im Steigen, 
Nur niedrer im Bezug auf das woher du Tameft, 
Höher an fi, weil du den Weg zur Höhe nahmelt. 
Es ift naturgemäß der Weg, o geh’ ihn nur! 
Selbit feinen andern ift gegangen die Natur, 
Als fie mit Bildnertrieb und ſchöpferiſchem Witze 
Durch's Reich der Formen klomm von Spih’ empor zu Spike. 
Sie konnte nit umhin, in ihrem Vorwärtsftreben 
Si Hier zu ſenken, um dort wieder fih zu heben. 
Sie hatte fih vom Gras mit windgefnidtem Halme 
Emporgehoben ſchon zum ftolzgen Schaft der Palme. 
Dann bat fie fih bequemi und fich herabgelafien, 
Mit Bildungen von Kraut und Strauch Fi zu befaffen. 
Sie dacht' an Balmen nicht zurlid bei'm niedern Straud), 
Sie dachte vorwärts an der Roſe Liebeshauch. 
Und als fie bingelangt zum Götterbild der Rofe, 
Stieg fie von ihm hinab, und jchuf den Wurm im Moofe. 
Der Rofe dachte fie beim Würmlein auch nicht mehr; 
Sie dacht', indem es lebt’, ein ganzes Lebensheer. 
Ein großer Rüdjchritt ſchien von dort zu bier gethan, 
Der größte Vorſchritt war die Senkung ihrer Bahn. 
Und als hinauf, hinab, die Ordnungen von Thier 
Zu Thier hindurch, fie fam zu Löwe, Roß und Stier; 
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Da jann fie deren Herrn und ihren zu erjchaffen, 
Und ſchuf zur Menfchenvorbereitung erft den Affen. 
Das war der tiefite Fall, den fie zuletzt gethan, 
Um ſich zum höchſten Schwung zu heben himmelan. 
Drum tröſt' ein Künftler fi, wenn ihm ein Bild mißlingt, 
Sit er fi nur bewußt, daß er zum Höchften ringt. 


122. 
Was unterjcheidet did, o Menſch, von Thier und Pflanze? 
Daß du für dich auch bift, nicht blos wie fie für’s Ganze. 
Sür’s Ganze bift au du, wie Thier und Pflanze find, 
Doch bift du's nicht wie fie, du ſelbſtbewußt, fie blind. 
Sie find für's Ganze nur, weil fie nur find file fi; 
Weil du für's Ganze bift, find fie und es für dic. 
Für's Ganze bift du ganz, wenn ganz für dich du bift, 
Erfennend, daß durch dich das Ganze ganz nur ift. 


123. 


Was unterfcheidet did, o Menſch, von der Natur? 
Du biſt ein Werbender, fie ift geworden nur. 
Sie ift geworben, was fie werben ſollt' und kann; 
Du aber bift em Kind, das werben ſoll ein Mann. 
Darum an der Natur ift alles ſchön und groß, 
Bolllommen, reich und Stark, du ſchwach, nadt, arm und bloß. 
Doc ift die Kraft in dir, Stark, reih und groß zu werben; 
Und daß die Kraft du fühlſt, jeh’ ich an den Geberben. 
Und dies Gefühl der Kraft jol man dir nicht zerbrechen; 
Dir foll wenn es erjhlafft, der Himmel Muth einfpreden. 
Du kannſt nicht ſinken, wenn du dich erheben willft, 
Wenn du am Niedern nicht dein Hochverlangen ſtillſt. 
Gewonnen ift da8 Ziel, wenn du den Muth gewannit, 
Daß du ſchon jegt bift viel, und mehr ftet3 werden Tamnit. 


124. 
Der Menſch kann nie jo ganz in's Sinnliche verfinken, 
Der Geift treibt ihn empor ftetS Geiftesiuft zu trinken. 
Doch hai er feine Lung' erfriicht an Himmelshauchen, 
Treibt es ihn bald. genung zurüd in Schlamm zu tauchen. 
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So in fein Veben theilt fih der getheilte Trieb; 
Nicht Vogel und nicht Fiſch, was ift er? ein Amphib; 
Das nicht ganz Fiſch mehr ift, dem ftunmen Abgrund eigen, 
Doch auch noch nicht ganz Thier, an's fefte Land zu fteigen; 
Das jetzo fich erhebt, und ſchöpft zu leben Luft, 
Dann wieder fih begräbt in feuchten Moderbuft. 
Ym innerliden Streit mit ſich befangen ewig, 
Die ganze Lebenszeit bleibt es hindurch beidlebig. 
Wird au die Menjchheit fo in alle Ewigkeit 
Hier bleiben unerlöft von der Beidlebigteit ? 
Wird nie ihre befirer Geift fie ihren niedren Wiegen 
Entraffen, um mit ihr von Höh’ zu Höh’ zu fliegen? 
Sol immer nur der Geift allein, als wie der Schwan, 
Geſchieden von dem Leib, fi ſchwingen himmelan? 


125. 
Wenn jein Gottähnliches du willſt dem Menſchen zeigen, 
So darfft du ihm auch nicht fein Thierifches verſchweigen. 
Gefährlich iſt es, ihn bewundern ſich zu laſſen; 
Gefährlich auch, ihn nur zu zwingen, ſich zu hafſen. 
Auffordern mußt du ihn, fich jelber zu befriegen, 
Um durch fein Beſſeres jein Schlechtres zu beflegen. 


126. 
Nur wer ein König war, kann den Verluft empfinden, 
Daß er ein Reich verlor, und kann's nicht wieder finden. 
Und fo empfindet wohl der Menich, daß er verlor 
Die Herrſchaft ver Natur, die er beſaß zuvor. 
Wodurch ließ er den Stab der Herrſchaft fi entwinden? 
Und was joll er nun thun um wieder ihn zu finden! 


.. 127. 
Ein Weifer, um mit Kraft den Borzug zu beweilen 
Des Menjchen vor dem Thier, wollt’ auch fein Alter preifen. 
Bon Thieren jol der Menſch das höchſte Alter haben; 
Denn Fabel nur ift, was man jagt von Hirſch und Raben. 
Doch macht dir nun ein Thier den Vorzug ftreitig kaum, 
So thut e8 jeder Fels, jo thut e8 mancher Baum. 


/ 
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Drum etwas anders muß dein Menſchenvoraus fein, 

Den dir alswie das Thier aud) einräumt Pflanz’ und Stein: 
Daß du in jedem Nu, in Gott und Welt und dir 

Mehr lebſt als lebenslang Wels oder Baum und Thier. 


128. 


Geſetze der Natur willſt du, o Menſch, entdeden ; 

Du follteft dir das Ziel etwas beftimmter fleden. 
Nicht das, wie fih verhält an und für fih die Welt, 

Entdeden ſollſt du, wie fie fi zu dir verhält. 
Wozu Gott immer fonft die Dinge mögen dienen, 

Du weißt nicht was fie find, nur was du haft an.ihnen. 

q 
129. 

Es wird gejagt, es ſei des böfen Herzens Zeichen, 

Wenn du die Menſchen Tiebft mit Thieren zu vergleichen. 
Auch ift e3 jo, wenn du mit Fleiß herunterzichft 

Den Menſchen, und in ihm des Thieres Züge ſiehſt. 
Doch anders ift es, ja es ift kein andrer Rath, | 

Wo wirklich in Geftalt des Thiers der Menſch auftrat, 
Es ſei der Einzelne, es ſei ein ganz Geſchlecht, 

An dem verloren ſcheint der Menſchheit ew'ges Recht; 
Da iſt kein andrer Rath, als, liebes Herz, zu ſagen: 

Hier will der Menſchengeiſt einmal Thiermaske tragen. 
Unwürdig ift das Spiel, daß er die Maske nahm; 

Und wenn er fich befinnt, legt ex fie ab mit Scham. 
Der Maske Anblid Schon ift zur Genüge häßlich; 

Als wirkliches Geficht betrachtet, wär’ es gräßlich. 


130. 
Wer lehrt der jungen Schwalb’ im Neft die Fliege kennen, 
Nach deren Raub fie ſoll beſchwingt die Luft durchrennen? 
Die Mutter bringt dem Kind die Beute, die fie hajchte, 
Und e8 flieht nicht, was e8 vom Mutterſchnabel nafchte. 
Die Schwalbe kann nicht jo zum Futter ihre Brut 
Anführen, wie die Henn’ im Hühnerhofe thut. 
Sie muß dem Trieb vertraun, und läfjet ihn gewähren, 
Der einft ihr flügges Kind wird treiben fi zu nähren. 
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131. 


Wenn Thiere von dem Tod müßten ſoviel wie ihr, 
Zur Speife würd’ euch auf der Welt lein fettes Thier. 
So ſprach einft der Prophet. Weil fie vom Tod nichts wiſſen, 
Drum werden Thiere fett, und ihnen ſchmeckt der Biffen. 
Und fett nur werden auch gleih Thieren mit Vehagen 
Die Menſchen, die den Tod fih aus dem Sinne fchlagen. 


132. 

Ich ſaß am Buſch und fah hervor ein Häslein ſchlupfen, 

Das fing im Abendichein fein Gräslein an zu rupfen. 
Die Löffel hob es hoch, und ſchob die Augen galäfern 

Umher, fobald ein Haud fi regte in den Gräjern. 
Mi ward es nicht gewahr, und ſah nicht die Gefahr, 

Nicht weil ih ihm verbedt, nur weil ich reglos war. 
Da dacht’ ih: o Natur, was dachte dein Berftand, 

Als deiner Schöpferhand fi dies Geſchöpf entwand ? 
Begabt mit jedem Einn, mit jedem blind und taub, 

Bor’m Feinde raſch zur Flucht, doch ftets des Feindes Raub. 
Es Iodt der Abendihein aus dumpfen Wald hervor, 

Mit Zittern grast's und blidt vom Futter nicht empor. 
Ich blick' empor zu Gott und dank’ ihm diefe Gabe, 

Daß ich nicht wie das Thier vor'm Tod zu zittern babe. 


183. 
Du kannſt in der Natur nicht ein Gebilde ftreichen, 

Und fiehft Zufammenhang in allen ihren Reichen, 
Bom Stein zur Pflanze, von der Pflanze bis zum Thier, 
Und von dem Thier hinan, o ſtolzer Menfch, zu dir. 

Du fiehft das Höhere vom Niederen getragen; 
Nimm dies, und jenem ziehft du weg die Unterlagen. 
Warum denn irrt e8 dich, daR in des Geiftes Reich 
Borftellungsweilen auch nicht find an Höhe gleidh? 
Du ſelber haft dich noch zur höchſten nicht erhoben, 
Wenn du nidht einfiehft, daß Gott auch die niedern loben, 


134. 
Es iſt ein ſchöͤner Traum, im Anfang der Natur 
Sei alles Lebende gewejen harmlos nur, 
Rückerts Werte VIIL 39 
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Und mit der Geiſter erſt oder des Menſchen Falle 
Hab’ auch hervorgekehrt die Schöpfung Klau’ und Kralle. 
Erſt frievlih wandelten Hirſch, Elephant und Stier, 
Kameel und anderes unjchuldiges Gethier. 
Hervorgejprungen dann jei jpäter Löw' und Tiger, 
Wie aus der Menjchheit Schooß der Mörder und der Srieger; 
Die nun von Blut und Raub fi ihrer Brüder nähren, 
Da jene fih mit Laub und Gras begnügt und ehren. 
Die goldne Zeit wird neu, wenn feinen Fraß vergibt 
Der Leu einmal und Heu alswie ein Odhfe frißt. 
War eine Unſchuld das, zu eſſen Pflanzenspeije ? 
Doch eine Unſchuld war e8 nur vergleichungsweiſe. 
Alsob nur Leben fei, wo Athen ift und Haud! 
Die Thiere nicht allein, die Pflanzen athmen auch. 
Einst hatten defto mehr die armen aufzuſchüſſeln, 
Den uranfänglicden mit ungeheuren Rüffeln. 
Und wo ein Lebendes noch hat der Nahrung Noth, 
Da mit dem Leben ift gegeben auch der Tod. 
Der Schmetterling allein, der fräß’gen Raup’ entitammt, 
Ißt Duft nur und beihämt die andern allefammt. 
Ein Vorbild ift er drum des Menfchen höherm Streben, 
Wenn aus dem Raupenftand er einft fich wird erheben. 
Inzwiſchen fteht er hier, wie er vom Anfang ftand, 
Die Thiere beider Art zu recht und linker Hand. 
Die edlen Räuber hier, und dort die Pflanzenfreſſer; 
Er thut es beiden gleich, und Niemand kann es befier. 
Dazu find ihm verliehn die beiverart’gen Zähne, 
Die einen von dem Lamm, die andern der Hyäne. 
Er Tann nach Zeit und Ort, mehr die, mehr jene brauden, 
In's irdiſch Schwere ſich mehr oder minder tauchen. 
Unſchuld'ger machet ihn unſchuld'ge Pflanzenfpeife, 
Dog diefe Unſchuld auch ift nur vergleichungsmeife. 


135. 


Die Pflanze hat das Jahr zum Leben, das fie lebt, 
Wo fie der Frühling wedt, der Winter fie begräbt. 
Ihr Sprofien und ihr Blühn, Bergehn und Neuentftammen 
Talt mit des Jahres Kreis unwandelbar zufammen. 
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Yung iſt fie, wenn die Welt iſt jung, und alt, wenn alt, 
Des Großen Heines Bild in wandelnder Geitalt. 
Des Menichen Leben ift nicht ſolch ein Kreis gejchlofien, 
Mit dem Naturumlauf zufammen fo geflofjen. 
Es lenzet, jommert zwar, es berbjtet, wintert auch, 
Nicht aber mit dem Jahr, nicht mit der Lüfte Haud). 
Es ſetzt fi davon unabhängig jeine Grenzen, 
Vermag, ob wintern mag die Schöpfung, noch zu lenzen. 
Und legt es einmal fih zum Winterihlummer nieder, 
Sp welt fein Frühlingshauch auf dieſer Welt e8 wieder. 


136. 
In der Neujahrsnadt fuhr ich durch verjchneite Flur, 
Bom Jahreswechſel war im Schnee da Feine Spur. 
Die zwölfte Stunde nur ſchlug meine Tafchenuhr, 
Doch rings blieb theilnahmlos die ſchweigende Natur. 
Die Zeitabjchnitte find vom Menſchen nur erdadht, 
Ununterbrodden geht die Weltuhr Tag und Nacht. 
Jahrftunden rufet Lerch’ und Schwalb' und Kukuk aus, 
Und Perpendilelgang iſt Sturm und Wogenbraus. 
Der Sommer madt dem Herbft, der Winter Platz dem Lenze, 
Doch nirgends abgeſteckt ift jichtbar eine Grenze. 
Der Zeiten Wagen rollt gleich über Au’n und Heiden, 
Ohr’ Anftoß über Jahr’ auch und Jahrhundertſcheiden. 
Sp rollet mein Geſang mit mir die Welt entlang, 
Den Zeitenwechjel dur, mit immer gleichem Klang. 
Bon Lebenzftation zu Station begleitend, 
Der Himmelsfonne gleich, durch alle Zeichen ſchreitend. 


137. 


Im Meer der Schöpfung ſchwamm zuerit die Lotosblume, 
Die wölbte ihren Kelch gleich einem Heiligthume. 
Im HeiligthHume lag der Geift wie unter Zelten, 
Und lächelte im Traum, er träumte fünft’ge Welten. 
Als ſich entfaltete darob die Blum’ in Wonne, 
Ging aus der Blum’ ein Glanz, und ward das Licht der Sonne. ' 
Aufftieg ein Duft, ein Haud, und ward zu Aetherrauch, 
Ward feuchte Frühlingsluft und Wolkenhimmel aud). 
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Ein Blättchen riß fih los als Schmetterling-Gicade, 
Und flog der Lebenswelt noch unbefannte Pfade. 
Am Kelche brütend ſaß ein vogelgleich Gebild, 
Die Flügel hob's und ſchwang ſich in des Seins Gefilv; 
Sie kämpften in der Luft, und bunt flob manche Feder, 
Ein eigenes Geſchlecht Luftgänger ward aus jeder. 
Doch außen an dem Kelch die Schuppe waſſerfriſch 
Abtrennte fi) und ward Halb Krokodil, halb Fiſch. 
Der Fiſch entſchwomm zum Strand der Zukunft voll Begier, 
Und flieg dort halb an's Land, ganz als vierfüß’ges Thier. 
Die Lotoswiege ſchwankt, e8 gährt der Waſſerſchaum, 
Der Geift erwacht und fieht die Schöpfung, feinen Traum. 
Er ſprach: Ich träumte das, doch nun will ih im Wachen 
Der Traummwelt wachen Herrn, den Menſchen jelber madden. 


138, 
Den ew’gen Faden zieht die Spinn’ aus ihrem Leibe: 
Die Sammlerbiene füllt mit fremdem Seim die Scheibe. 
Spinnweb’ ift Fliegengrab und keines Lebens Labe, 
Die Süßigfeit der Welt ift in der Honigmwabe. 
Fleug, füße Poefle, auf Bienenraub von binnen, 
Und laß Philojophie im grauen Ne der Spinnen. 
Ob die Philofophie die Spinn’ im Netze fei, 
Ob jelbft die Fliege drin, das ift nur einerlet. 
In keinem alle wird fie fett bei dieſem Schmaus, 
Ob ansgefogne lieg’, ob Fliegen jaugend aus. 


139. 
Des Baumes Blüth’ erfreut, des Baumes Schatten beut 
Ein Dad dir, und ein Mahl die Frucht, die er verftreut. 
Was brauchft du noch? ein Kleid? nimm es von feinem Ball; 
Mach’ auf ein Buch daraus, wenn du es nöthig haft. 
Und braudft du dann ein Grab, er wird dich auch begraben, 
Mag Ruh im kühlen Grund, mag Feuertod dich laben. 
Den Scheiterhaufen baut er hier, und dort den Sarg, 
Bis deinen Reit im Schirm er feiner Wurzeln barg. 
Was keucht durch fernen Raum der Hunger fremden Brodes, 
Wenn di begnügt ein Baum des Lebens und des Todes? 
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Als Vogel ſchwinge ſich dein Geiſt, vom Leib gejchieden, 
Dem höchſten Wipfel zu, der iſt nicht mehr hienieden; 

Und finge von dem Baum des Todes und des Lebens 
Herab zum Erdenraum den Frieden nicht vergebene. 


140. 


Du mußt nur Alles nicht verlangen glei von allen, 
Sp wird in feiner Art dir Alles mwohlgefallen. 

Wenn eine duftig riecht, die andre farbig glänzt, 
Iſt von der einen ſchön die andre Blum’ ergänzt. 

Und ift die eine gar geruch⸗ und farbenreich, 
Berlange nicht, fie jei auch ſüße Frucht zugleich. 

Die ſchönſte Blum’ ift, in den Mund genommen, bitter; 
Denn heimlich ift ein Gift in jedem Sinnenflitter. 


141. 
Wie einem Thiere mag zu Muth fein, kann id) doch 
Begreifen, weil ich jelbit als Kind auf Vieren kroch. 
Wie einem Vogel fei zu Sinn, begreif' ich nicht, 
Weil ftets die Schwinge mir gebrach, und noch gebridt. 
Was alles da fo leicht fliegt unter'm Himmelsbogen, 
Aus einer andern Welt jcheint es Hereingeflogen ; 
Aus einer andern Zeit. Es ging die große Fluth 
Nur über Thiertroß weg, nicht Über Vogelmuth. 
Sie ſchwebten, wie zuerft der Geiſt auf Waſſern ſchwebte, 
Und fahen zu, wie fih die Schöpfung neu belebte. 
Und wie ein Vogel jett, wenn ab in einem Kreiſe 
Ter Welt ein Frühling ſtirbt, zum andern macht die Reife; 
So fliegt, wann diefen Stern ob fremd’ ob eigne &luth 
Berzehrt, ein Vogel fern zu andern wohlgemuth. 

Ihr Vögel, jeid gegrüßt, und grüßt mir alle Fernen, 
Bon denen ich gelernt, und die von mir einft lernen. 
Ihr Habt mir manden Gruß gebracht aus fremdem Land, 
Und manden, den ich als vom Himmel ber verftand. 


142. 


Alswie der Frühling, Seit er erit der Welt entflohn, 
Nie wiederkehrt, nur oft eim ſchönes Bild davon; 


— 454 — 


Doch ein ſo ſchönes Bild, das ſtatt der Sache gnügt, 
Daß ſich, ſo lang ſie's hat, die Erde gern betrügt: 
So kam der Jugend Traum mit zartem Frühlingstriebe 
Im Traume mir, ein Traum kam mir vom Traum der Liebe. 
Die höchſte Liebe war's, die ich im Traum empfand, 
Und die mich liebte, war ein Weib von höchſtem Stand. 


| 143. 
Das Teuer war in Furcht, daß es das Waſſer haſche, 
Und heimlich glimmend barg es fih im Haufen Aſche. 
Das Waller fam und goß den Aſchenhaufen aus, 
Und juchen mußte fih das Feu'r ein andres Haus. 
Das Teuer barg im Wald fi) in das grüne Holz, 
Das Waſſer merkt’ es nicht, da ward das Teuer ftolz. 
Und als der Sommerwind die Ranken ſchlug zufammen, 
Das Teuer kam hervor, da ftand der Wald in Flammen. 
Da kam der Wolkenbruch und goß den Waldbrand aus, 
Und wieder ſuchen muß das Feu'r ein andres Haus. 
Das Teuer flüchtete ſich in den Siefelftein, 
Und warf fi in den Bad, in’s Waſſer felbit hinein. 
Das Waſſer ſucht' es rings und merkte nicht die Liſt, 
Wie ſicher oft ein Feind im Haus des Feindes iſt. 
Und ruht am Mittag einſt das Waſſer ſchlummertrunken, 
Dann aus dem Kieſel ſpringt das Feuer als ein Funken. 


144. 


Der Knabe ſteht am Berg und lauſcht in ſtiller Wonne, 
Weil gegenüber ihm aufgehen will die Sonne. 

Die höchſten Spitzen ſieht von Hoffnung er geröthet, 
Und hört von Lerchenlied den Sieg des Lichts geflötet. 

Doch immer will fie ſelbſt noch kommen nicht empor, 
Und feiner Sehnſucht ſchiebt fi eine Wolke vor. 

Da faßt ihn Ungeduld: wie lange will fie jäumen? 
Der Sonn’ entgegen geht er vorwärts in den Räumen. 

Cr geht den Berg hinab, er fand am Bergabhange, 
Entgegen berghinab geht er dem Sonnaufgange. 

Und immer ſchwächer wird um ihn der Morgenfchein, 
Wie tiefer in die Nacht des Thals er geht hinein. 
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Und aus der Schludt, wo ihm der legte Schein verglimmt, 
Sieht er zurüd, wie rings in Glanz die Schöpfung ſchwimmt; 
Und fieht denjelben Plag, von dem er ausgegangen, 
Bom Helfen Sonnenftrahl, den er erjehnt, umfangen. 


145. 
Ihr närr'ſchen Dichter, die ihr ſcheltet die Natur, 
Und fie zu fchelten nehmt aus ihr die Bilder nur! 
Wenn Mujen fonft aus Lärm die Einfamkeit geſucht, 
Nehmt ihr vom Land zur Stadt die umgefehrte Flucht; 
Hängt um die PVoefie des Staates Flitterftaat, 
Statt jener Unſchuld, die im Paradies auftrat. 
Seht dort nur hin, wo längft ſchon fteht das deal, 
Das ihr bier bauen mollt; ſprecht: wo ift Luft? wo Qual? 
Iſt Hier die Wieſe kahl? ift hier der Bad nur ſchmal? 
Sie glänzen doc, ſei's nun von Früh- von Abendſtrahl. 
Wenn's bier ift kahl und ſchmal, jo ift’3 dort ſchal und fahl, 
Dort mo ihr jet noch jeht nur höchſtes Ideal. 
Geht Hin zur Stadt im Sumpf, zur Stadt im Kohlendampf, 
Und kämpft für Erdenbeil, für Erdlicht euren Kampf! 
Hier laßt die heitre Luft für Weltheil, Gottlicht kämpfen; 
Die Heiterkeit ſollt ihr mit Koth und Dampf nicht dämpfen. 


146. 


Der Farbenbogen der Empfindungen erjcheint, 

Wenn bier die Sonne lacht, und dort die Wolfe weint. 
Wie Götter wandeln auf beionnter Wollenbrüde, 

Sp wandeln drunterhin wir zwiſchen Leid und Glüde. 
Du ſagſt: die Sonne lat; du fagft: die Wolfe weint; 

Weil die zu laden dir und die zu meinen jcheint. 
Du taucheſt die Natur in deines Innern Farben, 

Die leben, wenn es lebt, und wenn es ftarb, erftarben. 
Dir gebe Gott in dir das ewige Lebendige, 

Im Unbeftand der Welt das einzige Beftändige. 
Dir gebe Gott in dir das heitere Verftändige, 

Daß mit dem Geift der Welt ſich Har dein Geift verftändige. 
Dein Weinen möge dir zum Lächeln, nie zum Lachen, 

Nie dir dein Lachen Gott zum Quell der Thränen machen. 
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Des Menfchen Aug’ allein kann lachen und kann weinen, 
Und nur die Schönheit kann die beiden jchön vereinen. 
Mit einem Auge lacht die Lieb’, ihr andres weint; 
Was meineft du, daß fie mit Lachen-Weinen meint? 
Sie lädelt, wenn die Welt fie um die Welt fieht meinen, 
Und weint, wenn fie ſich fieht verlachen und verneinen. 


147. 
Man jagt, geboren hat die Viper nicht die Yungen, 
Die Mutter tödtend find fie ihrem Leib entiprungen. 
Man jagt, fie thuen dies auf ein Naturgebot, 
An ihrer Mutter jo rächend des Vaters Tod. 
Denn wenn der Schlangenmann fein Weib will züngelnd küffen, 
Rimmt in den Mund fie ihn und ſchwelgt in den Genüſſen. 
Und, ob's die Sättigung, ob's ihr die Luſt eingab, 
Wie fie empfangen hat, beißt fie das Haupt ihm ab. 
Die Kinder fühlen wohl, aus welcherlei Verderben 
Sie ftammen, und gehn hin den gleihen Tod zu fterben. 
Die Schlangenmännden gehn ſich mit den Weibchen gatten, 
Um für der Mutter Tod die Sühnung zu erftatten, 
Zu fättigen die Luft, die niemals Tann erjatten. 
Kann jolde Unnatur in der Natur auch fein? 
Trägft du, o Menſch, fie nur in die Natur hinein? 
Der Iautern Phantafie ift fie die Mutter mild, 
Und der verftörten das verzerrte Schlangenbild. 


148. 
Es kam ein Wanderer durch einen dden Raum 
An einen grünen led, da fand ein ſchöner Baum. 
Und an des Baumes Fuß ergok fi eine Quelle, 
Und eine Blume jah fih in der flaren Welle. 

Auch auf dem Baume faß ein Vogel hoch und fang; 
Der Wandrer ruhte froh fi aus von feinem Gang. 
Und ſprach: wie Schad’ um euch, daß ihr hier beide fingt 

Und blüht, wo feinem Aug’ und Ohre Luft es bringt. 
Da ſprach die Gottheit, die im Baume wohnte, leife: 
O Wandrer, den zu mir geführet hat die Reiſe! 
Sie blühen nicht umfonft, fie blühn und fingen mir, 
Und weil du bei mir ruhſt, blühn fie und fingen dir. 





149. 


Ein altes Sprüchwort jagt: Im Trüben ift gut fijchen. 

Ein andres: gut iſt's auch im Trüben zu entwilchen. 
Dort ift’8 der Fiſcher jelbft, der jeinen Tümpfel trübt, 

Und am bethörten Fiſch mit Glüd fein Handwerk übt. 
Und alſo trübt die Fluth um ſich der Kraken aud, 

Daß blinde Häringsbrut fich drängt in feinen Baud). 
Doch hier ein Filchlein iſt's, das feine andre Kraft 

Zu jeiner Nothwehr hat als feinen braunen Saft. 
Der braune Saft, um den die Menjchen felbft es fangen, 

Derfelbe iſt's, durch den es ihnen ift entgangen. 
Sprig, arme Sepie, wehrlofer Tintenfilch, 

Die Tinte nah dem Feind, und in der Trüb’ entwiſch! 


150. 


Die Blumen flanden friſch erquicdt auf dürrer Au, 

Denn jede hatt’ im Mund ihr Tröpflein Morgenthau. 
Das hatten fie bei Nacht zur Tageskoft empfangen. 

Sie Ipraden: Schweitern, laßt uns nun mit Wen’gem langen! 
Rang ift der heiße Tag, der uns verjengt die Glieder, 

Und erft der Abend bringt uns eine Rabung wieder. 
Sie wachten hin den Tag fo ftill, alsob fie jchliefen, 

Durdichliefen fühl die Nacht, erwachten früh und riefen: 
Wir armen Schweitern, ach, heut’ müfjen wir verſchmachten, 

Da die gewohnte Lab’ uns nicht die Stunden bradten. 
Wir armen Schweftern, ad! die goldne Morgenftunde 

Kam felber ohn' ihe Gold, ohn' ihren Thau im Munde. 
Doch eine rief im Kreis: Stil! junge Jahrespflanzen, 

Ihr kennt die Stunde nur, und nicht die Zeit im Ganzen. 
Ihr blüht am Boden bin, gewedt vom Frühlingshauch, 

Den Sommer duch zum Herbſt; ich aber blüh’ am Strauch. 
Jung wie ihr jelbft, hab’ ich vor euch des Strauchs Bejahrung 

Boraus, und fo vernehmt die Stimme der Erfahrung : 
Weil heut, auf den ihr hofft, der Thau nicht eingetroffen, 

Deswegen grade dürft ihre nun auf Regen hoffen. 
Die Mutter, deren Bruft ihr blühet eingejentt, 

Die bald von unten eu und bald von oben tränlt; 
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Sie weiß am beiten wohl, wodurch ihr Kind gedeiht, 
Do das verſchiedne giebt fie nicht zu gleicher Zeit. 

Wenn, eh’ zur Luft fies fteigt, Erdfeuchtigkeit zur Erden 
Herabfällt, wird fie Thau, und kann nicht Wolfe werden. 

Wenn höher fteigt der Dunft, euch nicht als Thau erquidt, 


Dann wird für euch im Blau der Mantel arau geftridt. 


Denn wenn die Mutter eins entzieht, giebt fie dagegen 
Das andre; da ihr Thau nicht fa, fo kommt ihr Regen. — 

Die Blumen laujfchten no, da hörten fie es raufchen, 
Und Hoffnungsvoller noch begannen fie zu laufen. 

Und als hernieder nun der Regenguß geraufct, 
Da jenkten fie beihämt die Häupter füßberaufht. 


151. 


Warum der Vogel ſteht im Schlaf auf einen Bein? 
Daß ihm die Schlange könn' umſchlingen eins allein. 
Sie ſchlingt um’3 Eine fi; doch mit dem andern Yange 
Und mit dem Schnabel dann, entringt er fich der Schlange. 
Warum der Vogel jchläft, den Kopf in Flügeln fchmiegend ? 
Daß den die Eule nicht abreiße, nächtlich fliegend. 
Hinfahrend über ihn, erwiſcht fie einen Schopf; 
Den läßt er ihr und fliegt davon mit feinem Kopf. 


152. 
Das Rohr im Winde jeufzt mit Sehnfucht nad dem Schönen, 
Daß es als Flöte mög’ am Mund des Menſchen tönen. 
So feufzet die Natur in jeder Yrühlingsblüthe, 
Daß fie vom Menjchen mög’ empfangen ihr Gemäthe. 
Die Ihönfte Landſchaft feufzt, alsob ihr etwas fehle, 
Daß der befeelte Bli der Liebe fie befeele. 


153. 


Ich ſprach am Abend, als ich meinen Stod begoß: 

Sag’ an, warum fi heut’ nicht diefe Blüth’ erſchloß? 
Geröthet hat ihr Mund der Sonne Kuß empfangen, 

Ihr Bufen ſchwoll; warum ift fie nicht aufgegangen? 
Da wiegte janft der Stod fein Haupt im Abenowinde, 

Und ſprach: ich hab’ es felbft gerathen meinem Finde. 
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Sie wäre heut nur unvollkommen aufgeblüht, 
Denn viele ſchloß ich auf, und meine Kraft ift müb. 
Wir wollen fammeln ihr im Schlummer friſchen Duft, 
° Und morgen würzen fol ihr Hauch die Morgenluft. 
So ſprach der Strauch; ich ging und hielt in mir zum Glüd 
Ein halberſchloſſnes Lied auf morgen auch zurüd. 


154. 
Wenn eingetroffen ift ein unverhofftes Hoffen; 
Eh’ er beglückt fich fühlt, fühlt ſich der Geift betroffen; 
Wie, wer vom Schlaf erwacht, ſich Fühler erft betäubt, 
Dann der Aurifel gleich von frifhen Duft beftäubt; 
Und wie die Blume felbft, wann Regen kommt, erſchrickt 
Bor der Erquidung, eh’ fie ſtill ſich fühlt erquidt. 


155. 
Gewohnheit ift jo ftark, daß jelber die Natur 
Zu thun fcheint, was fie thut, oft aus Gewohnheit nur; 
Daß die gemohnte Zeit dich hungrig fcheint zu machen, 
Und durftig, ſchläfrig auch, und ſelbſt vom Schlaf erwachen. 
enn zu gewohnter Zeit fih Hunger eingefunden 
Und Durft, und Schläfrigfeit, zählft du vielleicht die Stunden. 
Wer aber zählte fie, wann ich im Schlummer lag, 
Erwach' und höre den gewohnten Glodenfchlag ? 
Drum ift Gewohnheit nicht ein Aeußerliches nur, 
Wie unjer Sprichwort ſpricht: die andere Natur. 
Mach von der einen Hoch dich durch die andre frei, 
Nicht mache, daß fie jelbft cin zweites Joch dir fei. 


156. 
Im Weg begegnen ſich die Bien’ und die Ameife, 
Die fingend in der Luft, und die am Boden leife. 
Sie haben feine Zeit einander zu begrüßen, 
Sie treibt der rege Fleiß auf Flügeln fort und Füßen. 
Hort treibt fie reger Fleiß auf Flügeln und auf Füßen, 
Zu büßen ihre Luft am bittern Wert und füßen. 
Die Bien am ſüßen Werk, die Ameiſ' an dem bittern, 
Zu riehen Honigduft und Weihrauchkorn zu wittern. 
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Die Aemſ' am bittern Wert, die Bien’ an ihrem füßen, 
Arbeiten ftet3 mit Luft, die Arbeitsluft zu büßen. 
Und fürchteten die Zeit zur Arbeit einzublißen ; 
Nähmen fie fih die Zeit einander zu begrüßen. 
Sie tummeln fi) vorbei, und werden nicht gewahr, 
Wie gleich und ungleich fie zufammen find ein Paar. 
Die Imm' ift im Geſchäft beftändig immer kräftig, 
Die Aemf’ in Aemſigkeit nach Kräften ſtets geſchäftig. 
Den Borrath fchaffen fie nicht aus jelbeignem Rath, 
Sie wirken für ein Volk, und leben einem Staat. 
Das Volk der Bienen wählt fih eine Königin, 
Ameifen hält zufamm’ nur der gemeine Sinn. 
Darum im Bienenſchloß auch wohnen faule Drohnen, 
* Da im Ameifenhaus allein Arbeiter wohnen. 

Darum die Bien’ ihr Neit im Wipfel fucht geflügelt, 
Und fih Ameiſenbau vom Boden aufwärts hügelt. 
Am meiten Weg der Luft geht Bienenſchwarm nicht irr, 
Noch, Ameif’, in der Kluft dein wimmelndes Gewirr. 
Doch Bienen find gewohnt zu ruhn auf höchſten Spigen 
Der Pflanzen, weil am Stamm hinauf Ameifen fiken. 
Die Biene weidet ſich an lichter Blüte Bligen, ® 
Die Ameif’ an dem Harz, daS zähe Rinden jchwißen. 

Zart weiß den Nektarkelch ein Bienenmund zu ſchlitzen, 
Scharf ein Ameifenzahn die fpröde Haut zu rigen. 
Die Biene wehret fih mit jcharfen Stachels Witen, 
Und die Ameije mit des gift’gen Saftes Sprigen. 
Und aus der Biene Wleiß wird fol ein füßer Moft, 
Aus der Ameiſe Schweiß ſolch eine bittre Koft. 
Verſchiedentlich gejhöpft ift aus demjelben Born 
Honig Fryftallifirt, geronnen Weihrauchkorn. 
Und endlich fommen die verſchiednen auch zufammen, 
Wie Alles Lebende, in Götteropferflammen. 
Wo Bienenneltar träuft aus goldnem Spendgefdhirre, 
Und um die Gluth gehäuft verdampft Ameifen-Myrrhe. 
Die Myrrhe ſchwimmt empor, der Nektar rinnt herab, 
Alswie die Biene jelbft am Ende geht in's Grab, 
. Und wie die Ameif’ auch vom Erdwall, den fie hügelt, 
Wann fie zum Tod ift reif, fteigt in die Luft geflügelt. 
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157. 


Vernimm, der ewigen Natur vier Elemente, 
Wie in dir felbft fie find als vier Temperamente. 
Das erfte Element, die Zuft, lind⸗ ungelind, 
Bald janfter Hauch in dir, bald ungeftimer Wind. 
Das zweite Element, das Wafler, ift geboren 
Bald flüffiger Kryftall in dir, bald Eis gefroren. 
Das dritte Element, das Licht und Feuer heißt, 
Iſt ebenfo in dir Licht⸗ oder Feuergeiſt. 
Das vierte Element, der andern Grund, die Erde, 
Will, daß fie Schwerkraft bald in dir, bald Trägheit werde. 
Wie die vier Element’ in ſich zwiefaltig find, 
So find fie auf in dir zwiefaltig, Menſchenkind. 
Und wie der viere keins in der Natur vorhanden 
Allein ift, ohne daß die drei fih ihm verbanden; 
So deine innren Lüft und Fluthen, Erd’ und Flammen, 
Sind Lebensmiſchung nur, wo alle find beifammen. 
Die Weſen aber, die Ein Element in freifter 
Bewegung haben, find elementar’sche Geifter. 
Zuftgeifter, wie die LZuft, ein MWallen nur und Weben, 
Fluthgeiſter, wie die Fluth, ein Schwanken und ein Schweben. 
Gluthgeifter, wie die Gluth, ein Leuchten oder Sprühn, 
Erdgeifter, wie die Erd’, ein Starren oder Blühn. 
Doch du, o Menſch, bift kein elementariih Weſen, 
Bill, oder fannft doch fein, vom Sturm zur Ruh genefen. 
Du bift’s, find erft in dir Die vier in rechter Miſchung, 
Dann wechfelwirkend ftetS einander zur Erfriſchung. 
Daß keines ohn' und dur) das andre nehme Schaden, 
Liegt halb, o Menſch, an dir und halb an Gottes Önaden. 
Die große Hälfte ift des Himmels, dein die Kleine; 
Er thut das Ganze, doch du thuft dazu das Deine. 
Sei heiter wie die Luft, wie Feuer ohne Scheu, 
Wie Wafler fill und tief, wie Erde feſt und treu. 
Wo Elemente jo geeint find und geviert, 
Sold ein Temperament ift wirklich temperiert. 
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158. 


Das weiße Licht ift Leicht, das dunkle Schwarz ift ſchwer; 
In Schwer’ und Leichte wiegt fi) alles Weſenheer; 
Wie zwiſchen Weik und Schwarz ſchwankt alle Schaar der. Farben, 
Die jo Geburt als Tod von beiden ftetS erwarben. 
Das Licht ift Leben nicht allein, auch Todeshaud, 
Die Nacht nit Tod allein, ijt Lebensmutter aud). 
Der Vater ift das Licht, der ftet3 erzeugt die Farben, 
Der Todesengel dann, von defien Kuß fie ftarben. 
Die Mutter ift die Nacht, die ftet3 gebiert die Farben, 
Und dann ift fie das Grab, in der fie Ruh erwarben. 
Was von der Mutter fam, kehrt in der Mutter Schooß, 
Weil, was den Urjprung nahm vom Bater, zu ihm floß. 


159. 
Verſammelt ſah ich jüngft in fommerlicher Stile 
Graspferdchen und Eicad’, ein Heimen und die Grille. 
Mir ſchienen alle vier jehr ähnlich, doch nicht gleich, 
Und jedes rühmte fi der Luft in feinem Reid). 
Graspferdchen, daß e3 frei fünn’ über Gräſer ſpringen, 
Gicade, daß fie Ho vom Baume könne fingen. 
Das Heimchen, daß daheim es fei am trauten Herde, 
Und Grille, daß geheim fie wohn’ im Spalt der Erde. 
Ich ſprach: O daß, wie die in Gras und Laubeskronen, 
Im Haus und Feld, vergnügt jo Menjchen könnten wohnen! 
Dann dacht’ ich, daß fie find jo friedlicher Geberde, 
Macht, daß fie einzeln find, nicht eine ganze Heerde. 
 Graspferd, Eicade, Grill’ und Heimchen, ohne Harın 
Jedwedes, dichtgedrängt find fie ein Heuſchreckſchwarm. 


160. 


Dem Storch ward lang das Bein, um durch den Sumpf zu waten; 

Die e8 zum Schwimmen braucht, der Gans iſt's kurz gerathen. 
Sie braudt das Ruder, um die Fläche zu durchgleiten, 

Die Stelze nicht, um wo fie Schwimmen fann, zu fchreiten. 
Verſchiednes Werkzeug wohnt Verſchiednen dazu bei, 

Daß mannigfaches Spiel im einen Spielraum fet. 
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161. 


Weißt, wie der alte Pfau ehrt fliegen feine Jungen ? 
Wie er dem Vater auch ſich jelbft einjt nachgeſchwungen. 
Am Tage jchreitet er mit Luft im grünen Raum, 
Am Abend wählt er fi zur Raſt den höchſten Baum. 
Und weil den Jungen kann jo hoher Flug nicht glüden, 
So trägt er einzeln fie hinauf auf jeinem Rüden. 
Da ruhn fie nun die Nacht, bis fie der Morgen weckt, 
Da fliegt der Alte weg, die Jungen jehn’s erfchredt. 
Er wandelt unten froh im Grünen hin und wieder; 
Er trug fie nur hinauf, und Holt fie nicht hernieder. 
Er blidet nur hinauf, um fie herab zu Ioden, 
Da wagen fie den Flug, und find vor Luft erfchroden, 
Zu fühlen, daß im Wind von felbft die Federn mwallen, 
Und daß fie halb ſchon find geflogen, Halb gefallen. 


162. 


Die dumme Fabel fagt, des Pfauen ftolz Gefieder, 

Sieht er auf feinen Fuß, finf’ ihm vor Scham danieder. 
Wer aber hat das Rad des Pfauen je gefehn, 

Und auf den Fuß gemerkt, worauf es mochte jtehn? 
Wenn die Bewundrung nun er fieht fein Rad betrachten, 

Und überfehn den Fuß, follt’ er ihn ſelbſt beachten ? 
Die Sonne, die mit Luft vom Farbenbild betrogen, 

Sich fieht im Pfauenrad alswie im Regenbogen, 
Merkt nicht, daß hier im Koth der ſchöne Vogel geht, 

Wie dort auf Erdengrund der Himmelshogen fteht. 


163. 

Biel find der Tugenden, doch jede ift die ganze, 

Wenn ächt, jo wie ein Bild vom Frühling jede Pflanze. 
Wo eine Blume blüht, da muß der Frühling fein, 

Und wo der Frühling ift, da blüht bald groß und Klein. 
So glei einander all’ und jede jo verſchieden, 

Sp wohnen Blumen-gleih die Tugenden in Frieden. 
Sie wohnen in der Bruft, wie Blumen auf der Flur, 

Und eine Himmelsluft ift jold ein Anblid nur. 
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164. 


Was ragen himmelan die falten dort und folgen 
Bergriefen, denen nie ift Schnee und Eis gefchmolzen ? 
Die Sonn’ im Aufgang ſcheint ſich über fie zu wälzen, 
Doch kann ihr Lebenftrahl den Zodesfroft nicht ſchmelzen; 
Und nur wo tiefer dringt herab in’s niedre Thal, 
Weckt Erdenlebensiuft der Himmelslebenftrahl. 
Was iſt's? wär’ etwa kalt die Sonn’ in ihrer Nähe, 
Und ſchiene wärmer dem, der fie vom weiten fähe? 
Rein, fondern ob der Welt jo Hoch ift Sonnenmacht, 
Daß feinen Unterſchied die Spanne höher madt. 
Die folgen haben fi) der Erben überhoben, 
Und famen näher nicht darum dem Himmel droben. 
Die Himmelsjonne nun, zu der Beſcheidnen Troft, 
Giebt diefen Lebenswärm’ und jenen Todesfroft. 


165. 


Dem ftärkern Feind entgeht der ſchwache mit der Hilfe 
Des ſchwachen, wie der Froſch dem Krokodil im Schilfe. 
Wenn der Verſchlinger droht im Strom dem armen Frofche, 
Nimmt er ein breites Schilf geſchwind in feine Goſche. 
Das quere Schilfrohr geht nicht in den weiten Rachen, 
Und ungefährbet läßt das Ungethüm den Schwachen. 
Nun fit der Quaker dort und Hagt fein Leid im Schilfe, 
Daß man in joldem Strom hat nöthig foldhe Hilfe. 
Gelungen ift’s, ich bin dem Schlinger nun entiprungen, 
Dod fo dem Schlingen nah ift Schlimmer als verſchlungen. 


166. 


Der Sturm der Menſchenwelt bewegt di wenig nur, 
Vielmehr verflört dich noch das Schwanken der Natur. 
Als kümmerte dich gar vom Menſchen nicht das Beſte, 
Wenn nur der Schöpfung Bang dir bliebe ſtät und fefte. 
Doc wie du fill dich kannſt bei Schickſalswechſel faflen, 
So mußt du endlich auch die Wetterlaunen Yaffen; 
Und merken, daß am Band der Ordnung eine Hand 
Hält Menſchenwankelmuth und Wetterunbeftand. 
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Und wie zur Weltgeſchicht' Unheil und Völkerplage, 
So zum Kalender auch gehören ſchlechte Tage. 
Drum wirfe, dichte nur am angefangnen weiter, 
Wenn trüb der Himmel ift, bis er wird wieder heiter. 
Der Froſch allein verfiummt bei kühler Naht im Sumpf); 
Die Radtigall fingt fort, wenn auch ein wenig dumpf. 


167. 


In Lüften ſchwebt die Lerch' und über ihr der Aar, 
Nicht ahnt die Sängerin die ſchweigende Gefahr. 
Nicht ihr droht die Gefahr, der frühwach aufgeſchwungnen, 
Sie droht den unten tief vom Schlummer noch umfchlungnen, 
Den jebt vom Lerchenſchall erft aufgejungenen, 
Und von der Adlerkrall' im Nu bezwungenen. 


168. 
Der Himmel, wenn er lang nicht hat geregnet mehr, 
Bis wieder ordentlich er dazu kommt, hält’s ſchwer. 
Es ſcheint ihm rechte Müh'n zu koſten, bis den Wollen 
Er gleich verfiegten Küh'n ein Tröpflein erſt entmolfen. 
Dem Tröpflein folgt die Trauf', und ift es erft im Zug, 
Geht's immer leichter ab, und mehr oft als genug. 
Sp wie ein ftät’fher Gaul bodfteif iſt eine Friſt, 

Und erft gelent wird, warın er warm geworden ift. 
Und wie ein Dichter, der zulang an ſich gehalten, 

Anftrengung braucht, um neu die Flügel zu entfalten. 
Darum in jedem Wert, bift du einmal im Zug, 

Treib zu und ſchaffe fort, doch mehr nicht als genug. 


169. 
Du fiehft mit Augen nur und höreft nur mit Ohren; 
Geht Sehn und Hören drum mit Aug’ und Ohr verloren ? 
Nein, nur die Art zu fehn, zu hören, nicht die Kraft 
Zu jehn, zu hören, die der Seel’ ift weſenhaft; 
Die Kraft, in der fie jchwebt, in der fie ruht und fliekt, 
Sich ausgießt, in fich ſelbſt fich ſchließt und ſich geniekt; 
Die Kraft, die denkt im Haupt und dir im Herzen fühlt, 
Die au mit Him und Blut nicht ift hinweggeſpunt. 
Rückerts Werte VMI. 
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Die, ift ihr jeder Weg der Aeußrung abgeſchnitten, 
Ganz in ſich jelber ruht in ihrer eignen Mitten; 
Und eben, wann fie fi nicht außen thätig zeigt, 
In fich hinein, hinab, hinauf zur Gotiheit fteigt. 
Wie wann die Blume Nachts fi ſchließt, fie nun in fi 
Geſammelt hat den Duft, der Tags im Wind entwidh. 
Wie der entlaubte Baum im Winter feinen Saft 
Zurüd aus Stamm und Zweig zog in den Wurzelſchaft. 
So feiner Sinne Zweig’ entfaltet in den Raum, 
Und feine Wurzel birgt in Gott des Lebens Baum. 
O laß die Sinne nicht fih in die Welt verirren, 
Um ihre Mutter, die Befinnung, zu verwirren ! 
Bor Iauter Sehen ſiehſt du fonft nur Nebelflor, 
Bor lauter Hören hörft du nur den Lärm vom Chor. 
Doch wie der Altronom im Nebel nur den Stern, 
So in den Hüllen der Erſcheinung ſieh den Kern. 
Wie ein Tonlundiger den Grundton aus dem Braus 
Der Stimmen, höre du ihn aus der Welt heraus. 
Alswie ein Liebendver erklärt für eine Lüge 
Ein Bild, an dem er nicht erblidt geliebte Züge; 
Denn jehenswerth ift nur am ganzen Weltgetriebe 
Allein der Liebe Spur, gejehn vom Blid der Liebe. 
Und wie der Freund dem Ruf des fernen Freundes laujcht, 
Ob auch des lauten Markts Getös dazwiſchen raufcht ; 
Bom Meer, worin es ſchwimmt, wird er das Tröpfehen trennen, 
Wird jeineg Yreundes Stimm’ als Perl’ im Ohr erfennen. 
Im Ton ift nah der Freund, von dem du bift geſchieden; 
Und wenn du treu ihm bift, jo Hörft du ihn zufrieden. 
Im Herzen habe ftetS den Yreund vor Angeficht, 
Daß nie dich ſchrecke, was er in der Seele ſpricht. 


170. 
O jeht die Taube, wenn ihr ihre Jungen jchlachtet, 
Den Schlag verläßt fie nicht, wo ihr. das Neft ihr madhtet. 
Sie wehrt ſich nicht, noch Elagt, wenn man ihr Liebftes raubt, 
Zufrieden, wenn man nur daB Dajein ihr erlaubt. 
Ich weiß nicht, ob ein Bild der vollen Sklaverei, 
Ob der Ergebung fie volltommnes Mufter jei. 
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171. 


Der Baum mertt nicht die Laft, hält drauf der Vogel Raft; 
Doc fliegt der Vogel weg, jo ſchwankt davon der Aft. 
So fühlft du nicht die Luft, die wohnt in deiner Bruft; 
Doch wenn fie dir entfliegt, jo Fühlft du den Berluft. 
So merkt, was einer firebt, die Welt nicht, weil er lebt; 
Sie merkt es dann vielleicht, wenn man den Dann begräbt. 
Der Zweig erjchüttert bebt dem Vogel, der entjchwebt; 
Feſt fteht der Stamm, indeß der Zweig fich ſenkt und hebt. 


172. 


Gleich gut in guter Zeit geht's Dummen wie Gefcheidten, 
Weit beffer diefen doch, warın kommen böfe Zeiten. 
Solang im Tümpfel friſch das Waſſer war, da fehlüpfte 

So froh darin der Fiſch, alswie der Froſch drin hüpfte. 
Doch als verrätherifch in Sommergluth erloſch 


Die Fluth, fam um der Filh, und weiter |prang der Froſch. 
Drum klage nicht ein Mann, wenn Nahrungsquellen ſchwinden, 


Der leicht wo anders kann ein Unterkommen finden. 


173. 


Wenn du den Augen hältſt das Buch ſo nahe vor, 
Schwimmt die verwirrte Schrift in einem Dämmerflor. 
Und wieder wenn du hältſt den Augen es ſo fern, 
Wird jeder Buchſtab ein unklarer Nebelſtern. 
Und unzufrieden wirſt du leicht mit deinem Auge, 
Daß weder fern noch nah es recht zu ſehen tauge. 
Doch Halte nicht zu nah und nicht zu fern das Bud, 
Und leſerlich nah Wunſch erjcheint dir jeder Spruch. 
Nur zwiſchen deinem Ziel und dir mußt du dem Licht 
Raum lafien grad fo viel, als taugt für dein Geficht. 
Und alfo fiehft du auch die Welt und die Natur 
In rechter Deutlichleit bei rechtem Abftand nur; 
Wenn zwiſchen ihr und dir du läfieft eine Weite, 
Daß Har im Zwiſchenraum fi) Gottes Licht verbreite. 
Die Weite doch ift gleich für jedes Auge nicht, 
Wie ihm beſchieden ift Fern⸗ oder Nahgeficht. 
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Die Weite wechſelt ſelbſt mit jeder Lebenszeit, 
MWie eben wechleln mag Fern⸗ und Nahfichtigfeit. 
Das wechsle nun wie's mag, wenn du nur nicht erblindeft, 
No in Verblendung dir die Augen jelbft verbindeft. 
Gebraud dein Auge nur, wie es ift Gottes Wille 
Und der Natur, und nie bedürfe mir der Brille! 


174, 


Ein Tempel Gottes hat fih die Natur gebaut, 
Worin er tauſendfach geahnt wird und geſchaut. 
Als Tempeldiener gehn hindurch die Jahreszeiten, 
Die bunten Teppiche am Boden binzubreiten. 
Strahlend im höchſten Chor Lobfingen Sonn’ und Sterne, 
Der Abgrund und das Meer antworten aus der Ferne. 
Das Mittelfeuer glüht am ew’gen Opferherde, 
Und alles Xeben naht, daß es das Opfer werde. 
Als Opferpriefter kniet der Geift an viel Altären, 
Die er mit Bildern ſchmückt, und jucht fie zu erflären. 
In viele Hüllen bat die Fülle ſich verhüllt, 
Doch von der Fülle nur ift jede Hüll' erfüllt. 
Und wo der Geift vermag hinweg der Selbſucht Schleier 
Zu beben, fieht er hell darunter Gottes Feier. 
Und Gottes Athem geht ein Morgenhauch durch's Schiff, 
Einfammelnd jeglicher Verehrung Inbegriff. 
Sein Lächeln ftreuet Duft in trüber Inbrunſt Glimmen, 
Sein Säujeln Einigung in widerftreit’ge Stimmen. 
Aus jedem Opferraudh nimmt er das feinfte Korn, 
Den reinften Tropfen auch aus jedem Andadhtähorn ; 
Aus jedem Wortgebet den ihm bemußten Sinn; 
Er jelbft legt ihn hinein, und findet ihn darin. 
Dann will er auch den Sinn der Sinnenden entfalten, 
Daß immer würdiger fie ihm die Feier halten; 
Daß die gebundnen frei zu höhrer Wonn’ aufgehn; 
Denn das ift feine Luft, der Schöpfung Luſt zu fehn. 


175. 


Horch, das Gewitter brauft, des Donners Scheltwort rollt 
Dem rothen Blitz nad, der ein Blick des Zornes grollt. 
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So früh im Jahr, eh’ neu zum Leben ſich verbüindet 
Der Elemente Kraft, ift ſchon ihr Kampf entzündet. 
Was in der Gährung jonft der Sommergluth erwadt, 
Iſt nun im jchwellenden Lenzäther angefacht. 
Borüber fahren fie vor deinem Aug’ und Obr, 
Das fie erjchredt vernahm, dann jpurlos fie verlor. 
Und aljo meinft du wohl, daß fie auh ohne Spur 
Borüberfahren der erwachenden Natur. 
Doch eine Spur davon, und ich will fie dir deuten, 
Wird bleiben, die bemerkt nicht wirb von vielen Leuten. 
Der Kukuk, der den Sang jest rüftet, um zu loden 
Die Blätter aus dem Wald, hört und verftummt erſchrocken. 
Und der Berftörung wird er diejen Lenz nicht frei, 
Und feines vollen Klangs entbehrt der blühnde Mai. 
Doch die Kaſtanie, die eben fich erfedte, 
Und eine Blüthenkerz' auf ihren Leuchter fteckte, 
In der verſchmolzen blühn ſoll Weiß und Gelb und Roth, 
Erblaßt vor Furcht, wie fie der rothe Blitz umloht. 
Wenn nun die Kerz’ erblüht, fo feheint fie dir diejelbe, 
Ich aber eh’, es fehlt das Roth im Weiß und Gelbe. 


176. 
Ein Regen fiel die Nacht, doch war er nicht einmweichend, 
Für der verlechzten Flur Bedürfniß unzureichend. 
Des Waſſers wäre g’nug geweien, wenn gefloflen 
Es wäre dahin nur, wo etwas jollte ſproſſen. 
Allein es floß ſogut auf Stein und Straßenftaub, 
Auf Zaun und Mauer, als auf Garten, Gras und Laub. 
Und, wenn ohn’ Unterſchied der Himmel alſo fegnen 
Eins wie das andre will, muß er noch einmal regnen. 


177. 


Vor'm Menfchen, welchen fein Gejek der Lieb’ und Treue 
Beherrichet, Habe mehr als vor dem Thiere Scheue ! 

Wenn au dem Thiere fehlt Gemüth, Vernunft und Liebe, 
Gehalten ift e3 doch vom Bande feiner Triebe. 

An diefem halt es feſt, du darfit dich drauf verlaflen; 
Den Menſchen aber kannft du nirgend ficher faflen. 
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Der Liebe Widerfchein kannt du in's Thier meintwegen, 
Noch lieber in die fromm unſchuld'ge Pflanze legen. 
Doch in den Menſchen, wo fie felber follte fein, 
Kannſt du, wo fie nicht ift, fie auch nicht legen ein. 


178, 


Des Kindes erfter Trieb ift finnliches Bedürfen, 

Und jpäter wählt die Kraft zu geiftigen Entwürfen. 
Wie alle Menſchen nun von Anfang Kinder find; 

Die Menſchheit jelber, war fie Anfangs aud) ein Kind? 
Sie war's in einem Sinn, im andern Sinne nidt; 

Die Menſchheit war ein Kind wie neugebornes Licht. 
Wie neugebornes Licht, im Oſten angeglommen, 

Nicht gleih dem Mittag ift, doch ebenjo vollkommen; 
Am Licht des Tages wird zur Blüthe fich entfalten 

Nur was im Morgenthbau der Knoſpe war enthalten: 
So nur entfaltet ih am großen Menſchheitstag, 

Was eingewidelt in der Kinpheit Wiege lag. 
Die Menjchheit, Gottes Kind, ift niemals mehr noch minder, 

Nur mehr und minder find die Menichen Gottes Kinder: 
Wie mehr und minder ganz ift einer Blume Glanz, 

Dod ift ein ganzer Glanz der volle Blumenkran;. 
Wie aber eine Blum’ in’3 große Kranzgeflecht, 

Sp tritt der Einzelmenſch in's menſchliche Geſchlecht. 
Die Blume weiß nicht, wie ſie an die Stelle kam, 

Und nicht der Menſch, wozu er ſeinen Ort einnahm. 
An ſeinem Orte macht er ſeine Kräfte gelten, 

Beherrſcht die Welt, und dient nur dem Geſetz der Welten. 
Das echte Herrſcherbild iſt aber da geprägt, 

Wo menſchliches Gemüth die volle Menſchheit trägt. 


179. 


Ein Wunder wird der Menſch empfangen und gezeugt, 
Ein Wunder lebt er, wird geboren und geſäugt. 

Ein Wunder wächſt er, hört und ſieht, und fühlt ſein Wunder, 
Ein Wunder, daß er denkt, und was er denkt ein Wunder. 

Ein Wunder ſteht er da in aller Wunder Mitte, 
Und Wunder gehn ihm vor und nach auf Tritt und Schritte. 
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An Wunder wird er fo allmälig unwillkürlich 
Gewöhnet, daR fie ihm erfcheinen ganz natürlich. 

Und wunderbar ericheint ihm Ungemohntes nur, 
Der unverwundert fieht das Wunder der Natur. 


. 180. 

Ich ſaß am Baum und jehrieb, und weil ich flille war, 
Wagte ſich ſcheu heran ein Thierlein hie und dar. 

Borfihtig ſpähend ſchlich ein Eichhorn über'n Zaun ; 
Als ich die Hand erhob, wich es zurüd mit Graun. 

Ein Böglein wiegte fih hoch im Gezweig und fang; 
Als id das Haupt erhob, entflatterte e8 bang. 

Fin Schlängchen fchlängelte dur Gras und Gries herbei; 
Ich hob den Fuß, es floh alsob ich giftig Sei. 

O Menſch, Herr der Natur und Schred, Tyrann unhuldig 
Unſchuld'ger Kreatur, du ſelber nicht unſchuldig! 


181. 


Am Hügel ſaß ich Nachts, und war dem Thal entronnen, 

Bon dem mir aufwärts Hang gebämpfter Schall der Wonnen, 
Der lauten Weltlichkeit, die mich von fi) geicheucht, 

Und Selig fühlt ih mi im Dunkel warm und feucht. 
Doch über eine Schlucht zur Seit’ herliber drang 

Dein Schlummerröcheln, o Natur, und macht mir bang. 
Ein flüfterndes Getön im Laub der alten Rüftern, | 

Ein düfterndes Geftöhn, Geſchnaub aus welchen Rüftern? 
Und die unheimlichen Nachtgeifter trieben wieder 

Mi zu der Welt Getös, dem ich entflohn war, nieder. 
O Herz, das zwiſchen Welt und der Ratur du ſchwebſt, 

Der einen ſcheu entftrebft, und vor der andern bebft ! 


182. 
Ich fand auf einem Berg und fah die Sonn’ aufgehn, 
Der Berg ſchien injelgleih in einem Meer zu ftehn. 
Denn Morgennebel war durch jedes Thal ergoflen, 
Und alle Seen umber in einen See zerflofien. 
Was wahres Waller jei, was bloßer Waflerbunft, 
Zu unterjcheiden Har vermochte feine Kunſt. 
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Doch als die Sonne ftieg, ward es von felber Klar, 
Was nur ein Waſſerſchein, was wirklich Wafler war. 
Die Nebelhülle ſchwand, entjchleiernd das Gefild, 
Die See’n fpiegelten voll Glanz der Sonne Bild. 


183. 
Zwei Bäume jah ich Heut, Sinnbilder von Verjüngung, 
Des Abgeftorbenen lebend’ge Wiederbringung. 
Gin hoher Fichtenftamnı, jein Haupt vom Sturm gepflüdt, 
Statt einer Krone nun mit mehreren geſchmückt. 
Denn aus der Rinde Kraft entiproßten wunderhaft 
Fünf neue Fichten, ſchlank wie Tempeljäulenjdhaft. 
Was, wenn der Hauptitamnı blieb, nur wär’ ein Alt daran, 
Das war ein Stamm nun jelbft mit Aeſten angethan. 
Und alle wuchſen jo umher in einem Franz, 
Bildend ein Ganzes nur, doch jeder felber ganz; 
Wie, was ein Staat einft war, nun außeinander trat 
Zu einem Staatenbund, zu einem Bundesftaat. 
Sodann ein Ulmenbaum, vom Alter morſch gebrochen, 
Bermodert ift jein Mark, und mürbe feine Knochen. 
Der Moder aber ward Stoderd’ auf feinem Haupt; _ 
Da hat fein Ießter Zweig, eh’ ihn der Tod entlaubt, 
Selbft in den Mutterſchooß den Samen jo geftreut, 
Daß auf fich jelbft ein Baum wuchs aus fich ſelbſt erneut. 
Der abgeftorben fi im Boden unten fand, 
War oben Boden nun, auf dem er jelbft entitand. 
Und angefiedelt hat fich droben ein Gemiſch 
Bon Kräutern und Geſträuch, Verwirrung maleriſch. 


184. 

Weil du dich allerdings zu höhern fühlt berufen, 
Beklageft du, o Menſch, die ftehn auf niedern Stufen; 
Alsob Stein, Pflanz’ und Thier todt oder taub und blind, 
Unglüdlih müßten jein, weil fie wie du nicht find. 

So höreſt du das Thier wie nad) Erldſung ftöhnen, 
Hört Wehe ftatt Wonnelaut in Nachtigallentönen, 
Selbft einen Seufzerhaud im Frühlingsflüfterhain, 
Und einen Schmerzenstlang aus jedem Erz und Stein. 
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In den, was ihn nicht fühlt, iſt nicht der Wideriprud, 
Er ift in dir, du ſelbſt belegſt die Welt mit Fluch. 

Jemehr du in dir jelbft zum Einklang bift gekommen, 
Jemehr wird er von dir auch außenher vernommen. 

Befreie di, o Menſch, vom Halben, Falſchen, Bdjen, 
Und die gebundene Natur wird Gott erlöjen. 


185. 

Die alte Fabel fiel mir heute wieder bei, 

Wie ftärfer milder Sinn als ungeftümer je; 
Wie eine Wette ſchloß die Sonne mit dem Winde, 

Ber einem Wanderer den Mantel eh’r entwinde. 
Da blies der Wind, da z0g fein Kleid der Wandrer ftraffer ; 

Die Sonne jhien hierauf, da ließ er’3 bangen ſchlaffer. 
Und als fle lange ſchien, da zog er’3 endlich aus, 

Und ohne Mantel fam der Wanderer nad Haus. 
So hat mid) unterwegs fein Räuber auögezogen, 

Doch mander Wirth um's Geld mit Artigleit betrogen. 


186. 
Sieh’, alles was dich jonft geärgert hat zu Haus, 
Wie jöhneft du damit dich nun auf Reifen aus! 
Wie ärgerte di jonft ein grauer Regentag, 
Wo mit den Blumen matt der Geift darnieder lag. 
Nun freut ein folder did, an dem du ftill einmal 
Darfft liegen, und nicht mußt durchſchweifen Berg und Thal. 


187. 


Haft du einmal bedacht, dab du in einer Stunde 
Bolllommner Ruhe machſt durch's Weltall eine Runde ? 
Die Erde, die di trägt, trägt um die Sonne dich, 
Die felbft auf ihrer Fahrt euch beide nimmt mit fid. 
Das ſchönſt' an diefer Fahrt ift, daß du fie nicht ſpüreſt, 
Weil du die ſämmtliche Umgebung mit dir führeft. 
Bequemer ift die Reif’ und bringt dich doch viel weiter, 
Als die, zu der du dir erft ſuchen mußt Begleiter, 
Wo du auf jedem Schritt bift außer dich gejekt, 
, Und herzlich müde nur fommft wieder heim zuletzt. 
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Ich will die Reifeluft dir nicht auf Erden ſchmälern, 
Wenn du dich noch nicht ſatt an Bergen ſahſt und Thälern. 

Doch mir verging die Luft an Erdenreifen gründlich, 
Seitdem ich fühle daß ich reif’ im Himmel ſtündlich. 


188. 
Ich glaube nicht, daß ich im Mittelpunfte ftebe, 
Und die Unendlichkeit um mich fi dienftbar drebe; 
Doch glaub’ ih, dak ich darf mir ordnen zum Vergnügen 
Bilder der Phantafie aus ew’gen Sternenzügen; 
Bald als BVerliebter fehn ein Blatt mit goldnen Schriften, 
Und bald als Rind ein Doch, beſetzt mit goldnen Stiften. 
Allein vom Halfe fol die Wiſſenſchaft mir bleiben, 
Die, mas ich treib’ im Spiel, als trocknen Ernft will treiben, 
Die kindiſch wird, wenn ihr aus Selbftjucht es bedunkt, 
Im AU ihr Pünktchen ſei vom AU der Mittelpunft. 


189. 


Wie du die Erde fiehft von Schöpferkraft durchwaltet, 
Naturabftufungen der Menjchheit zugeltaltet; 
Sp hindert nichts, daß nicht auf andern Himmelfphären 
Auch andre Ordnungen und Gipfelpunfte wären, 
Auf andrer Grundlag’ aufgeführt ein andrer Bau 
Des Lebens, eingeweiht zu andrer Geifter Schau; 
Die etwas Geift’ges thun, das unferm Denken gleicht, 
Vielleicht es übertrifft, vielleicht es nicht erreicht. 
Er denft in feiner Sphär’ alswie in deiner du; 
Und ohne daß ihr’s denkt, denkt ihr einander zu. 
Und wenn mit Geiſteskraft er jeinen Kreis durchdrungen, 
Und du an deinem Theil den deinigen bezwungen; 
Dann werdet an der Grenz’ ihr aneinander reichen, 
Um mit Gedanfen euch ergänzend auszugleichen: 
Alswie zwei Völker lang’ in ſich geſondert eben, 
Zuletzt gemeinjchaftlih in Eins zufammenftreben. 
Denn wohl aud Völker find von eignen Grundanlagen, 
Bergleihbar eigenem Planetenbau, getragen, 
Aus eignem Wurzelftod, mit eignen Stammgeberden 
Erwachſend, fähig doch als Menſchen gleich zu werden. 
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So hoff’ ih, daß wenn Zeit genug der ew'gen Urne 
Entfloß, die Erde tritt in Tauſch mit dem Saturne. 

Worin dann jollen fi) die beiden Eins erfennen ? 
Weltbürger jollen fie in höherm Sinn fih nennen. 

Indeß, Aftronomie, magft du der Himmelftaaten 
Entfernt-auswärtige Verhältniffe berathen. 


190. 


Je näher jenem Kreis, wo graden Blid3 die Sonne 
Zur Erde niederſchaut, je näher Himmelswonne. 
Selbft minder ſchwer ift dort der ird'ſchen Stoffe Wucht, 
Wo raſchern Schwunges wirkt der Erde Mittelflucht. 
Das Leben ſelbßz ift Leicht und glei nur unterm leider, 
Das nad dem Pol hin wird ungleich und mühſalreicher. 
Nur unter'm Gleicher lag das Paradies vielleicht, 
Wo ganz das Leben ift geweſen gleich und leicht. 

Iſt dort vieleicht noch jebt ein höchſter Berg zu finden, 
Wo Erd’ und Himmel fih zum Paradies verbinden ? 
Ein Berg, um den ſich leicht im Tanz der Schatten dreht, 
Und auf des Mittags Höh' in lauter Glanz vergeht! 

Mo grad die Sonnen auf, und grad hinunter fleigen, 
Und feiner unter'm Pol fih birgt vom Sternenreigen. 

Wo mit dem Herbfte ſtets der Frühling fi vermäßlt, 
Und im Jahrzeitenchor allein der Winter fehlt. 


191. 


Wie um die Sonne rund Planeten gehn im Kreiſe; 
Was ründet auf der Welt fi nichts in gleicher Weife ? 
Die Schöne Ganzheit ſcheint dem Ganzen vorbehalten, 
Im Einzlen überall Zerfpfitterung zu walten. 
Und nur ein Eiland giebt’3, ich weiß nicht wo auf Erden, 
An dem die Ordnungen des Himmel3 ſichtbar werden. 
Am Mittelpunfte fteht die Königsburg, im Bogen 
Sind Kreiſe fiebenfach des Lebens hergezogen. 
Der erfte Kreis die Stadt, der Königsburg zu Füßen, 
In ſtolzer Dienftbarkeit, geſchäftig in Genüffen. 
Der zweite Kreis umgiebt die Stadt, ein Gartenfaum, 
Wo grün des Lebens wächſt und der Erkenntniß Baum. 
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Der dritte Kreis umfängt die Gärten, ein Gefilde, 
Wo Pflug und Sichel geht der arbeitfrohen Gilde, 
Der vierte Kreis um's Feld ein Waldrevier gereiht, 
Wo freie Thiere gehn, der freien Jagd gemeibt. 
Der fünfte Kreis um's Waldgeheg’ ein Klippenrand, 
Mit Edelftein im Schooß und Perlenjant im Sand. 
Der ſechſte Kreis umfpielt den Strand, des Meeres Fluth, 
Wo fiher fih zu Schiff begiebt des Landes Gut. 
Der Kreis, der fiebente, zuletzt um's Meer gezogen, 
Das ift, mit Sonn’ und Mond gefhmücdt, der Himmelsbogen. 
Beglüdt der König, der den Mittelthron befikt, 
Bon wo mit Bliden er durch fieben Kreiſe blikt. 
Bon Kreis zu Kreife geht fein Herrſcherworz hinaus, 
Und wird nicht übertönt von Wald- und Wogenbraus. 
Und fommt zum äußerften das Wort zum Himmelsbogen, 
Verneigen jchweigend auch fi Sonn’ und Mond gewogen. 
Der Herrſcher möcht” ich fein, und diefer nur allein; 
Denn jeder andre jcheint mir gar beichränft und Hein. 


’ 192. 
Wer bat dir, Menjchengeift, die Wunder offenbart 

Des Laufs der Sternenwelt? Du haft fie ſelbſt gewahrt. 
Durch taufendjährige Beobachtung des Scheins 

©elangte dein Begriff zum Mittelpuntt des Seins. 
Durch Schlüffe fandeft du, und prüfteft durch Erfahrung; 

Bedarfſt du, Menfchengeift, wohl andre Offenbarung? 


193. 

Wozu find al’ die Stern’ am Himmel nur gemadt? 

Mit goldnem Flitter wohl zu ſchmücken unſre Nat? 
Dazu find fie gemacht, doch nur dem Kinderſinn. 

Was hat des Manns Verſtand von ihnen für Gewinn? 
Er hätte, jcheint’s, genug an Sonn’ und Mond allein, 

Zum Licht im Erdenhaus, und brauchte nicht den Schein. 
Statt mäßig aufzujhaun in zahllos fremde Welten, 

Wär’ es nicht befier, daß die eigne wir beftellten ? 
Doc grade daß beftellt die eigne richtig ſei, 

In jene fremden trägt dazu der Ausblid bei. 


e 
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Du kannſt Mondfonnenlauf, der ewig mechjelnd geht, 
An Etwas meſſen nur, das unbeweglich fteht. 
As Wendepunkte ftehn dazu die Himmelfterne, 
Daß man daran den Gang des Erbhaushaltes Ierne. 
Aufs Große muß man fehn, um fi zu freun am Kleinen; 
Das Einzelne wird nur erfannt am Allgemeinen. 


194. . 
Wenn Zwei zu gleicher Zeit, der bier aus flachem Thal, 
Der dort vom höchſten Thurm, jehn eines Sternes Strahl; 
Wird jener niedriger deßwegen etwa jehn, 
Und höher diefer hier den Stern am Himmel ſtehn? 
Rein, gleichhoch ſetzen ihn die Beiden, und empfinden, 
Daß Erdabftände vor'm Unendlichen verſchwinden. 


195. 


Welt Mi Bewegung. Was bleibt unbeweglich wohl? 
Bor taujend Yahren wies ein andrer Stern den Pol. 
Nah tauſend Yahren wird ein anderer ihn weiſen, 
MWonah man fteuern wird bei Land- und Meeresreifen. 
Warum fteht jelbft nicht Feft der firen Sterne Ehor? 
Nah unſerm Sonnentreis, jo jcheint es, rückt er vor. 
Denn unfre Sonn’ in fünfundzwanzigtaujend Jahren 
Wil ihre Sonn’ einmal, ſüdöſtlich ſcheint's, umfahren. 
Wo ift der Sonne Sonn’ im Südoſt? Unerfannt 
Im Sternheer, doch vieleicht der Sirius genannt. 
Und fteht nun dieſe feſt? Auch fie wird, Gott zu preifen, 
Auch fie um eine Sonn’, und die um eine Freien. 


196. 
Das alte Sprichwort jagt: Nichts unter'm Sonnenftrahl 
Kommt Reues, das nicht dageweſen ſchon einmal. 
Umkehren laßt ſich's auch: Nichts Altes Tehret wieder, 
Und immer neues Licht ſcheint von der Sonne nieder. 
Auf anderm Punkt im Raum find wir an jedem Tag, 
Weil nie in ihrem Lauf die Erde raften mag. 
Sie tommt auf gleiher Bahn nicht über's Jahr zurüd ; 
Denn weiter lief die Sonn’ inzwiſchen auch ein Stüd. 
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Die Sonn’ auch kehret nie im Schwung um ihre Sonne; 
‚Denn ihre Sonn’ auch kreiſt indeß um höh're Wonne. 
Der Welten höchſte Wonn' iſt ſolche Liebestreue, 
Zum Ewigen der Trieb, der ewig alt und neue. 


197. 


Die Heinen Bier, die, ungeahnet alten Weijen, 

Statt Eines, zwiſchen Mars und Jupiter nun freijen ; 
Wie find fie anzujehn? Ein Doppelzwillingspaar, 

Statt einfacher Geburt, in der Geſchwiſter Schaar. 
Selbft die Verſchlungenheit von ihrer Bahn beweift, 

Daß ſcheinbar vier fie find Ein Leib mit Einem Geift. 


198. 


Das Altertum befchrieb mit lebensvollen Bildern 

Den Himmel, die verflärt dort oben Ird'ſches ſchildern. 
Den groß’ und Heinen Hund, den groß’ und Heinen Bären, 

Den Löwen und den Stier fiehft du fi) dort verflären. 

° Die Krone funtelt und die golone Leier tönt; 

Der Menſchen höchſter Schmud, wie ift er dort verjchönt! 
Doch wo vom Alterthum ein Räumchen leer geblieben, 

Was bat dort unjre Zeit der Sternfart’ eingefchrieben ? 
Gar ſehr Bezeichnenves für unjer fünftlih Treiben, 

Das todte, deſſen Ruhm ſoll dort unfterblich bleiben: 
Triangel, Pendeluhr, Luftpump’ und Seelompaß, 

Zirkel und Lineal, Fernrohr und Winkelmaß; 
Buchdruckerpreſſen und Elektriſirmaſchinen, 

Und derlei; welcher Blick kann ſich erfreun an ihnen? 
Zum Glücke find fie meiſt halb oder ganz und gar 

Den Augen ohne Glas und Sehrohr unfichtbar. 


199. 


Wenn du nicht ausziehn lannft den Fehler der Natur, 
In eine Tugend ſuch' ihn umzubilden nur. 

Nicht mein’ ich ihn mit Schein der Tugend zu beveden, 
Für Kinder hängt man Frücht' an unfruchtbare Hecken; 

Doch nie wird Heuchelei des Gärtners Fleiß geichimpft, 
Der edle Reifer auf unedlen Stamm geimpft. 
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Wie man des ſtarren Bergs rauh unfruchtbare Warten 
Zu Rückhalt wählt und Schirm dem angelegten Garten. 

Wie, wo des Stroms Gewalt Troß bietet aller Hemmung, 
Man zur Bewällerung benußt die Ueberſchwemmung. 


200. 


Bier Elemente find um did, o Menfchenkind, 

Geſchäftig, drei davon bald ind, bald ungelind: 

Luft, Wafler, Teuer wird Brand, Ueberſchwemmung, Wind. 
Die Erd’ allein ift dir von immer gleichen Gaben, 

Ob fie did nähren mag, did) tragen, dich begraben. 


201. 

Die Blum’ im Felde Hagt: Weh’ diefer rauen Wieſe; 

Wie ander3 war mein Stand in jenem Paradiefe! 
Da jchwebte Leicht der Menſch wie Yrühlingsengelgruß, 

Und trat den Boden nicht und mich mit fhwerem Fuß. | 
Alswie der Vogel ſchwebt, alswie des Vogels Schatten, 

Schwebt' er geflügelt ob den ewiggrünen Matten; 

Wie Schmetterlinge, die auf ſchwankem Halm ſich gatten. 
Im Garten war auf vier geftellt fein plumpes Thier, 

Nur Menſch und Bogel war, lobfingend über mir. 


202. 


Die Blume bat gewiß empfahn den Blumenftaub 
Zunächſt zu anderm Zwed als zu der Biene Raub. 
Doch wir erlauben gern, daß fie dazu ihn nimmt, 
Und nehmen jelbft für uns, was fie für fich beftinmt.. 
Der Biene dient die Blum’, ei dienet mir die Biene, 
Sie wiſſen's nicht, nur ich weiß, daß ich allen diene. 


2083. 
Freund, lange maßeſt du die Welt mit Winkelmaßen, 
Und pflügteft als dein Feld die leuchtenden Milchſtraßen. 
Im Dunkel hüteft du nun gerne deinen Winkel, 
Den Düntel wirfft du weg, und flreuft im Garten Dintel. 
Der Welt Oekonomie haft du als Aftronom 
Betrieben, nun beftell dein Haus als Oekonom. 


204. 
Komm, laß uns gehn auf’3 Feld, das lang wir nicht beſuchten; 
Der Haud des Maien ſoll unſer Gemüth befruchten. 
Der Maienregen |prüht, laß uns den Maienfegen 
Empfahn! ein Sprichwort jagt, fruchtbar macht Maienregen. 
Fällt er auf's Land, jo ſchwillt von Fruchtbarkeit der Anger, 
Auf Hürden, Herden find von Zwillingslämmern ſchwanger. 
Und wo er fällt auf’3 Meer, da öffnet ihren Schooß 
Die Mufchel, und in ihr wird eine Perle groß. 


205. 
Mel ein gejegnet Jahr! wie fhön der Frühling war! 
Nun aber bringt der Herbſt geſchwellte Füllen dar. 
An Aeſten Birn’ und Pflaum’, und Trauben an den Reben; 
Doch Blüthen, ſeh' ich recht? erjchließen ſich daneben ! 
Vom Frühlingsnadhfpiel wird der reife Herbſt verſchönt; 
Ein Wunder ift die Frucht von Blüthen überfrönt. 
Das ift ein Alter, das, wie wenige, did) erfreut, 
Bei deinen Früchten, Herz, die Blüthen dir erneut. 


206. 
Auf Hoher Alpe fteht die Pflanze feft im Boden, 
Und in die freie Luft haucht fie den Blüthenodent. 
Du fiehft fie farbig blühn und duftig, doch das Grün 
Des Blättermuchjes muß erliegen dem Bemühn. . 
Die Pflanze giebt die Wucht der Blätter auf, und fucht 
Die Blüth’ entgegen nur zu retten ihrer Frucht. 
Sieb auf den Blätterſchwall! du kannſt ihn nicht erhalten; 
Und laß die Blüthe fih in Himmelsluft entfalten ! 


207. 
Im Frühling fühl’ ich mich verbunden mit der Welt, 
Wo die Natur mir jelbft den Spiegel Gottes hält. 
Im Winter aber muß von Zeit zu Zeit mir jagen 
Ein Blick, ein Wort, ein Gruß, von Herzen, die mir jhlagen. 
Im Lenz war jedes Laub von Freundes Hand ein Blatt; 
Seht jagt mir nur fein Brief, was er zu jagen bat. 








MER 
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Heunte Stufe. 


Dämmerklardeit. 
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1 


Wie nur die Schleuder Tann in rechter Ferne wirken, 

So muß der Sinne Kraft auf eine Grenz’ umzirken. 
Zu nah den Augen ift nicht beffer als zu fern; 

Dich ſelbſt durchſchauſt du nicht, und nicht den Himmelsftern. 
Doch zwilchen deinem Ich und jenem Dämmerfterne 

Liegt eine weite Welt, die zu durchſchauen lerne! 


2. 

Der Bater mit dem Sohn ift über Feld gegangen; 

Sie können nachtverirrt die Heimat nicht erlangen. 
Rah jedem Feljen blicdt der Sohn, nad jedem Baum, 

Wegmweifer ihm zu fein im meglos dunklen Raum. 
Der Bater aber blickt indefjen nad) den Sternen, 

Alsob der Erde Weg er wol’ am Himmel lernen. 
Die Feljen blieben ftumm, die Bäume fagten nichts, 

Die Sterne deuteten mit einem Streifen Lichts. 
Zur Heimat deuten fie; wohl dem, der traut den Sternen! 

Den Weg der Erde fann man nur am Himmel Yernen. 


8. 
Ein Weifer ſprach: Ich Hab’ auf meines Lebens Bahn 
Nie einem Menſchen weh, nie einem wohl getban. 
Unweiſe fragten ihn: Was alfo thateft du? - | 
Er ſprach: Ich that nur mir, was ich fügt’ Andern zu. 
Wohl that mir, was ich wohl gethan, und weh, mas wehe; 
Drum that ich Keinem, was ich that, daß mir’s geſchehe. 
Rüdert3 Werte VII.‘ 31 
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4. 


So ſprach Sarasmati, des Brahma hohes Weib, 
Als fie ſchuf Poeſie zu Götterzeitvertreib: 
Du ſollſt, geflügelt Kind, die Götter ſtets umſchweben, 
Denn ſchwunglos ohne did) im Himmel wär’ ihr Leben. 
Wenn dir’ gelungen ift, in Schlummer fie zu wiegen, 
Dom Himmel darfit du dann zur Erde niederfliegen. 
Den Menſchen magft du dort vom Götterhaushalt plaudern, 
Do jo, daß fie's erfreut, nicht fo, daß fie erſchaudern. 
Und kehrſt du heim, eh’ hier erwacht der fel’ge Chor, 
Trag’ auf den Schwingen mit den Menfchengeift empor. 
Doch Eines ſag' ih dir, wenn es dir foll gelingen, 
Auf deinen Schwingen ihn zum Himmel berzubringen: 
Du mußt den Menjdengeift mit Gottgeheimniß firren, 
Doch ihn betäuben nicht, noch blenden und verwirren. 
Laß ihm die Täuſchung ſelbſt ala Mare Wahrheit jehn, 
Und was er nicht verfteht, glaub’ er doch zu veritehn. 
Die Räthſel magft du ihm in Räthſeln jelber deuten, 
Die unenträthjelt auch finnreih den Sinn erfreuten. 

Sei wie der Himmel Har und tief in dunkle Ferne: 
Lichtfterne beut dem Schaun, der Ahnung Nebelfterne! 
Und wenn’s fein Aug’ erträgt, ſei ihm der Blick gewährt, 

Der Nebelfterne jelbit in, Lichtgeftirne Härt. 
Doch wie Unendlichkeit dort das Erhabn’ umzirkt, 

Bon ſchöner Endlichkeit jei dein Gebiet umwirkt. 
Im Unermeßliden wirft du das Maß verlieren; 

Das Kleine jolft du Hein mit Kunft, nicht Eleinlich, zieren. 
Bor Allem, liebes Kind, wilft du dich philoſophiſch 

Bernehmen lafien, jei’s nur firenggereimt und ſtrophiſch. 
Sonft reißt der Niejengeift dort der Philojophie 

In's Schrankenlofe gleich di, arme Poefie. 
Meintwegen hüpfe jelbft in Ehori« Eholiamben, 

Nur flieh wie deinen Tod die ungereimten Jamben. 
Den Göttern ein Verdruß, den Menſchen kein Genuß, 

Sit fol’ ein uferlos ergoßner Wörterfluß. 
Anmuthig werden jelbft alltägliche Sentenzen 

Im Silbenwafferfall melodiſcher Kadenzen. 
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Doch feine Trage giebt’s, die nicht als Schönheit preift 
Hier ein verliebter Narr, dort ein verſchrobner Geift. 
Ein Wit, der gar nichts kann als winjeln, ächzen, ftöhnen, 
Lebt, wenn du ihm es glaubt, im Guten, Ganzen, Schönen ! 

Spinnweb’ges deal, Idee ſchwindſüchtig hohl, 
Biſt du Idalia? erbärmliches Idol! 
Der Schönheit Göttin iſt dem Schaum entboren zwar, 
Doc ift fie nicht ein Schaum, und nicht ein Abſchaum gar. 
Wie auch geihmadlos ein Geſchmack jei, jo vertradt 
Sit feiner, als der ward aus Feinheit abgeſchmackt. 
Zu bobeln ift der Plump’, ein Dummer ift zu wißigen, 
Doch nichts zu machen mehr ift aus dem Ueberſpitzigen. 


6. 


Bergeiftigen die Welt ift geiftiges Ergetzen, 

Doch ein entjegliches, fie nur durch Geift zerjegen. 
Schad' um die Ihöne Welt, wenn fie hinweg nur thaut 

Der Geift, und nicht daraus mir eine ſchönre baut; 
Wie Winterjonnenftraht Froſtblumen nur zerthauen, 

Doch Frühlingsblumen nicht kann weden auf den Auen. 


7. 


Verein’ mit Selbvertraun Miktraun in deine Kraft; 
Durch ftetes Ringen wird der Schüler meifterhaft. 
Daß du's noch nicht vollbracht, daß du es kannſt vollbringen, 
Daß du's vollbringen mußt, das macht es dich erringen. 
Auflöfen mußt du erft, doch Alles ift das nicht, 
Den Glanz der Außenwelt in innerliches Licht. 
Entfalten mußt du dann, und dieſes ift der Kranz, 
Das innerlihe Licht in äußerlichen Glanz. 
Du mußt die fremde Welt in deinen Buſen faſſen, 
Um als die eigne dann fie ſchöner zu entlaſſen. 
Das jagt dir der Poet, auch wenn du feiner bift, 
Weil doch die Voefie ein Bild des Lebens ift. 
Die Dichtkunft mögeft du als Kunft des Lebens brauchen, 
Um recht dich in die Welt, die Welt in dich zu tauchen. 
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Auf! wenn dein Bau dir ſelbſt und Andern ſchön ſoll deuchten, 
So miſche recht den Stoff des Trocknen und des Feuchten. 
So miſchet Blüthenſtaub die Bien' und Honigſeim, 
Und baut die Zelle, wie der Dichter ſeinen Reim. 
Sieh', was das Trockne ſei, und was das Feuchte, ſchau! 
Das Wiſſen iſt der Staub, und das Gemüth der Thau. 


8. 
Die Ueberliefrung iſt ein umgekehrter Fluß, 
Der, wie er weiter fließt, ſich weiter theilen muß. 
Richt Flüfſe rinnen hier in einen Strom zuſammen, 
Die aus viel Bächen und aus noch mehr Quellen ſtammen; 
Das Ganze war Ein Quell, der ward ein Doppelbach, 
Aus welchem Flüfſ' und Ström’ entflanden hundertfadh. 
Der Meifter jeder Schul, und feiner Schüler Schwarm 
Reißt von dem Mittelleib ſich los als Seitenarm. 
Der Arm wird jelbft ein Leib, der ſich in Glieder jpaltet, 
Ein Stamm, der fi in Aſt und Zweig und Blatt entfaltet. 
Ein Stromgeäder, das, wie es ſich kraus verſchlingt, j 
Richt kennt den Mittelpunkt, aus dem, zu dem e3 dringt. 
Das wirre Stromgeflecht, wer ſchlingt e8 ein als Meer, 
Und ftellt im tiefen Sinn des Urquells Einheit her? 
Denn wie’3 vom Herzen fommt, zum Herzen ift fein Streben ; 
Und daß der Blutlauf reift, das ift des LVeibes Leben. 


9. 


Wenn ihr Orakel wollt, ſollt ihr Orafel hören; 
Der Geift ift überall, man darf ihn nur beſchwören. 
An wen die Welt glaubt, wer an fi glaubt, ift Prophet, 
Theurg und Philojoph, Apoftel und Poet. 
Denn einer tft der Geift, der in den Vielen waltet, 
Der nur die Flügel nicht in Allen gleich entfaltet. 
Die Raupen jehn erftaunt den Schmetterling ſich wiegen, 
Und denken nicht im Traum, daß fie auch ſollten fliegen. 
Das Raupenvolf der Zeit ift zur Verwandlung reif, 
Es trägt fein Todtenkreuz im falben Rüdenftreif. 
Sie freut der Blätterfraß nicht mehr, deß fie ſich freuten, 
Es treibt fie innre Qual noch einmal fi zu Häuten. 


s# 
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Sie wechſeln eine Haut, und bleiben Raupen noch, 
_ Und wechjelten fie zehn, fie blieben Raupen doch. 
Bon gift’gen Welpen find die meiften angeftochen, 
Lebendig innen aufgezehrt an Mark und Knochen. 
Und wann aus ihnen jhon frei werden fol der Sohn 
Des Himmels, fliegt mit Hohn ein Schwarm Geſchmeiß davon. 
Euch, zahme Räupchen, hier hat man auf Maulbeerblätter 
Geſetzt, vor Hagelſchlag gefidert und Sturmmelter. 
Set wollet ihr mit Ruh in eu’r Geſpinnſt euch fpinnen; 
Dem heißen Waflertod nicht werdet ihr entrinnen. 
Denn billig wollen fi die Hirten, die euch meiden, 
Nun gegen Winterfroft in eure Seide Heiden. 
Die wilden Raupen dort, im Grafe nicht bemerkt, 
In Freiheit wachlen fie, vom Hauch der Naht geftärkt. 
Als Puppen fnüpfen fie fih auf am lichten Faden; 
Den goldnen Masten wird nicht Winterfälte ſchaden. 
Kalt wird der Winter fein, erfroren werden ftehn 
Biel folge Nafen, die aus ſeidnen Krägen ſehn. 
Bom erften Frübhlingsftrahl belebt, wird dann entſchweben 
Der Zukunft Schmetterling ; Heil denen, die's erleben! 


10. 
Ob Tugend Reinigung, ob Reinheit jelber jei? 

Ob Streben Höcftem zu, ob Höchſtes ftrebenfrei? 
Rah Höchſtem ftreben ift das Höchſte Freilich nicht, 
Ein Höchſtes ift es doch, wo Höheres gebricht. 

Und ſo iſt Reinheit auch nicht deine Reinigung; 
Und Menſchentugend thut ſich ſelber nie genung. 


11. 


Der Weisheit Anfang iſt immer Bewunderung, 
Durch ander nichts erhält die Seele Himmelſchwung. 
Aus ſich und aus der Welt zur Gottheit hingeriffen, 
Zu ahnen und zu ſchaun, zu forfhen und zu wiffen. . 
Wenn erft das Licht du fchauft, ohne daß es dich blende, 
Nichts zu bewundern ift alsdann der Weisheit Ende. 
Zum Ende find noch nicht gedrungen deine Schritte, 
Du ſtehſt bewundernd noch in aller Wunder Mitte, 


‘ 
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12. 
Stets, klarer wird e8 mir, und endlich wird es klar, 


Daß ich nichts Andres ward, als was ih Anfangs war. 


Ein Pflanzenkeim, der erft fi in zwei Läppchen fpaltet, 


Dann Stengel wird und Blatt, und fi als Blunt entfaltet. 


Die. Blume, die mit Licht Schaut in ſich ſelbſt hinein, 
Erkennt die Pflanz’ in. fi, das wird ihr Same fein. 


13. 


Hoch im Gebirge quillt aus einem Feljenjpalt 
Bon wunderbarer Kraft ein Wafler jüß und kalt. 
Es quillt daS ganze Jahr an einem Tag allein, 
Und Jeder wird geheilt, wer dann fich ftellet ein. 
Mehr oder minder quilit das Waller nach der Zahl 
Der Heilbedürftigen, die da find jedesmal. 
Stets’ minder Pilger find’s, die das Gebirg erftiegen; 


Und wenn einft feiner fommt, jo wird der Duell verfiegen. 


14. 


Norvöftli im Gebirg liegt eine feſte Stadt, 
Worin ein eignes Volk fi) angefiedelt hat. 
Die glauben, daß ein Heil zukünftig jei den Yrommen, 
Und hoffen jeden Tag, der Heiland werde kommen. 
Beim erftien Morgenftrahl befteigen fie das Roß, 
In vollem Waffenfdmud, und reiten aus dem Schloß. 
Entgegen reiten, fie dem Kommenden mit Prangen, 
Alsob fie jeines Nahns Eilboten Thon empfangen, 
Alsob auf heute fei die Ankunft angefagt. 
Und wenn nun, ohne daß er fommt,, die Sonne tagt, 
So reiten fie zurüd, mit Trauer in den Mienen, 


Und Klag’ im Mund: Er ift heut wieder nicht erfchienen. 


15. 


Es ift ein altes Wort, die Seele fei ein Licht, 
Das Alles um ſich her erleuchtet, fi nur nicht. 

Bon feinem Glanze wird die Schöpfung dir erjchloffen, 
Allein des Lichtes Kern bleibt deinem Blick verfchlofien. 


J 
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Als wie die Sonne rings mit tauſend Strahlen fieht, 
Wenn ihren Anblid felbft dir ein Gewölk entzieht. 

Zwar vor der Sonne wird der Wollenflor zerrinnen, 
Und wird vor'm Geifte jo die Nacht auch gehn vonhinnen ? 

Vonhinnen gehet fie, du ſchauſt das Licht der Wonne, 
Und fiehft, geblendet, nichts, als jähft du in die Sonne. 


16. 
Ein Glück, das plötzlich kam, wird plötzlich wieder gehn; 
Das langſamer gereift, wird länger es beftehn? 
Nein! ohne Dauer ift Hier jede Blüth’ im Garten, 
Und umverwelklich blüht nur das, was wir erwarten. 
Laß jedes Glück verblühn, wenn dir nur eines bleibt, 
Die Hoffnung, die am Zweig ftetS neue Knofpen treibt. 


17. 
Der Zweifel treibt dich an, der Zweifel macht dich ſtocken, 
Er dient zu hemmen dich, und vorwärts dich zu locken. 
Der vorwärts treibende mie ruhende iſt gut, 
Schlimm ift der ſtockende verftodte Zweifelmuth. 
Daß etwas Gutes ſei und Schönes zu erftreben, 
Dem Guten wird darob Fein Zweifel fi erheben. 
Daß etwas Gutes Schon erftrebt und Schönes ſei, 
Dem Beten wohnt darob der größte Zweifel bei. 
Zu immer höhern Höhn giebt dir der Zweifel Schwung, 
Doch in den Abgrund ftürzt dich die Verzweifelung. 


18. 
„Was machſt du an der Welt? fie ift bereits gemacht.” 
Um deine Freiheit bat dich diefer Spruch gebradit. 
3a, fertig wenn die Welt gemacht wär’ und vollendet, 
Berloren wär’ an ihr. dein Ringen und verjchwendet. 
Dog fie ift nicht gemacht, du follft fie helfen machen, 

Und dazu bat die Kraft dir Gott verliehn, dem Schwachen. 
Nicht fertig ift die Welt, fie ift im ew’gen Werden, 

Und ihre Freiheit kann die deine nicht gefährden. 
Mit todtem Räderwerk greift fie in dich nicht ein; 

Du bift ein Lebenstrieb in ihr, groß oder Kein. 
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Sie firebt nad ihrem Ziel mit aller Geifter Ringen, 
Und nur wenn aud) dein Geift ihr Hilft, wird fie's erringen. 
Sie jekt dir Schwierigkeit entgegen zwar und Schranken; 
Doch, räumt dein Geift fie weg, jo wird fie dir e8 danken. 


19. 


„Der Welt Grundübel“ nennt den leeren Raum ein Weifer; 
Und widerſprechen wird fein Bettler und kein Raifer. 
Des Beutels leerer Raum, der leere Raum des Magens, 
it jedes Uebels Grund und jedes Unbehagens. 
Ob leer fein Weltraum ſei vom Glanze der Geftirne, 
Iſt mehr als einer doch in mehr als einem Hirne. 
Manch leeren Raum hat au) manch übervolles Buch, 
Wie diefen bier, den Füllt vom leeren Raum der Sprud). 


20. 

Ich, der Gefangne, der mit feinen Ketten Tpielt, 

Der blinde Schüge, der nach hohem Ziele zielt; 
Der, Geiftern anverwandt, an's Thier Gebundene, 

Sid felber fuchend, ſtets ſich jelbft Entjchmundene ; 
Der nicht weiß, was er ift, war oder werde jein: 

Was wär’ ich denn, wenn ich nichts wär’ als ich allein? 
Ich bin auch du, weil du das bift, was in mir ift; 

Ich bin mehr als ich bin, weil du mein Alles bift. 


21. 

Ob eine Wahrheit ift in dieſer falſchen Welt, 

Ich weiß nicht; minder noch, wo fie verftedt ſich hält. 
Daß eine Wahrheit war, ſchließ ich aus ihrem Namen, 

Denn war und Wahrheit Scheint erjproßt aus gleichem Samen. 
Doch wenn fie einmal war, wird fie dort ewig jein, 

Wo Alles ift, was war, dort geht fie aus und ein. 
Dort werd’ ich einft fie ſehn in eigenfter Geſtalt: 

Jetzt Scheint ihre Licht von dort herab durch Wolkenſpalt. 
Sie iſt die Sonne, die nicht jelbft zur Erbe kommt, 

Doch ift in ihrem Schein, was uns zum Leben frommtt. 
Wie ift der Wahrheit Schein genannt? Wahrſcheinlichkeit, 

Damit behelfen wir uns vorderhand zur Zeit. 
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2. 
Dein Amt, Gebildeter, und deine Aufgab' iſt, 
Ausſprechen was du fühlft, darſtellen was du bift. 
Denn alles in der Welt ringt fi) zu ftellen dar, 
Und Sprit fih unklar aus, du aber ſollſt es klar. 


Aufklären ſollſt du uns dies Dunkel, und erllären, 
Wie ſchon die Dinge, wenn wir klar fie jähen, wären. 


23. 


Die Sinne lügen nicht, ſchwach ‚aber find die Sinne; 

Wir werden nicht durch fie des Dinges Innres inne. 
Wir jehn vom Aeußern auch die eine nur der Seiten, 

Und die undeutlich ſelbſt, wenn wir fie ſehn vom weiten. 
Bei weitem jehen wir dem Ding nicht alles an, 

Doch alles, was daran wir jehn, ift wirklich dran. 


24. 


Wohl der Gedanke bringt die ganze Welt hervor, 

Der, welchen Gott gedacht, nicht den du denkſt, o Thor. 
Du denfft fie, ohne daß darum entfteht die Welt, 

Und ohne daß, wenn du fie wegdenkſt, fie wegfällt. 
Aus Geift entftand die Welt, und gehet auf in Geift, 

Geiſt ift der Grund, aus dem, in den zuräd fie Treifl. 
Der Geift, ein Aetherduft, hat ſich in ſich gevichtet, 

Und Sternennebel hat zu Sonnen fich gelichtet. “ 
Der Nebel hat in Luft und Waſſer ſich zerſetzt, 

Und Schlamm warb Erd’ und Stein, und Pflanz und Thier zulekt, 
Und menſchliche Geftalt, in der der Menſchengeiſt 

Dur Gottes Hau erwacht, und Ihn, den Urgeiſt, preift. 


25. 


Ihr jagt, den Glanz des Lichts zu Höhen dient der Schatten; 
Und für die Rörperwelt will ich euch das geftatten. 
Doch für die Beifterwelt was fol des Böen Schatten, 
Der nie dem reinen Licht des Guten fih kann gatten? 
Ohnmächtig ſcheint die Kraft des Lichtes zu ermatten, 
Das nicht in feinem Glanz aufldjen kann die Schatten. 
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Wie aber Tönnten ſich in’s Licht auflöfen Schatten, 
Nachdem fie. jelber fich verftocdt dagegen hatten? 

Wer löft den Widerſpruch? Ein Ausweg kommt zu Statten: 
Licht wird er nicht, es wird in ſich zunicht der Schatten. 

In Selbftverzehrung wird des Böjen Grimm erfatten; 
Rein bleibt des Guten Licht, wo blieb des Böſen Schatten? 


26. 

Am Dinge zweifeln fannft du, was und ob es fei; 
An deinem Ich fällt dir gewiß fein Zweifel bei. 

Dies ift der Ausgangspunkt: fei deiner nur gewiß! 
Zu allem Willen fommft du jo ohn’ Hinderniß. 


27. 
Du ruheft weichgepfühlt am Ufer ftrombeipült, 
Dich ſchläfert ein die Fluth, die leis dich unterwühlt. 
Dich ſchaukelt Sommerluft, umgaufelt Blüthenduft, 
Und losgeriſſen trägt dein Bette dich zur Gruft. 
Sollt’ ich erweden di, um zu erichreden did? 
Schwimm hin, und fanft im Traum die Fluth ſoll deden did). 


28. 
Erwirb ein Gut, daß du es einem Erben laffeft, 
Und einen Namen, der ihn ſchmückt, warn du erblaffeft. 
Wie wenig, was ein Menſch von diefer Welt genießt, 
Wenn feine Spanne Zeit die Zukunft nit umſchließt. 
Genießen wird dein Kind, was bu nicht haft genoffen; 
In diefem Traume find die Augen fanft geſchlofſen. 


29. 
Ein Weiler, einft gefragt, wozu jei nuß das Leben 

Auf Erden? ſprach: um fi zum Himmel zu erheben. 
Zum Himmel wollen bier fih alle Lebenden 

Grheben, alle wie verſchieden ftrebenden. 
Zum Himmel heben will der Eine ſich durch Ruhm, 

Der Andere durch Macht und höchſtes Herricherthum ; 
Ein Dritter dur Genuß der Güter diefer Erde, 

Ein Vierter durch die Flucht vor Mühſal und Beſchwerde; 
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Ein Andrer wiederum durch Duldung und Ertragung, 
Und endlich einer durch Gebet und Weltentſagung. 
Der Weiſe ſieht die buntgetheilten Lebenskreiſe, 
Und freut ſich, daß ſoviel mit ihm auf gleicher Reiſe 
Verſchiedne Wege gehn, er läßt ſie gehn auf ihren, 
Und ſorget im Gedräng nicht ſeinen zu verlieren. 


—2 


30. 


In Unentſchiedenheit und Zweifelmuth Beklommner! 

Einſt wirſt du glücklicher, einſt wirſt du ſein vollkommner. 
Einſt wirft du wiſſender, einft beſſer als du biſt; 

Weil Jeder das nur wird, was er ſchon ſtrebend iſt. 
Dein fremdes Streben reicht weit über dich hinaus; 

Wo du dich ſelbſt erreichſt, da biſt du erſt zu Haus. 


31. 
Der Punkt iſt eins für ſich, zwei Punkte ſind ein Strich, 
Drei Striche Flächenraum, vier Flächen körperlich. 
Sobald die Vierzahl iſt, eins zwei drei vier vorhanden, 
Iſt aus dem Punkt, dem Nichts, die Körperwelt entſtanden. 
Und aus eins zwei drei vier muß alle Zahl beſtehn, 
Denn wer vier drei zwei eins zuſammenzählt, hat zehn. 


J 


32. 

Der Zahlen Grenz' iſt zehn, die Grenze für die Todten 
Und Lebenden beſteht in Gottes zehn Geboten. 

Zehn Finger haſt du drum, o Kind, um ohne Fehlen 
An deiner Hand die zehn Gebote herzuzählen. 


33. 

Die Dinge, ſpielen fie mit dir, ſpielſt du mit ihnen? 

Zur Yrrung gegenjeitS nur fcheint ihr euch zu dienen. 
In diefem Augenblid will diefes wahr dir ſcheinen, 

Im andern Augenblid willft du's als falſch verneinen. 
Was ift von beiden nun? ift beides wohl zugleich? 

Iſt nacheinander es, ein Werden mechjelreich ? 
Allbeides tft in dir, von einem Nu getrennt. 

Was ift nun das in bir, da3 jo und jo e3 nennt? 
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Das ift dein Wechſelndes, das Wechſel bringt den Dingen; 

Wo ift ein Stehendes, um fie zum Stehn zu bringen? 
Dies Stehende. Tann fein das Ewige allein, 

Bor dem die Wahrheit fteht und niederfält der Schein. 
Zieh alles Irdiſche vor dieſes Gottgericht! 

Wahr ift, mas mit ihm ftimmt, und falſch, was widerſpricht. 


34. 


Wie unvolllommene Vorſtellungen von Sphären 
Des Himmels und der Welt fannft du im Geifte nähren, 
Und doch volllommen feft in deiner Sphäre fein; 
So wenig fließet auf das Thun das Willen ein. 
Wer recht thut in der Welt, hat rechten Weltverftand, 
Ob er au nicht die funftgerechten Formeln fand. 
Der Ausdrud fehlt ihm nur, doch nicht der Einfiht Kern; 
- Und wer entbehrt nicht um den Kern die Schale gern? 


| 85. 

Bom Glauben gehft du aus, und fehrft zurüd zum Glauben; 

Der Zweifel fteht am Weg, die Ruhe dir zu rauben. 
Gehſt du ihm aus dem Weg? er ift auf allen Wegen, 

In anderer Geftalt tritt er dir dort entgegen. 
Drum flieh nicht vor dem Feind, und ſuch' ihn auch nicht auf. 

Wo er dir aufftößt, räum’ ihn fort aus deinem Lauf! 
Belämpfen mußt du ihn, du mußt ihn überwinden, 

Willſt du durch fein Gebiet den Weg zur Wahrheit finden. 
Du zweifelft nicht, weil du geworden weiſer bift; 

Du zweifelft, weil noch reif nicht deine Weisheit ift. 
Der Zweifel ift die HUN’, in der die Frucht ſoll reifen, 

Und die gereifte Frucht wird ihre Hüll' abftreifen. 


86. 


In Schulen plagte man uns mit der Steigerung 
Bon Möglich⸗, Wirklich und Nothwendigkeit genung. 

Bon Möglich ging man aus, zu Wirklich ſchritt man weiter, 
Und legte endlich an's Nothmendige die Leiter. 

Gering ſei Möglichkeit, und Wirklichkeit vornehmer, 
Nothwendigkeit noch mehr, und deſto unbequemer. 
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Doch Möglichkeit ſei Leicht, Rothwendigkeit fo ſchwer; 
Iſt Leichtes unten wohl, und Schweres obenher? 
Drum kehren wir es um, das erſte ſei das dritte, 
Doch zwiſchen beiden bleibt dem zweiten ſtets die Mitte. 
Die Wirklichkeit, die ſich nicht ſenken darf noch heben, 
Bleibt zwiſchen Möglich⸗ und Nothwendigkeit im Schweben. 
Nothwendigkeit ift ganz nothwendig Sklaveri, 
Halbfrei ift Wirklichkeit, nur Möglichkeit ganz frei. 
Nothwendig ift der Grund, und Wirklich fteht darauf, 
Darüber aber nimmt das Mögliche den Lauf. - 
Laßt aus Nothwendigkeit zur Wirklichkeit uns jchreiten, 
Aufſchweben dann. befreit in’s Reich der Möglichkeiten. 


37. 

Weil eben wir die Fahrt zu thun find im Begriffe, 

Bon der du bift gelehrt mit wohlbehaltnem Schiffe; 
So gieb Erfahrungen von dir uns zu Geleitern, 

Damit wir fider find, an Klippen nicht zu fcheitern. 
Denn ſchwierig ift die Fahrt, jo jagt man, und gefahrvoll, 

Und unternehmen fol ein Mann fie fein gewahrboll. — 
Sp nehmet meinen Rath! wohl braucht hier Rath ein Mann; 

Doch wißt, daß keinen Rath man hier gebrauden Tann. 
Wen nicht das Glück beräth, wer ſich nicht kann berathen, 

Mit keinerlei Geräth wird ihm die Fahrt gerathen. 
Die Wege find jo breit, wer Ichief kommt, kommt jo jchief; 

Der Abgrund ift fo weit, wer fällt, der fällt jo tief. 
So viele Schiffe ſchon gefahren diefe Straßen; 

Hat feines hinter fi ein Yahrgeleis gelaflen. 
Sie zogen eine Spur folang nur ala fie fuhren, 

Und, wer nad) ihnen fuhr, zog wieder andre Spuren; 
Die, wenn er ift vorbei, im Glatten wieder ſchwinden; 

Und jedem fteht es frei, ftet3 einen Weg zu finden. 
Verſehn ift diefer Weg mit keinen Meilenzeigern, 

AS nur mit Sternen, die die Anzeig’ oft verweigern. 
Zwar mit Markfteinen ift des Weges Rand befekt, 

Doch merkt dein Rad fie nicht, bis es fi dran verlegt. 
Ein hölzern Rößlein rennt auf endlos grünen Räumen, 

Ihm wächt fein Halmchen Gras, es wird nur fatt vom Schäumen. 
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An Waſſer fehlt es nicht zur Rechten noch zur Linken, 
Zum Trinken iſt es nicht, es iſt nur zum Ertrinken. 

Du weißt nicht, ob der Weg wird ſteil ſein oder eben, 
Da nach Gefallen er ſich ſenken kann und heben. 

Was hilft's, ausführlich dir das Fahrniß zu beſchreiben? 
Erfahr es felbſt, wenn du nicht willſt zu Hauſe bleiben. 


38. 


An Winterabenden (mir ward der Schwank erzählt 
Von einem Freunde, den die Bibel viel gequält) 
Ließ leſen, weil er horcht' in feierlicher Stille, 
Ein alter Herr die Schrift den Diener mit der Brille. 
Die Brill auf ſeiner Naſ' in ſeiner Hand ein Stift, 
So las er, bis er kam an einen Punkt der Schrift, 
Der für des Herrn Verſtand zu hoch war und zu kraus; 
„Verſtehſt du's, Hans?’ — „Nein, Herr!“ — „Ich auch nicht, 
Hans, ſtreich's aus!“ 
So ausgeſtrichen ward viel Unverſtandenes. 
Doch blieb am Ende noch genug Vorhandenes. 
Wohl denkt der alte Herr, daß ohne viel Beſchwerden 
Gemeinverſtändlich ſo die heil'ge Schrift ſoll werden. 
Doch als von vorn in's Buch es wieder ging auf's Jahr, 
Fand heuer dunkel ſich, was ferden deutlich war. 
‚Berne du's, Hans?" — „Nein, Herr!’ — „Ich auch nicht, 
Hans, ſtreich⸗ aus!“ 
Da ward im dritten Jahr ein einz'ger Strich daraus. 
Was lehret uns der Strich? daß man in Schriften heilig 
Nicht Unverſtändliches ausſtreichen ſoll voreilig. 
Das Unverſtändliche, laß nur mit drein es gehn, 
Sonſt wirſt du ſelbſt nicht das Verſtändliche verſtehn. 


39. 
Der Geiſt iſt als geſund und krank au zu betrachten 
Alswie der Leib; geſund iſt über krank zu achten. 
Wer nur das Gute thut, damit er Böſes meide, 
Iſt krank, und werth daß er, um zu geneſen, leide; 
Dem Leiblich⸗kranken gleich, der bittre Arzeneien 
Mit Unluſt nimmt, um ſich vom Uebeb zu befreien. 
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Doch ein Geſunder ißt und trinkt, was ihm behagt, 
Und iſt geſund nicht, weil er etwas ſich verſagt. 

So der geſunde Geiſt thut was er will, und thut 
Deswegen Böſes nicht; denn was er will, iſt gut. 


L 40. 
Ich hab’ ein wonniges Gefild im Traum gejehn, 
So heller Lichter, die mir noch im Herzen ftehn. 
Ich weiß nicht ob ein Land, wo ich daheim einft war, 
Daheim einft werde fein, doch heimiſch wunderbar. 
So heimisch war es mir, jo heimlich und geheim, 
Bertraulich zeigte mir fein Sehnen jeder Keim. 
Ich ſah das grüne Laub, das nie wird Windesraub, 
Die Luft von keinem als erfüllt von Blüthenjtaub. 
Ich jah des Waldes Kranz im Abendſonnenglanz, 
Der doch nicht unterging und Hell war immer ganz. 
Da ich jo helle jeh in Träumen, fol ich Hagen, 
Daß mehr und mehr den Dienft die Augen mir verjagen ? 
Sa wohl, es fieht ein Menſch mit Augen nicht allein; » 
Was jehenswerth ift, fieht dein innres Licht allein. 


41. 


Wie mangelhaft und falſch kann eines Menſchen Willen 
Bon Himmelsläufen jein, Mondfonnenfinfternifien ! 

Die Sterne werden durch fein Irren irr nicht werben, 
Weiß er nur jelber, was er hat zu thun auf Erben. 
Und wenn er das nicht weiß; was hilft, daß er die Bahn 
Des Himmels Tenne, die er doch nicht wandeln kann! 


42. 


In einer Höhle hochgewölbt und tiefgegraben 
Sind träge Wohner, die dort feite Site haben. 
Wie angefejjelt find fie an dem Sig von Stein, 
Und fiten auswärts nicht gewendet, jondern ein. 
Sn ihrem Rüden ift von oben eine Kluft 
Gefprengt, durch welche dringt des Himmels Licht und Luft. 
Bor ihrem Angefiht der Höhle finftre Wand 
Dient ihrem Augenmerk zum einz’gen Gegenftand. 
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Sie halten zugewandt den Rüden jenem Licht, 

Und nur auf diefe Wand gewendet ihr Geſicht. 
Was werden fie da fehn? die Schatten, die entftehn 

Der Dinge, die vorbei in ihrem Rüden gehn; 
Die Schatten, welche wirft der Sonne Glanz vom Rüden, 

Um auch mit einem Bild das dunkle Haus zu ſchmücken. 
Die Leute drinnen jehn die Dinge nicht, und halten 

Das Schattenbild davon für wirkliche Geftalten. 
Sie freuen mäßig fich am bunten Schattenspiel, 

Und willen doch davon den Grund nicht noch das diel. 
Nun aber iſt ein Geiſt zu einem hergekommen, 

Der hat die Feſſeln ihm, die Trägheit abgenommen. 
Geblieben ſind geſchnürt die Andern unberührt, 

Ihn aber hat der Geiſt befreiet und entführt. 
Sein Angeficht zum Licht wandt' er mit ſchneller Wendung, 

Da traf fein Angefiht vom Licht zuerft die Blendung. 
Doch aufwärts zog er ihn die hehre ſchwere Kluft, 

Und ihm entgegen fam zur Stärkung Himmelstuft. 
Und als er draußen war, erftaunt’ er nicht geringe, 
Daß er nun offenbar ftatt Schatten jah die Dinge. 
Sein Auge war noch ſchwach für die Gewalt des Schönen, 
Er mußte nad und nach fi an dert Glanz gewöhnen. 
Er fah der Sonne Bild zuerft im Spiegelteich; 

Sie war noch nicht fie felbft, doch ſchon ſich ſelber gleich. 
Dann aber fonnt’ er ihr in’s Auge bliden frei, 

Beleligt, daß ihr Blick in feinem Auge fei. 
Run aber durch's Geſchick iſt er zurückgekommen 

Zur Höhl, und hat den Sitz dort wieder eingenommen. 
Dort fiten noch, die fih am Schattenbild erbaun, 

Denjelben wollt’ er nun, was er geſchaut, vertraun. 
Biel Mühe gab er fi, in Bildern zu erflären, 

Daß dies die Bilder nur, und nicht die Dinge wären. 
Doc fie verftanden’s nicht, und glaubten’s nicht, und Yachten, 

Und fuhren ruhig fort die Schatten zu betrachten. 


43. 
Sobald dem Menſchen wir die Freiheit zugeftehn, 
Scheint's um die göttliche Allwiſſenheit geſchehn. 
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Denn wenn die Gottheit weiß, wohin mein Thun ſich Ienkt, 
So bin ih ja zu thun gezwungen, wie fie denkt. 
Der alte Meiſter ſprach: das fei nur als ein Zeichen 
Euch angeführt, wie weit des Menſchen Kräfte reichen, 
Und daß fein ſchwacher Wis fich laffe nicht verführen, 
An unbegreifliche Geheimniſſe zu rühren. 


44. 
Wie oft geſchieht's, daß ich ein Dunkles mir erfläre 
Dur etwas Andres, das an fi no dunkler wäre. 
Doch weil der Forſchung Blick ruht auf der dunklen Stelle, 
Erſcheint im Gegenſatz ihm jede andre helle. 
Gelang’ ich dorthin nun, jo ift das Räthſel dort, 
Das Unerklärliche rüdt mit der Forſchung fort. 
Und unverjehns mach’ ich dies neue Dunkel klar 
Durch jenes alte, das erſt zu erflären war. 
Es ſcheint, fein Ausgang tft aus diefem Zaubertreife, 
Sobald der Geiſt fich will einlafien auf Beweiſe. 


45. 


Das Böfe ift nicht aus der Welt hinauszulügen, 
Und das Bewußtſein läßt ſich nicht um es betrügen. 
Erklären läßt e8 au fih nicht im Bild als Schatten, 
Der nur zu befferm Glanz dem Lichten kommt zu Statten. 
Es ift zu wenig Tag, und zuviel Schattenjchlag, 
Als daß der Schönheitsfinn fich dran erfreuen mag. 
Und von den glänzenden Partieen nicht beſchwichtigt 
Wird der Beichauer, der die ſchadhaften befichtigt. 
Das Bild iſt offenbar nicht in dem rechten Stand, 
Wie e8 gelommen ift aus jeines Meifters Hand. 
Wir kommen überein hierinnen und entzwein 
Uns darin nur, wie dem mag abzuhelfen jein; 
Wer übernehmen fol und kann beim Bild das Amt, 
Es berzuftellen jo, wie es vom Meifter ftanımt. 


| 46. 
Pier Dinge find zugleih unendlich weit und ſchmal, 
Unendlich groß und Hein: Zeit, Raum, Bewegung, Zahl. 
Rüderts Werke VII. 32 
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Du kannſt die größte Zahl vergrößern immer doch, 
Du kannſt die kleinſte Zahl verkleinern immer noch. 

So kannft du jeden Raum erweitern und verengern, 
So kannft du jede Zeit verkürzen und verlängern. 

Und jo verlangjamen kannſt du und vergeſchwindern 
Jede Bewegung aud, vermehren und vermindern. 

So haben dieje vier, Zahl, Raum, Bewegung, Zeit, 
Nach beiden Seiten bin zwiefach Unendlichkeit. 

Und mie fie wechſelnd ſich verbinden und bedingen, 
Siehft du unendliche Berhältniffe entipringen. 

Doch unerjhütterlich auf den vier Pfeilern fteht 
Der Mathematit Bau in kalter Majeftät. 

Diefelde Grundlag’ hält und trägt den Bau der Melt; 
Wo aber ift der Geift, der ſelbſt fie trägt und hält? 


’ 47. 
Dich irret in der Welt die Vielgeftaltigkeit, 
Einfält’ger, dir mißfällt die Mannigfaltigfeit: 
Daß nicht an jedem Ort gilt, was an einem gilt, 
Und daß die eine Zeit lobt, was die andre jchilt; 
So ift eö, wie der Spruch des Meiſterz ausgeſprochen: 
Es wird bier Widerſpruch von Widerſpruch gebrochen, 
Did aber möcht’ ich nicht zum Gärtner meinem Garten, 
Da du nicht zugeitehit den Blumen ihre Arten. 
Dog ftellte gar dich Gott in feinem Garten an, 
Wie würde nicht zum Spott fein Plan vor deinem Plan ! 
Wie würde nicht genußt die Scheer’, und meggepußt 
Unnüßer Buß, und fein gleihförmig zugeftupt; 
In Unergeglichfeit würd’ alles eingeſchnürt, 
Soweit Geſetzlichkeit du hätteft eingeführt. 


48. 


Arabifch heißet Dien Religion von Dienen, 

Denn nit zum Herrichen ift fie auf der Welt exſchienen. 
Religion, ſo lang ſie dienſtbar iſt auf Erden, 

Der Menſchheit dienet fie zum Troſt in den Beſchwerden. 
Da ift fie Sottesdienft ohn' Aupern Prunk und Braus; 

Sobald fie herrſchend wird, wird eitler Weltvienft draus. 
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49. 


So ſprach ih, als ich jüngf ging durch die Flur am Abend — 

Sie war für Aug’ und Ohr und jeden Sinn fo labend; 
Ich aber dachte, was der Philoſophen größter . 

Bon der Natur gedadt, für mich ein leid’ger Tröfter: 
Daß ein mißlumgener Verſuch mit viel Beſchwerden 

Sie des Begriffes fei, fi äußerlich zu werden. — 
So jpra ih: O wieviel des Schönen doch entiprang 

Für mi aus dem Verſuch, der dem Begriff mißlang. 
Und wäre dem Begriff nun der Verfuch gelungen, 

Welch' eine Herrlichkeit wär’ erft daraus entſprungen! 
Welch’ höhere Natur, worin von all’ den Chören, 

Die meinen Sinn zerftreun, den Geift nichts. würde ftören! 
Welch’ höhere Natur, worin von all’ den Ehören, 

Die meinen Sinn erjreun, ich jehn nichts würd’ und hören! 
Ich, dem Begriff zum Spott, will hören, ſehn und fingen, 

Und danken, daß ihm Gott ließ den Verſuch miklingen. 


50, 


Ein jeder Glaube hält ſich Für den einzig wahren, 
Und feine Kraft kann er auch fo nur offenbaren. 

Der einzig wahre nur ift er an feinem Ort, 
Nicht minder aber wahr find andre hier und dort. 

Was hat denn nun ein Menſch vom Glaubenswort zu halten ? 
Das jeinige für wahr an feinem Ort zu halten. 

Sohn, Halt an deinem Ort an deinem Glaubenswort, 
Und laß am ihrigen die andern halten dort. 


51. 


Der Efel ift befannt, der hungernd ftehen bliebe, 

Weil zu zwei Bündeln Heu ihn gleicher Hunger triebe. 
Belannt ift au, daß er nicht wirklich ſtehn wird bleiben, 
Weil von zwei Treibenden muß eines flärker treiben. 

Und bleibt er gleichwohl ftehn, jo iſt's aus Efelei; 
Der Zweifel wohnt ihm ſelbſt, doch nicht. der Sache bei. 
Ein Eſel ift, wer nicht kommt zum Entichluß deswegen, 
Weil Für und Wider er nicht kann auf's Loth abwägen, 
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92. 


Was ift Zufammenhang der Rede, den du Lobft, 
Und defien Zauberfraft du tief an dir erprobft? 
Zufammen ſcheinen dir zu bangen die Gedanken, 


Und drum die Sachen auch, die ftet3 jo unftät ſchwanken. 


Die Yrage drängt fih auf und wird zurüdgevrängt, 
Ob nur der Denker jo zufammen fie gehängt? 
Zufammenhang der Ding’ ift wirklich ihm erſchienen, 
Und feine Rede zeigt dir diefen Sinn an ihnen. 

Am ganzen Nee willft du feine Maſche miſſen; 
Denn eine fehlt, fo ift der ſchöne Schein zerriflen. 


58. 


Es iſt ein altes Wort, ich will es dir entfalten: 
In einem Zweifelsfall iſt's gut, fich zu enthalten. 
Mein Sohn, es gilt dies Wort, ich will e3 dir erklären, 
In einer Sphäre nicht, es gilt in allen Sphären. 
Es gilt im Rechtsgebiet: wo zwifchen Mein und Dein 
Ein Zweifel waltet ob, ſag' barſch nicht: es ift mein! 
Es gilt im Sittlihen: wo zwiſchen böſ' und gut 
Die That ift zweifelhaft, thut wohl, wer nicht fie thut. 
Es gilt im Handel auch und Wandel: Iſt Gewinn 
Und Schaden zweifelhaft, jo leg’ den Handel hin. 
Es gilt im Waffenjpiel: Wo zweifelhaft der Sieg 
Dem Hugen Feldherrn fcheint, vermeidet er den Krieg. 
Es gilt im Wandern auf: Wo dir durch ein Gehen 
Der Weg unficher jcheint, bleib auf dem fihern Weg. 
Es gilt im Wiſſen au: Wo das kann fein und dies, 
Sag’ nicht: das ift, dies nicht! ſag': es ift ungewiß. 
Sp hab’ ih dir erflärt dies Wort, um dir zu zähmen 


Den ungeftümen Sinn, doch nicht den Muth zu lähmen. 


Solang ein Zweifel ift, laß dich von ihm bedingen, 
Doch daß er nicht mehr ſei, verſuch' ihn zu bezwingen. 
Berzweifle nicht an dir vor jedem Zweifelsfall; 


Wenn du mit Muth ihm ftehft, fiehft du des Zweifels Fall. 


Gieb dich gefangen nie in träger Zweifel Haft! 
In jedem Zweifelsfall räth Gott unzweifelhaft. 
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54. 

Warum ift Redlichkeit von Nede jo benannt? 

Weil aus der Rede nur das Innre wird erkannt. 
Die Redlichkeit Hefteht darin, daß einerlei 

Mit feiner Aeußerung dein Innerliches jei. 
Die Redlichkeit befteht nicht in Wohlcedenheit, 

In Ueberredungsfunft, Ausred’ und Redeſtreit. 
Die Nedlichkeit befteht darin: Ein Wort, ein Mann; 

Weil man den Redlichen beim Worte halten kann. 
Darin beftehet fie, daß fich dein Herz beredet 

Mit deiner Pflicht, und thut das, was dein Mund geredet. 


55. 
Wenn du Gerechtigkeit nicht in des Menſchen Bruft 
Gewurzelt anerkennft, wie Unrecht du dir thuft! 
Du bift von Stärkeren umgeben, als du bift, 
Die Ihaden könnten dir, wenn wollten, jede Friſt. 
Nichts giebt dir Sicherheit, als aus dir jelbft zu willen, 
Daß Unrecht dir zu thun fie hindert ihr Gewiſſen. 


56. 
Wohl giebt es zwilchen Recht und Unrecht ſcharfe Gränzen, 
Doch deinen Scharffinn laß nicht in der Schärfe glänzen. 
Gewiß beftimnter als dies zweifelhaft Gebiet 
Iſt zwiſchen Ader Hier und dort der Unterſchied. 
Doch hält der Adersmann von hier und der von dort 
Ein wenig jeinen Pflug zurüd vom äußern Ort; 
Daß lieber ungebaut ein Streifchen zwifchenliege, 
Als daß fih Pflug und Pflug begegnen dort zum Sriege. 
So halt den Fuß zurüd von der Berfuhung Rand, 
Und jeg’ im Zweifelsfall in Ruhſtand deine Hand. 


57. 
Ob einmal fiegen wird das Gute auf der Welt 
Oder das Bödje ihm die Wag’ auf ewig hält; 
Der alte Streit ift nicht geſchlichtet, nicht zu ſchlichten, 
Doch irren kann er dich in deinem Thun mitnichten. 
Du daft zu handeln fo, daß Gutes möge flegen, 
Und di zu tröften, wo du's fieheft unterliegen. 
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58. 
Dies Wort hat der Prophet gejagt den Mujelmanen; 
Laß dir gejagt es fein, o Schüler des Brahmanen: 
Nicht Jeder log, wer dir die Wahrheit vorenthielt ; 
Er Hat vielleicht dadurdh dein wahres Wohl bezielt. 
Entzweiter Freunde Zwift hat er dadurch gefchkichtet, 
Daß er nicht jedem gleich, was jeder ſprach, berichtet ; 
Wenn er, einander fie zu maden wohlgeneigt, 
Die gute Rede jagt, das böje Wort verjchweigt. 
Er will das Herz mit Fleiß dir machen fühl, nicht heiß ; 
Gott fagt dir auch zum Glück nicht Alles, was er weiß. 
59. 
Was wirkte groß und wirkt, fann in fi jein nicht nichtig: 
Solang e& dies dir jcheint, ſahſt du es noch nicht richtig. 
Doch richtig fiehft du nie, wo du dich ſelbſt verblenbeft, 
Und nichts erfenneft du, wo du dich ſtolz abwendeſt. 
Komm, Sohn, und la uns unbefangen, ohne voran 
Abzuuriheilen, auch urtheilen übern Koran. 
Wohl eine Zauberfraft muß jein in dem, woran 
Bezaubert eine Welt jo hängt, wie am Koran. 
Laß näher treten ung und zujehn zauberfrei, 
Ob e8 in Wahrheit nur ein böfer Zauber jei; 
Ob nicht in diefer Yorm auch eine Offenbarung 
Des ew'gen Geiftes fei, für unjern Geift zur Nahrung. 
60. 
Ich denke, daß auch dich zu Zeiten noch verwirret, 
Was in der Jugend mid) jo mannigfady geirret; 
Wenn den Ausiprüden ich der Weiſen aller Zeiten 
Ging gläubig nad) und mich von ihnen gern ließ leiten; 
Da ſtellt' ich jeden mir als einen Leititern vor, 
Und jede Perle nahm ich freudig in mein Ohr. 
Wenn meine Sprüche nun, die goldnen, ich verglich, 
Mit Staunen nahm ich wahr: fie widerfpradgen fid. 
Und weil ich konnte nun nicht alle mehr zufammen 
Annehmen, hatt’ ich Luft, fie alle zu verdbammen. 
Denn welchen hätt’ ich Recht, dem andern vorzugiehn, _ 
Da mir an feinem Plag jeder der Rechte ſchien? 
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Bis mir die Einfiht kam, daß alle Weisheit bringt 
Bedingte Wahrheit nur, nicht Wahrheit unbebingt ; 
Daß Alles, was tft wahr in eigener Berbindung, 
Und wie hervor 23 ging aus eigener Empfindimg, 
Falſch wird, ſobald man der Verbindung es entzieht, 
Und mit veränderter Empfindung es befieht. 
Seitdem Tieß ich geftellt, und jo magft du's auch laffen, 
Jedes an feinem Ort, und ſah ein jedes paflen, 
Dankbar den Weiſen al’ für ihre Weisheitsſpendung, 
Und vorbebaltend mir die eigne Nutzanwendung. 
Ich räume gleiches Recht dir ein auf dieſes Buch; 
So widerſpricht fi nicht der Sprüche Widerſpruch. 
61. 
Wenn wir erwägen Zeit und Ort, wo Jeder fteht, 
- &o darf uns gelten auh Mohammed als Prophet. 
Für andre Statt und Zeit wär’ es vielleicht ein Tchlechter, 
Doch für die eigene war er gerad’ ein rechter. 
Du aber danke Gott, daß er an beßrem Ort 
(Ehr's und verdirb es nit!) dir gab ein beßres Wort. 


62. 
In Meta, fioh er nicht, fie hätten ihn gefteinigt; 
Bald in Medina war die Schaar um ihn vereinigt: 
Bewieſen bat fo gut wie der von Nayareth 
Mit feinem Beifpiel der arabiſche Prophet: 
Daß der Prophet nicht gilt in jeiner Baterftadt, 
Noch der Poet in der, die ihn geboren hat. - 
‚63. 
Die Zukunft fteht verhüllt Schon in der Gegenwart, 
Wo fie der ftumpfe Bli des Menſchen nicht gewahrt. 
Wir Alle fireben zwar zu heben ihren Flor, 
Doch ſtaunen werden wir, warn fie mın tritt berbor. 
Sie hat, mein Ahnen ſpricht, ein ander Angeficht, 
Als Mancher glaubt, der nun für feinen Abgott ficht. 
Sie lächelt und fie zürnt, wie ihr’3 euch nicht laßt träumen, 
Ein Blick von ihr wird eu und euern Wahn wegräumen. 
Das ſei euch-prophezeiht, fe gleicht in nichts der Zeit, 
Am allerwenigften doch der Vergangenheit. 
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O weh, betrogner Gaft, der du der Göttin Glaft 
Mit joldem nebligen Geſpenſt verwechſelt Haft. 
Du bift des Lohne: baar, da fie im Neich erjchienen, 
Weil du ihr dienteft zwar, doch mwollteft ihr nicht dienen. 


64. 


Ein alt baufällig Haus fann man dur Pfeiler jtügen, 
Durch Balkenwerk, das wird noch eine Zeitlang nüßen. 
- Am Ende fällt es doch mit allen feinen Krücken, 
Und dieje helfen es zu Boden jelber drüden. 
Und defto größer wird der Trümmerfall dann jein; 
Doch Niemand reift, was er mit Müh' gebaut, gern ein. 
Im Unbequemen bat man ſich's gemadt bequem, 
Und bält, jo lang man fann, ein unhaltbar Syftem. 


65. 


Zwei Kampfparteien ftehn im Feld der Gegenwart, 
Gewaffnet jede mit befondrer Waffenart. 

Wie heißen die Partei’n? und worum ift ihr Streit? 
Die Zukunft heißen fie und die Vergangenheit. 

Die lämpfet für's Beftehn, und jene für das Werden; 
Wer prophezeit, wie e8 mit ihnen wird auf Erden? 

In ihrem Namen ift der Ausgang prophezeit: 
Nie vor der Zukunft hält Stand die Vergangenheit. 


66. 

Nichts Greuelvoll'res ift berichtet im Berichte 

Der zwar von Greueln ganz erfüllten Weltgefchichte, 
Als wenn ein fremdes Volk, an Glauben fremd’ und Sitt’, 

Eroberiih ein unbelanntes Land betritt. - 
Der Sieger, jei er au von Haus aus mild und gütig, 

Dog die Vefiegten würgt er ſchonungslos faltblütig. 
Warum? es machet wild ihn ein wildfremd Gefild, 

Und nicht als ſeins erfennt er andrer Menjchheit Bild. 
In fremdgelleideten, frembblidend, fremdgefärbten, 

Gremdredenden vernimmt er nichts vom Angeerbten. 
Nicht die Bewegung fühlt er jeiner Eingeweide, 

Die jeder Bruder fühlt bei feines Bruders Leide. 
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% 
Gottes Bepräge mit dem Stempel der Natur, 
In feiner Schrift und Form Hält er für echt fie nur. 
Und fragt er fi, ob fie fein Schöpfer auch erichaffen, 
Giebt er's nur zu im Grimm und fi zum Spott als Affen. 
Wie Tiger nicht und Wolf bei Rehes Mord und Lamms 
Gewiſſensbiſſe fühlt, weil fie find andern Stamms. 
Wie feit Jahrhunderten Mohammedaner beten 
Harmloje Imdier, die kaum fich widerjegten. 
Die wann fie erft im Kampf die Männer übermannten, 
Wehrlofe Städte drauf und Tempel niederbrannten ; 
Und wo ein Häuflein fich entzog durch ſcheue Flucht, 
Auch diefem Wilde gab nicht Freiftatt Wald und Schlucht: 
Gehalten ward auf ſie ein ordentliches Jagen, 
Erlegtes Menſchenwild gezählt mit Wohlbehagen. 
Wer hat der wilden Jagd geſetzet Ziel und Friſten? 
Geſegnet ſeien, die zuletzt es thaten, Chriſten; 
Zuletzt es thaten, als fie beffer ſich beſonnen, 
Nachdem fie beſſer nicht, und ſchlechter faſt begonnen. 
Geſegnet ſeien ſie, nicht weil ſie Chriſten find, 
Doch Menſchen, weniger für fremde Menſchen blind. 
Geſegnet aber ſei, die langſam langſam ſchreitet, 
Bildung, doch durch die Welt ſich weiter weiter breitet. 
Die Bildung, die dazu will alle Sprachen lernen, 
Und Voölkerfitte ſehn in allen Länderfernen, 
Damit die Menſchheit einſt, von einem Band umſchlungen, 
In allen Farben ſich erkenn' und allen Zungen. 


67. 

Leicht wäre chriſtliche Religion zu gründen 

Im Vande, wo ſich frei darf jeder Gott verkünden; 
Wo alle Herzen ſtehn und alle Tempel offen 

Für jedes Gottgebild aus Erd» und Himmelſtoffen. 
Leicht wäre Chriſtenthum in Indien auch zu fiften, 

Wenn feine Chrijten nur es kämen zu vergiften. 
Aus Glaubensbotenmund was wir mit Luft vernahmen, 

Ward uns verleidet, als die Glaubensbrüder famen; 
Beſchmutzt mit jedem Schmutz, unſchuldig feiner Schuldung, 

Eigen dem Eigennuß, ohne Geduld und Duldung. 
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Belehr’ uns beffer doc, bevor wir uns befehren, 
Daß befier, als wir find, euch machten eure Lehren! 
Und gebt dem Heidenthum bei uns noch ein’ge Friſten, 
Bis ihr bei euch befehrt zum Chriftenthum die Ehriften. 


68. 


Mein Europäer, wenn du einen Weg dir bahnen 


Zur Adtung mwilft und Anerkennung beim Brahmanen ; 
Mußt du von deinen Borurtheilen erft dich heilen, 

Und Anfloß nehmen nicht an jeinen Vorurtheilen. 
Nicht das ihm heil’ge Rind mußt du zur Mahlzeit ſchlachten, 

Wenn er nicht foll em Thier ein reißendes dich achten. 
Nicht duften darf dein Mund von Nauchgeträntes Duft, 

Damit nicht Schon dein Hauch verunreint jeine Luft. 
Wird dann Unmäßigkeit vom Himmelſtrich gerochen, 

Bon feinen Göttern glaubt er dir den Tod geiproden. 
Und du, jemehr dir all die Götter find ein Spott, 

Je weniger befehrft du ihn zum einen Gott. 


. 69. 


Die Glaubenseiferer, gejendet aus dem Weiten, 

Um zu erſchüttern hier uralte Glaubensveſten; 
Gejegnet jei der Bau, der neue, den fie gründen, 

Die Lehre, die fie auf den Straßen laut verlünden ! | 
Nichts Neues jagen fie den eingemweihten Brahmen, 

Die aus der Väter Mund ein Gleiches längft vernahmen ; 
Was jeder Vater jagt in's Ohr dem Sohne nur, 

Wann diefem umgethan wird der Einweihung Schnur: 
Mein Sohn, es ift ein Gott, ein einz’ger Gott allein, 

Und alle Götter find ein Bild nur und ein Sein. 
Denfelben einen Gott follft du im Stilfen ehren, 

Doch das Geheimniß nie an's Licht des Tages kehren. 
Des Volkes Aug' iſt für das reine Licht nicht reif, 

Und freut der Täuſchung ſich am bunten Farbenftreif. 
Das ift das Licht, das wir im Innern allzeit hatten, 

Das wirft nah außenhin die euch verhaßten Schatten. 
Licht und Geheimniß wollt ihr fehren nun heraus; 

Und geht nicht aus das Licht, geht das Geheimniß aus. 
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70. 


Die Mutter giebt zum Felt den lieben Kindern Gaben, 

Und alle danken ihr, was fie empfangen haben. 
Sie drängen fi mit Dank um fie, und ſagen nichts 

Dem Bater, der dabei fteht ernſten Angefichts. 
Den Bater wird es wohl verdrießen, daß die Kinder 

Nur auf die Mutter ſchaun, und nicht auf ihn? Nichts minder. 
Ihn freut die kindiſche, die glückliche Beſchränkung, 

Und was die Mutter ehrt, gereicht ihm nicht zur Kränkung. 
Ihn freut die glückliche, die kindiſche Beſchränkung, 

Die nach dem erſten Grund nicht fragt der Feſtbeſchenkung, 
Nicht nachdenkt, daß dazu, was unter ihrem Titel 

Die Mutter giebt, ihr ſelbſt der Vater gab die Mittel. 
Wer ſind die Kinder? wer die Mutter? und wer iſt 

Der Vater? rathe das, wenn du ein Rather biſt. 


- 


71. 


Am Weihnachtsabend find die Finder zu beneiben, 
Daß ihnen Bäume ih in Gold und Zucker Heiden. 
Sie glauben kindlich, was ihr kindiſch Herz begehrt, 
Das hab’ unmittelbar das Himmelskind beſchert. 
Die Mutter ift dabei, der Bater auch im Spiel, 
Sie ahnen es, allein es kümmert fie nicht viel. 
Und in den Hintergrund tritt Vater, Mutter gerne, 
Und läßt aus Kindermund die Ehr’ dem Himmelfterne. 
Dem Himmeliterne, der da3 ganze Jahr beſchert, 
Doch als Beicherer wird an einem Tag’ geehrt. 
Ja, Kinder, glaubt euch nur beſchenkt vom Himmelskind; 
Glüdjelig, die wie ihr im Glauben Kinder find! 


. 


72. 


Im Allgemeinen wird der Geift mir ſchwindeldumpf, 
Und vor'm Belondern gar ift jeder Sinn mir ftumpf. 
Wo bleibt ein Spielraum mir, von hier und dort vertrieben ? 
Ein artig Grenzgebiet in Mitten ift geblieben, 
Wo Allgemeines im Belondern Farben jpielt, 
Und ein Bejonderes auf's Allgemeine zielt. 
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73. 


Der Menſch iſt nicht gemacht, zum Himmel aufzufliegen, 
Die Flügel fehlen ihm, ſich vogelgleich zu wiegen, 
Und hätt’ er Flügel auch, und fehlt’ ihm nichts am Schwunge, 
Kein Bogel würd’ er doch mit feiner Menjdhenlunge. 
Auf Hohen Bergen ſchon geht ihm der Athen aus, 
Behaglich ift er nur auf mittlern Höhn zu Haus. 
Und füllt er feinen Ball mit Lüften oder Feuern, 
Und lernt durch’3 Meer der Luft alswie durch's andre fteuern ; 
Was Hilft’s ihm, wenn er auch nicht füllen zum Verbrauch 
Drer Luftfahrt kann mit Luft zum Athmen einen Schlau? 
Alswie ein Schiffer, eh’ er auf die bitteren Bronnen 
Hinaus fih wagt, zuvor mit jühen füllt die Tonnen, 
Bis er fein Scifflein Iegt an einem Eiland an, 
Wie jener an den Rand de8 Mondes feinen Kahn ! 
Drum lieber lafjet uns von fern des Mondes Nachen 
Beſchauen in der Nacht, wenn wir gerade wachen, 
Und wann wir fählafen, uns, gefittiget vom Traum, 
Schwingen empor zu ihm und jedem höhern Raum. 


74. 


Wer etwas weik, der ift darum fein Meifer noch, 
Ein Wifler ift er nur; was ift ein Weiſer doch? 

Der ift ein Weifer, wem fih Weſenheit gewiejen 
In allen Weilen, voll Gewißheit, unbewieſen. 

Der ift ein Weiler, wer der Weisheit hohen Geift 
An jeinem Weſen felbft in eigner Weiſe weiſ't. 


75. 


Es giebt der Dinge viel, von denen, ftatt zu wiffen, 
Die Wellen irgendwas zu nteinen find beflifien: 
Dem Meinen hänget zwar daS Irren an gemeinlich, 
Und was dir halbwahr fcheint, das ift halbfalſch wahrſcheinlich. 
Doch ohn' ein bier und dort vorläufig Ausgedachtes, 
Mär’ endlich nirgendwo ein wirklich Ausgemachtes. 
Darum entſchließe dich zu Schlüffen kurz und gut, 
Und zu Bermuthungen verliere nie den Muth. 
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Sei's nur ein mit Bernunft nicht Unvereinliches, 

Wo noch ein Wahres fehlt, fteh’ ein Wahrfcheinlicges! 
- Du mußt nur immer fein bereit fein und nicht jäumen, 
Sobald das Wahre kommt, den Play ihm einzuräumen. 


76. 
Zwei, die ſich lieben, find einander jo unähnlich, 
Daß der Veritand nicht weiß, was fie bewegt fo jehnlich, 
Und endlich meint, daß von Unähnlichfeit getrieben 
Sie Jei’n, einander zur Verähnlichung zu Lieben. 
Allein mit Künftlerblid, mit liebesfäh'gem Auge, 
Sieh recht die beiden an, und ihre Seelen jauge; 
So fiehft du aus der Züg’ Unähnlichkeiten fleigen 
Geiftige Aehnlichkeit, wie Blüthenduft fich zeigen; 
Der, wenn Einbildungstraft ihn walten und entfalten 
Sid läßt, die Beiden wird zu Einem umgeftalten. 
Wenn ih ein Dialer wär’, und hätt’ ein Lieb, kin feines, 
Ich malt’ uns ohne Zwang als zwei zugleih und eines. 


17. 

Du rüfteft did umſonſt mit allgemeinen Süßen, 

Um ein Bejondres draus mir folgernd anzujchwägen. 
Dir ging der Vorderſatz nur als unſchuldig him, 

MWeil ich die Tücke, die ſich barg nicht jah darin. 
Nun ziehft du Waffen vor aus feinem hohlen Bauch, 

Und braudft fie gegen mich, ein ſchlechter Kriegsgebraud. 
Doch Hilft dir darum nicht dein Veeres voller Tüde; 

Den Frieden, den ich ſchloß, nehm’ ih mit Fug zuräde, 
Ich ſchlage nur zurüd die wirkliche Gefahr, 

Und frage gar nicht nad dem Grund der fie gebar. 
Beweiſen könnteſt du, ich müßt’ es dir erlauben, 

Der Tag Sei Nacht; allein was zwingt mich e8 zu glauben ? 
Du folgerft aus den Grund die Wahrheit deines Fundes, 

Doch ich aus deinem Fund die Falſchheit nur des Grundes. 
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18. 
Gewiß ift was der Mund der -heil’gen Lieder jpricht, 
Ob einjtimnd fremde Kund’ und ob fie widerſpricht. 
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Gewiß, allein für wen? für den allein der glaubt; 
Denn durch Unglauben ift Gewißheit gleich geraubt. 
So if denn dir gewiß, was in den Wedas fteht, 
Dem Moslem, was hervor ihm aus dem Koran geht, 
Dem Chriften aber nur, was feine Bibel jagt; 
Nun jeht, wie dreierlei Gewißheit ihr vertragt. 
Gewiß ift für den Geift Gewiſſes nichts zu ftiften, 
Wenn die Gewißheit ruht auf ungewiſſen Schriften. 


79. 


Den Menſchen g’nüget nie, mas Menſchen wiffen können, 
Kein Vorrecht wollen fie darin den Göttern gönnen. 
Doch Hat ſolch Willen nie fie göttergleich gemacht, 
Um ihren menſchlichen Berjtand nur oft gebradit. 
Laß und, was vor uns fleht, gewahren und erfahren, 
Und was darüber geht, auf dahinüber jparen. 
Es ift ja gut das uns bleib’ etwas vorbehalten, 
Das wir zu feiner Zeit mit neuer Luft entfalten. 
Ich jage dir auch nicht, du ſollſt dich gar nicht Schwingen 
Hinan, hinüber nur mit Hals und Kopf nicht ſpringen. 
Es ift ein Unterſchied, ob man hinüber blide, 
Ob man hinüiberfpring’ und breche das Genide. 
Schwing dich empor und Hol’ herab von dort die Ahnung, 
Die g’nligt zur Mahnung dir, die g’nüget dir zur Bahnung, 
Zur Mahnung deines Wegs, daß du nicht ſinkſt in Ruh, 
Zur Bahnung eines Steg dem höhern Ziele zu. 
Inzwiſchen, wenn du weißt, du bift im Weg zum Ziel, 
Sieh rechts und links dich um! auf Reifen fieht man viel. 
Die dumpf verrannten find’3, die nur im Auge haben 
Das Biel, und unbeſchaut die Schöne Welt durchtraben. 
Kurzfichtige, die ſich als gar fernficht’ge. preiſen; 
Denn nur auf's Ziel zu jehn, verdirbt die Luft am Reifen. 
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80. 
Der Wahrheit treu zu fein, die du in dir empfindeft, 
Dos ift der Schwur, von dem du nie dich ſelbſt entbindeft. 
Dem Irrthum Feind zu fein, das geht unmittelbar 
Daraus hervor, und bringt fogleich dich in Gefahr. 
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Denn von dem Irrthum läßt ſich dieſe Welt nicht ſcheiden; 
Wer ihn nit leiden will, den muß fie ſelbſt verleiden. 
Die Wahrheit ift der Welt durchaus hidht aufzudringen, 
Ein Irrthum ift nur dur den andern zu bezwingen, 
Ein Aeußerſtes wird ſtets ein Aeußerſtes verdrängen, 
Und immer wird das Bolf an andern Böen hängen. 
Doch ärgern ſoll fi nicht an dieſem Dienft der Götzen, 
Wer fih im ftillen kann an feinem Gott ergögen. 


81. 
An Allahs Paradies, wie fein Prophet verhieß, 
. Sol ſproßen jede Frucht des Gläub'gen zum Erſprieß. 
Dod in zwiefacher Art ift jede Frucht vorhanden, 
Die eine, wie fie gern auf Erden hier fie fanden, 
Die andere, wie fie auf Erden niemal jahn; 
Mit beiden aber wird es aljo fein gethan: 
Die eine, welche fie als langbekannte finden, 
Läßt einen völlig unbelannten Schmad empfinden; 
Die andre aber, die fie als ganz neu entdeden, 
Wird ihnen ganz befannt, nur etwas befjer ſchmecken. 
Das heißt, fie werden fih im Alten ftetS des Neuen 
Und in dem Neuen dort des Alten ewig freuen. 
Der Früchte den!’ ich gern, jo oft es mir bebagt, 

Am liebften, wenn die Welt dergleiggen mir verjagt. 
Wollt’ auch befannte Frucht nur immer Gott mir fchenken, 
An Allahs Paradies wollt’ ich bei Gott nicht denken. 
Der Datteln wollt!’ ich gern entbehren und der Pfirſchen, 
Hätt’ ich das ganze Jahr nur Trauben oder Kirſchen. 


82. 

Schon öfter hab’ ich dir in Räthjeln vorgetragen 

Antworten, die fi giebt die Seel’ auf Zweifelsfragen, 
Auf Fragen, die fie an fich felbft thut über fid: 

Woher, woraus, wovon, wofür, wozu bin ich ? 
Wozu kam ich hieher? von welchem Trieb getrieben ? 

Und warum bin ich nicht dort wo ich war, geblieben ? 
Bin ich herabgeſandt? bin ich herabgebanıft? 

Hab’ ich, und weik nicht mehr, mich frei herabgemandt?! 
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Herabgeflogen wohl? vielleicht herabgeftiegen ? 
Herabgefallen gar? am beiten wäre Fliegen. 
Wenn ich herab einft flog, werd’ ich hinauf einft fliegen; 
Wenn ich. herunter. fiel, wie lange ſoll ich Liegen? 
Das, Seelen, ſag' ich dir: du bift gewiß geflogen, 
Wenn als ein Vogel nicht, doch wie ein Pfeil vom Bogen. 
Bernimm den Ernft von mir: Zwei Schwingen dienten, dir, 
Die eine Langeweil, die andre Meubegier. 
Zangweile war es mid’ im em’gen Chor zu jchweben, 
Neugierde fühlte Luft was andres zu erleben. 
So trugen fie dich her, zu büßen ihre Kuft, 
Und immer fühlft du noch die beiden an der Bruft. 
Ihr Nagen in der Bruft fühlt du mit Unbehagen, 
Und winfcheft daß fie dich nur immer weiter tragen. 
Ich rathe dir, wann du fommft einmal heim zu ruhn, 
Die beiden Schwingen ganz und gar dann abzuthun. 
Doc, bleibt noch Trieb in dir, wird er fie wieder treiben, 
Und wieder wirft du dort nicht Iange können bleiben. 
Sp flug denn, weil du mußt! Ich aber, wenn Gefieder 
Mir Iproßte, flög’ ich auf, und nie herunter wieder. 
Denn, db ih e8 zur Zier ſag' oder Schande mir: 
Mit Langeweile fehlt mir auch die Neubegier. 
Ich bliebe fort und fort gar gern an einem Ort, 
Solang es fein joll, hier, und wann es fein kann, dort. 


83. 


Aus zwei Berneinungen wird eine Wortbejahung, 
Aus zwei Entfernungen doch niemals eine Nahung, 
Aus zwei Abneigungen nie eine Liebumfahung. 

Aus zwei Bejahungen wird nie im Wort Verneinung, 
Doch in der Sache wohl; wenn bringen in Vereinung 
Du willſt zwei Meinungen, erhältft du feine Meinung. 


84. 
Sp oft du wieder treibit, was du einmal getrieben, 
So oft du wieder ſchreibſt, was du einmal gefchrieben ; 
Scheint ein Verfindniß erft der Sache dir erftanden, 
Als Hätteft du fie gar vom Anfang nicht verftanden. 
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Verſtehſt du wirklich fie num erft, und damals nicht? 
Ach denke, fie erjheint dir nur im neuen Licht. 

Thu’ denn nicht Unrecht dem, was du geweſen bift, 
Noch zuviel Ehre dem, was draus geworden ift! 

Und made dann von dir auf andre die Anwendung: 
Sieh auch das Licht, in dem fie jehn, nicht an für Blendung ! 


85. 

Flieh Hier Leichtgläubigkeit, und dort die Zweifelſucht! 
Doch von der einen fhlimm zur andern ift die Flucht. 

Und doch, wer irgend naht der erften oder lebten, 
Den endet die zu der entgegen ihr gejeßten. 

Kannft du den Mittelweg nicht treffen zwiſchen beiden, 
Sp rath’ ich diefe mehr als jene dir zu meiden. 

Denn die Leichtgläubigkeit fteht an des Glaubens Thüren, 
Der Zweifel aber kann nur zur Verzweiflung führen. 


86. 
Dich irrt der ew’ge Krieg in Waſſer, Luft und Erben, 
Das Freflen der Geſchöpf' und ihr Gefreflenwerden. 
Du fragſt, ob Feine Welt geſchaffen konnte jein, 
Ganz Leben, ohne Tod? mein Sohn, ich denke, nein! 
Ih frage: Fühleſt du dich ſelbſt nicht wohlgemacht? 
Dent alles Andre denn für dich hervorgebracht, 
Um di und alle, die du liebeſt, zu ernähren. 
Nun aber: kann der Tod das Leben wohl gebären? 
Drum Iebt und nähret fi, was dir fol Nahrung geben; 
Du freue dich, wieviel’ um deinetwillen leben! 
Und wa3 nicht deinem Leib, giebt Nahrung deinem Geilt; 
Du freu’ der Tafel di, der reichen die dich fpeift! 


87. 

Du glaubit, was ich nicht glaub’, und glaubſt nicht was ich glaube; 
Erlaub mein Glauben mir, wie ich dir deins erlaube. 

Wer noch nichts glaubt, ift leicht zum Glauben zu belehren, 
Wie die Gefäße leicht zu füllen find, die Leeren. 

Doch dem, der etwas glaubt, Fällt andre glauben ſchwer; 
Giebt er es einmal auf, jo glaubt er gar nicht3 mehr. 
Nüderts Werke VIII. 33 
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88. 


Was ift Verneinung wohl im Denken und im Wort? 
Bejahung nur, die rüct von dem zu jenem fort. 
Dies Weiterrücden ſelbſt erjcheinet dreierlei, 
Doch leicht erfenneft du: im Grund ift eins das drei. 
Das Gehn wird zum Bergehn, das Schlagen zum Erichlagen; 
Auf hebt fich jede Kraft, zu ihrem Ziel getragen. 
Bon dem du jebo ſagſt: es ift, jagft du: es war, 
Im nächſten Nu; das Sein ftellt fi als Nichtjein dar. 
Worauf du denfend fiehlt, daS wird von dir empfunden 
Als etwas; fiehit du weg, zum Nichts ift es geſchwunden. 
Im Rüden alfo durd) die Zeit und durch den Ort, 
Und dur Gedanken, rüdt der Tod das Leben fort. 
In diefer Nücfiht nur wird’dir zum Nein das Ya; 
Nicht für ich ſelbſt ift’S nicht, Für dich nur iſt's nicht da. 





89. 


Den Aberglauben auch, den ih durchaus nicht preife, 
Chr’ ich als einer Zeit und Stufe Glaubensweiſe. 
Wo er unjhuldig galt, da will ich ihn nicht fchelten; 
In der Erkenntniß Licht kann er nunmehr nicht gelten. 
Ein ahnungsreicher Traum aus unſrer Kindheit Nacht, 
Dem Mann unbrauchbar, der zum Denken ift erwacht. 
Der Vorzeit Märdenftyl, der Phantafie zum Spiel 
Zu gönnen, do für Geift und Herz fein würdig Ziel, 
Scherzhafte Dichtungsart, die wohl zum Scherz gefällt, 
Doch lächerlich ſich macht, wenn fie fi ernithaft ftellt. 





90. 


Der Millionen, die nun auf der Erde wohnen, 

Und aller ſchon zuvor gegangnen Millionen, 
Wie viele ſind es, die nachließen eine Spur? 

Viel Tauſende ſind im Verhältniß wenig nur. 
Die allermeiſten ſind verſchollen ohne Namen, 

Auch denen ungekannt, die hart nach ihnen kamen. 
Und jene Wenigen,'die nicht find namenlos, 

Sie leben auch im Buch und dem Gelehrten blos. 
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Bon taufend einer nut Iebt in des Volles Munde; 
Und diefem auch was Hilft die undanfbare Runde? 

Gewohnheit nennet ihn, fein Wunſch dod) Tennet ihn; 
Sad’ um die Tobtenruß, von ber man trennet ihn. 
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Gezähltes wird nicht mehr; je mehr der Geiz'ge zählt 
Mie viel er hat, je mehr meint er, daß ihm noch fehlt. 
Drum zähle nicht, die Gott gezählet hat, die Zahl 
Der Haare deine Haupts; wer fie erft zählt, wird kahl. 
Zahl’ deine Freuden nicht! e8 möchte dir hienieden 
Bedlinfen, wenige nur feien dir bejchieden. 
Doch deine Leiden, wenn du fie willft zahllos meinen, 
Zähle fie nur, damit fie dir gering erjcheinen. 

Wie manchmal mit Bedacht die Rechnung wird gemacht, 
Die Rechnung iſt am End' ohne den Wirth gemacht. 
Die Summe willſt du ziehn, und machſt ſchon deinen Strich, 

Da macht das Schickſal durch die Rechnung einen Strich. 
Mit goldnen Gülden glaubſt du dich bezahlt, die blechnen 
Erkenneſt du zu ſpät, die Pfennige bei'm Rechnen. 


93. 

Die Heerde weidet und der Hirte weidet ſie; 

Wie eins iſt Heerd' und Hirt, wer unterſcheidet fie ? 
Er blidt, alsob er fie mit feinen Augen weide, 

Und daß fie weiden, das ift feine Augenweide. 
Die Stille Hürde dort fteht am befannten Ott, 

Da ift des Hirten Herd’, und feiner Horden Hort. 
Dann’ wird er ſcheren fie im Sommer, wenn fie wollen; 

Und ihm beidheren fie die überflüfl’gen Wollen. 
Wie eines Mehr und Werth dem andern fo gewährt, 

O wenn ihr, Herr und Heer, wie Hirt und Heerde wärt! 


94, 
Den Ausſpruch hat zuerft ein ftarr Gefeg geihan: 
Gleiches um Gleiches, Aug’ um Auge, Zahn um Zahn. 
Gin mildereß Gejek der Liebe ſprach dagegen: 
Liebt euren Feind und gebt dem, der euch flucht, den Segen. 
Doch weil faſt über's Maß der Menjchheit diejes gebt, 
Hielt ſo die Mitte der arabiiche Prophet: 
Vergeltet, wie man euch vergolten, aber treiben 
Darüber ſollt ihr’3 nicht, darunter dürft ihr bleiben. 
Bergeltet, aber wenn ihr wollt euch vom Bergelt 
Enthalten, beſſer iſt's für den, der ſich enthält. 
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95. 
nt theilet. mie er mill. die Güter uns bienieden: 
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9. 


Was hält den Vogel, der in Lüften ſchwebt, am Band, 

Daß er zur Erde nicht herabfällt? Gottes Hand. 
Diejelbe Gottes Hand Hält auch am Band dein Leben, 

An welchem Abgrund aud es der Gefahr mag ſchweben. 
Mach’, wie der Vogel, des Vertrauens Fittig feft! 

Bom Irrflug trägt er dich noch heut’ in's fichre Neft. 


100. 


Das Opferfeuer brennt, das nie erlöfchen darf, 

Und wir find’ alle, die man drein als Brennftoff warf. 
Der eine, Weihrauchduft, Hinlodernd, leicht und heiter, 

Und andre fehwerere, der Kohle Nahrung, Scheiter. 
Befeuchtet von dem Giſcht des grünen Neifigs ziſcht 

Der Brand, der nicht erliiht, vom Windzug angefriſcht. 
Die Tlamme läuft im Nu von einem andern zu; 

Und wenn ih bin zur Ruh’, fommft an die Reihe du. 
Laßt uns, wie man uns ruft, verlodern in die Luft, 

Zum Himmel Opferduft und Aſchen in die Gruft. 
Aus todter Aſche ftammt, was lebend wieder flammt, 

Und Gottes Wolfenzelt ift weben Rauches Amt. 


101. 


Sprich' es nicht aus, noch mit Gedanken dent’ es aus, 
Was dir die Seele füllt mit dunkler Ahnung Graus. 
Genug, daß Todesichred dem Sinn entgegentritt, 
Wenn auch die Phantafie ihn nicht zum Boraus litt. 
Den furdibar’n Augenblick ertrag, und fer nicht ſchwach; 
Nicht Hilde dir ihn vor, noch bilde dir ihn nad). 
Der Wirbel faßt das Schiff, es geht vielleicht in Scheiter, 
Doch, kommt es glücklich durch, jo ſchwimmt e8 ruhig weiter. 


102. 


Wenn du für dich allein und deinen Frieden forgteft ; 
Wozu daß von der Welt du noch die Flitter borgieft? 
Du bätteft andres nun und befj’res nicht zu thun, 
Als abzuthun die Welt und ſtill in Gott zu ruhn. 
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Allein dein Streben ift nicht für dein enges Zelt, 
Dein Streben ift zugleich für Gottes weite Welt. 
Dein heilig Streben fei, das Sinnliche zum Schönen 
Zu läutern, um Geſchöpf und Schöpfung zu verjöhnen. 
Löſ' auf den Widerſpruch, gleich” aus den Zahlenbrud, 
O Geift der Lieb', und wandl' in Segen nun den Ylud. 
In Zulunft’3 Furchen wird der Ernte Segen jproffen, 
Und in das Heil der Welt ift meins mit eingefchlofien. 


103. 


Wohl mag e3 dir Verdruß erweden oder Bangen, 
Wenn Irrthum fo fich giebt für Wahrheit unbefangen. 
Denn wie erfennft du, daß dich lauter Wahrheit jäugt, 
Wenn au der Irrthum von fi) felbit ift überzeugt? 
Gewiß wird euern Streit einmal die Zeit enticheiden; 
Allein zu jener Zeit, wo feid ihr dann, ihr Beiden? 
Doh wenn die Wahrheit dir mehr gilt, als Recht zu haben, 
So tröfte dich und ftirb! denn fie wird nicht begraben. 


104. 
Nicht minder als verftehn, will man verftanden fein; 
Wie jelten aber ift von beiden der Verein! 
Doch können zwei ſich ſchon vertragen, die ſich fanden, 
Wenn von dem einen nur der andre wird verſtanden. 
Der eine fühlt fih klug, den andern zu verftehn; 
Dem einen iſt's genug, verftanden fi zu fehn. 


105. 


Bom Gärtner kauft ih mir ein ſchönes Blumenſtöckchen, 

So reih an Hoffnungen in halbverichloffnen Glöckchen. 
Ich wandte meine Müh’ und meine Zeit darauf; 

Die Glöoͤckchen blühten zu, doch blühten fie nicht auf. 
Sie blühten immer zu, bis fie unaufgeblüht 

Abwelkten, und betrübt darob ward mein Gemüth. 
Hat dich der Gärtner, hat die Hoffnung dich betrogen ? 

Sie waren aufgeblüht, vom Gärtner felbft gezogen. 
Die Freude blühet auf nur in des Gärtner Hand, 

. Bei dir zu Inofpen ift die Hoffnung nur im Stand. 


L 
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106. 


Mein Sohn, die Wahsheit ift in Wahrheit ganz nur Eine, 
Bei Gott ift fie an fi, beim Menſchen nur im Scheine. 
Und wenn der Menfch in fi will Gottes Wahrheit jpiegeln, 
So muß er einen Schein mit ihrem Bild befiegeln. 
Sieh einen Wahrheitsglanz in jedem Schönheitsichein, 
Nur bild’ als Wahrheit ganz dir nie ein Einzles ein. 
Mit diefem Blick fieh an die Welt und diejes Buch; 
In diefem Sinne Löft fih jeder Widerſpruch. 


107. 


Des Ganzen Theile find als Theile nicht vorhanden, 

Deswegen, weil fie ja zum Ganzen ſich verbanden. 
Srenzpfähle ftedeft du, um ein Gebiet zu meſſen; 

Doch daß du fie nur ftedft, das ſollſt du nicht vergeffen. 
Der grade Gegenfag ſetzt grad’ die Wahrheit Thief, 

Weil ftets in Wahrheit eins in's andre fi) verlief. 


108. 


Hier ſchwanken fieheft du im Bad der Sonne Bild, 
Doch unbeweglich dort fteht feſt ihr golpner Schild. 
Am Abend fiehft du dann fie jcheinbar untergehn, 
Indeß der Erdball nur fi abdreht ihrem Stehn. 
Doch, fteht fie wirklich feit? fie dreht fih auch beſtimmt 
Um einen Mittelpunkt, den man nur wahr nicht nimmt. 
Und jo, was die Vernunft fi mühet zu vernehmen, 
Hat richtig dein Gefühl erfannt im Schein und Schemen. 


109. 


Die heil’ge Brahmaftadt, gleich einer Lotoshlüthe, 
In welder Brahma wohnt, o Menſch, ift dein Gemüthe. 
Fünf Thore hat die Stadt an ihren Außenwerlen, 
Das find die Sinne, die die Welt von außen merken. 
Die Fäden des Geruch, die Faſern der Empfindung 
Erhalten mit der Welt den Lotos in Verbindung. 
Am Richtweg des Geſchmacks, im Schnedengang des Ohres, 
Die Brahmamitte bleibt bewußt des offnen Thores. 
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Am liebften aber fteigt auf feinem Lotosglanz 
Der Gott in’s Aug’ empor und ſchau die Schöpfung ganz. 
Da wird die Schöpfung hell, vom Lotosglanz bethaut, 
Und fühlet freudig, daß ihr Schöpfer fie beichaut. 
So lang er innen wacht, wacht außen Welt in Wonne; 
Was bier die Sinnen madt, das machet dort die Sonne. 
Und bat durch's Aug’ er fi die Welt beſchaut mit Ruh’, 
Steigt er in's Herz hinab und macht die Fenfter zu. 
Die Lotosblüthe ſchließt fi dann als Schlummermohn, 
Und draußen träumt der Mond und ift benannt davon. 
Doc tief im Lotoskeld wird nun vom Schlummer frei, 
Die mid’ am Tage fchlief, die Biene Schwärmerei. 
Die ſchwärmt, den Nektarkelch des Lotos auszukoſten, 
Und tränk' ihn leer, wenn nicht Beſinnung tagt’ im Oſten. 
Und wieder wacht empor der Sinne Städterchor, 
Und Lebensnahrung führt er ein durch's offne Thor. 
Du ſchauſt dem Treiben zu, und fühlft in ftiler Luft 
Den, der dies Alles lenkt, den Gott in deiner Bruft. 
Im Bilde zeigt er dir dein ew’ges MWohngefild, 
Weil du ihn anders nicht kannſt faffen als im Bild. 


110. 


Am Rand des Stromes ſitzt ein Angler um zu angeln, 

Und läßt's an feiner Kunft, den Fiſch zu locken, mangeln. 
Die Lodung läflet er am feinften Faden ſchweben, 

Die Ruth’ ift ftark genug den jchwerften Yang zu heben. 
Doch munter jpielt der Fiſch in feinem Element, 

Und achtet's feinen Tod, wenn man davon ihn trennt. 
So über'm Sinnenmeer, in da3 verjenft wir find, 

Sitzt dort ein Angler aud) und lodt das Menjchenkind. 
Der Angel Nektar ſchwebt an goldnem Sonnenfaden, 

Uns aus der bittern Yluth zur ſüßen Koft zu laden. 
Doch wollen fie nicht recht der Himmelsladung achten, 

Sie fürchten wie der Fiſch im Aether zu verſchmachten. 
Doch jeder ift zulegt gefangen unwillkürlich; 

Komm, ftirb der Welt im Geift, eh du ihr ſtirbſt natürlich ! 
Der Menſch, jolang er lebt, ift meift ein Doppelleber, 

Nur wen’ge find ganz Fiſch, noch wen'ger Himmeljchweber. 
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111. 


Der Snabe fit am See, und taucht die Ruthe drein; 
Die außen grade war, jeheint innen krumm zu fein. 
Gr zieht die Ruth’ hervor, da ift fie wieder grade, 
Taucht neu fie drein, und krumm ift fie im Wellenbade. 
So oft er ein fie taucht, ift fie auch wieder krumm, 
Und grade, wenn er fie hbervorholt wiederum. 
Der Knabe Sprit: du ſcheinſt fo lauter, es ift Schade, 
Daß du ſo falſch doch bift, dein Sinn ift nicht gerade. 
, Das Grade mahft du frumm; geh weg, du bift ein Wicht. 
Da Hört der Knabe, wie der See mit Rauchen ſpricht: 
Daß ohne Fall) ich bin und lauter bis zum Grund, 
Thut dir dein eignes Bild und das der Sonne fund. 
Dent, eh’ du Schlimmes denkſt, dein Aug’ ift nur nicht fein 
Genug, das Grade recht zu jehn im ſchiefen Schein. 


112. 


Ein hohes Räthſel ift’s, wie alle find berufen 
Zum Hödften, keiner doch erfteiget alle Stufen; 
Wie Mancher auch vorlieb mit einer untern nimmt, 
Und unbeſcheiden den wohl nennt, der höher klimmt. 
Doch weislich hat's gefligt, der höher fikt als Alle, 
Daß Jeder, wo er fteht und flehn Tann, fich gefalle; 
Daß Jeder gleich entfernt von fi) das Höchſte ficht, 
Und e8 in feiner Weil’ heran, herunter zieht. 
Und wen binan e8 zieht, der zieht ihm nad), und fieht, 
Je höher bin er folgt, je höher Hin e8 flieht. 
Hoc hebe deinen Geift zum Ew'gen ein Verlangen, 
Do fühle dich mit Luft von Endlichkeit umfangen. 
Alles ift gar zu viel, und gar zu wenig Nichts; 
Die Malerei bedarf der Schatten und des Lichts. 


113. 


Das Irdiſche an dir, Geſchöpf, find deine Glieder, 
Bom Himmel Haft du, follft du haben dein Gefieder. 

Dein Borbild ſei, o Menfch, jo lang du Raupe bift, 
Der Schmetterling, der ganz Flügel geworden if. 
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Die edle Pflanze hat ein Baum ſich ausgegliedert, 
Und oben ſchwebt das Blatt im Sonnenſchein gefiedert. 
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Dort wo das Ew'ge ſteht, das Wahre, Gute, Schöne, 
An deſſen Anblick fi erquiden Götterjöhne. 
Und wem's der Geifter glücdt zu folgen Götterfpur, 
Der fieht dafjelb’ entzückt, doch fieht er halb es nur. 
Dem einen, wenn er’3 fieht, jo jchwindeln ihm die Sinnen, 
Den andern trägt zu jchnell der Roſſe Braus von Hinnen. 
Dem dritten bäumen fih die Roſſe jo und fträuben, 
Daß er das Wahre nicht gewahret vor Betäuben. 
Was aber jeder dort der Geifter hat gejehn, 
Das tragen fie mit fort, warn fie zur Erde gehn. 
Dem wahren Sein, das fie geſchaut in jenen Räumen, 
Sinnen fie unten nad, und ſcheinen eu zu träumen; 
Euch andern, die zum Licht empor nicht mochtet dringen, 
Weil euern Roſſen nicht gewachſen jo die Schwingen. 
Ihr Habt indefien euch, vom Steigen angeregt 
Der Götter auch, doch nur im niedern Kreis bewegt; 
Wo ein Getümmel ward, ein lärmendes Gebränge, 
Ein finnverwirrendes verwirrtes Schaugepränge ; 
Wo jeder andres jucht, und alle gleiches Ziel 
Im unaufhörlichen Weltwettlaufrennefpiel. 
Wo Yeder Jedem vor fi drängt auf engen Pfaden, 
Nimmt mander bald am Roß und bald am Wagen Schaden. 
Und ftellen fie dann ein, und haben nicht das Sein 
Gefunden, ſcheinen fie zufrieden mit dem Schein. 


115. 


Die Leiter unter'm Baum liegt umgeftürzt im Graben, 
An der heut’ auf und ab geflettert unfre Knaben, 
Der Jakobsleiter gleich, auf welcher Engel stiegen, 
Bm der, ich weiß nicht wo, bewahrt die Sproffen liegen, 
Die Engel ftiegen dort herab vom Himmelsraum, 
Die Bengel ftiegen hier hinauf zum Apfelbaum ; 
Hier ſchöne Wirklichkeit, und dort ein ſchöner Traum. 


116. 


Laß einen Heilverfuh dir meines Auges jagen, 
Des äußern, den du magft aufs Innre übertragen. 
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Nicht daß ſein Glauben ſelbſt bedürfte der Vernunft; 
Doch ſchlagen will er ſo auch der Ungläub'gen Zunft. 
Was aber glaubt er denn, und was beweiſt er ſich? 
Was ganz iſt abgeſchmackt und völlig lächerlich. 
Sp weit iſt Glauben und Menjchenverftand geſchieden, 
So ſchwer ift Aberwik von Weisheit felbft vermieden. 
Wo aber beide blind den Liebesbund beichworen, 
Da ift ein Spottgebild der Wahrheit ausgeboren. 
Wer keck nur vorwärts jchließt und eins an’3 andre hängt, 
Hat eine Kette bald, die alle Welt umfängt. 
Nur daß er eins vergaß, und eines nicht bejaß, 
Wodurch im Gleichgewicht die Welt fich Hält, das Muß. 
Das Maß hielt Gottes Geift, ala er erfchuf die Welt, 
Dadurch erhält er fie, daß er ihr Maß erhält. 
Wo diejes Aeußre nicht das Innre hält in Schranten, 
BVerfteigen ſich in's Blau die ſchwindelnden Gedanken. 
Das Maß für's Aeußere gilt auch für das Abſtrakte: 
Das Krumme tft nicht grad, nicht wahr das Abgeſchmackte. 
Dies Richtmaß halte feft! der Glaube wird zum Thoren, 
Zum Narr'n die Wiffenfhaft, wo fie das Maß verloren. 


118. 
Welch wunderbare Art den Läugner zu befehren, 
Ihn zu behandeln als unfähig deiner Lehren | 
Kannſt du verlangen, daß dich fafſen joll der Mann, 
Wenn du behaupteft, daß er dich nicht faſſen kann? 
Beweiſeſt ihm zuerft, daß er verftehn nicht kann; 
Daß er verftehn nicht will, verargeft du ihm dann. 
Zuerft mad’ e8 ihm klar, wie er dich faſſen ſolle, 
Dann überlafi’ es ihm, ob er dich faflen wolle. 


119. 


Laß dich nur blenden nicht von denen, die erjannen 
Denkformeln um darein Undenfbares zu bannen. 

Weil fich fein Höchftes läßt aus Höherem erfläten, 
So lafjen fie daS Ding ſich jelbft aus ſich gebären. 

Wenn in der That nun wird nur wa3 ſchon war im Grunde, 
So ift daS Sein erklärt, doch iſt's nicht Mar im Grunde. 
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120. 


Es ift ein Geift, der fo ſich feinen Leib volllommen 
Gebaut hat, daß zulegt er ift im Leib verkommen. 
Dann iſt ein andrer Geift, der ift jo geifterhaft, 
Daß einen rechten Leib zu baun ihm fehlt die Kraft. 
Wär’ es nicht möglich, Daß die beiden fich verbänden, 
Berbunden Geift und Leib ein Leben wieder fänden ? 


121. 


Daheim im ftilen Haus die Seele war befangen, 
Derweil der Geift hinaus war in die Welt gegangen. 

Die Körperwelt hindurch drang er zur Geifterwelt, 
Und dachte faum zurück zur Seel’ im ftillen Zelt. 

Doch als er durch die Welt gefommen war ein Stüd, 
Nahm mit dem Reij’ertrag er feinen Weg zurüd. 

Cr kam und fand die Seel! am Webſtuhl eingefchlafen, 
Und mit erzürntem Wort begann er fie zu ftrafen. 

Mit Seelenruhe doch die Seele fi erhob 
Und lächelte: Sieh her! ich ſchlief nicht, fondern wob. 

Er jah; gewachſen war im Schlaf das aufgezogene 
Gewebe wunderbar; jo glaubt’ ihr der Betrogene. 


122. 


Im Herzen denkit du auch, nicht bloß in deinem Haupt; 
Bon beiden Denken jei dem andern keins geraubt! 
Was du im Herzen denkt, ift voll in ſich gedrungen, 
Was du im Haupte denfft, kraus finienhaft geſchlungen. 
Nun will das Linienneß die Füllen in fich fallen, 
Und diefe wollen fi von ihm entfalten lafſſen. 
Wo fo die beiden fih umſchlingen und durchdringen, 
Da wird gehaltvoll ein Geftaltetes entfpringen. 


123. 
Welch Unglüd, weder redht zu wachen noch zu träumen, 
Auf Erden nicht zu Haus noch au in Himmelsräumen. 
Im Schlaf zu wachen und zu wandeln, fann dir taugen 
Sowenig als ein Schlaf mit halbwach offnen Augen. 
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Abwechſelnd müſſen Schlaf und Wachen ſich erfriſchen, 
Nicht laſſen ſich die zwei wie Wein und Waſſer miſchen. 
Nicht gatten können ſich die zwei wie Licht und Schatten, 
Ohn' unerquidlic eind am andern zu ermatten. 
Die Dämmerung ift ſchön, doch nur als Webergang, 
Ob aus ihr Sternennadt, ob Sonnentag entiprang. 
Sp zwifhen Wachen au und zwiſchen Schlafen liegt 
Ein ſchöner Augenblid, ſchön weil er ſchnell entfliegt; 
Wo Seele Bürgerin ſich fühlet zweier Welten, 
Und in dem Augenblid vergleicht, was beide gelten. 


124. 

Laß über dich ergehn, was du nicht kannſt abhalten, 

Des Zeitenfturmes Wehn, der Schickſalsmächte Walten. 
Sie haben dir herbei gewehet Mancherlei, 

Und mwehen es hinweg, alsob nicht dein e3 fei. 
Sie haben jelber dich geblafen her, von wannen? 

Und raften nicht bis fie di) hauchten auch von dannen. 
Bon deines Lebens Laub ift Blatt auf Blatt entzittert, - 

Und endlich ift der Stamm der morſche felbft zerjplittert. 


125. 


Did trägt Crinnerung zu deiner Kindheit Schwelle, 
Den vollen lauten Strom zuräd zur ftillen Quelle. 
Dort aber angelangt, begehrft du weiter nur 
Zu dringen, und verliert im Dunkel Fıld die Spur. 
Und nur die Sternenfhrift im Dunkeln kannſt du lefen: 
Du wareft, eh du warft, und bleibft, wann du geweſen. 
Alswie aus einem Traum erwachteſt du, geboren, 
Und fandeft eine Welt, wie eine Du verloren. 
Du ſaheſt fie vor dir fih wechjelnd umgeftalten, 
Und lernteſt deine Kraft im Kampf mit ihr entfalten. 
Sopvieles kam und ging; laß Alles gehn und ſchwinden! 
Du wirft dich anders flets, und ſtets denfelben finden. 
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j Zehnte Stufe, 
 Bom Bodtenhügel. 
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1. 


In deines Herzen Haus» und Feftlalender mag 
Nur auch gezeichnet fein ein Allerjeelentag. 
Gezeichnet fol er fein nicht mit zu düſtern Farben, 
Doch auch zu helle find für die nicht, die da ftarben. 
Mit janftern Lichtern fei und leifem Schattenfchlag 
Gezeichnet in dein Herz dein Allerfeelentag. 
Ein Allerfeelentag, wo du vereint in Frieden 
Mit allen Seelen bift, die von dir find gefchieden; 
Wo alle Seelen, die dich aus der ern’ ummallen, 
Zum Felt verfammelt find in deines Tempels Hallen. 
Da bete für ihr Heil, und laß fie beten auch ' 
Für deines, denn Gebet ift Seelenlebenshaud. 
Mandy’ Angedenten zieh’ hervor, an das fi Inüpft 
. Ein, Rame, zieh’ es feit, daß er dir nicht entichläpft. 
Manch’ theures Bild auch, eh’ der Kennzug dir erlischt, 
Sei von der Malerin Erinnerung angefriſcht. 
Bedaure du fie nicht, daß fie der Welt entgangen, 
Und nicht beneide fie, denn du wirft nacdhgelangen. 
Berfihere du nur dich ihrer, daß fie bleiben 
Bon oben dein Geleit, nach oben dich zu treiben. 
Bon oben neigen fie, nach oben zeigen fie 
Und deinem Blid voran nach oben eigen fte. 
Nah oben fleigen fie, wo fie dir wollen zeigen, 
Was fie veriprechen mit geheimnißvollem Sqhweigen. 
Rüderts Werte VIIL 
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2. 
Viel Angedenken ſtellft du um dich her zuſammen 
Zu Ehren Theuerer, von denen ſie dir ſtammen. 
Die theuren Namen nennt dir nun ihr ſtummer Mund, 
Und machet dir das Herz nicht fröhlich, ſondern wund. 
Beim Angedenken denkſt du, daß vom Lebensmahle 
Dir nichts geblieben ift, als die geleerte Schale. 


8. 
Je länger du's gehabt, je länger willft du's haben, 
Und ein Geliebtes wird dir ftets zu früh begraben. 
: Du bildeteft dir ein, es fei auf ewig dein, 
Und jollteft Gott, der dir's ſolang ließ, dankbar fein. 


4. 
Ich den?’ an euch, die ihr vom Schooß mir aufgeflogen, 
Und nun herab auf mich lächelt vom Himmeläbogen. 
Der holde Frühling fommt, wo alles Schöne nieder 
Bom Hinmel fteigt, da fommt auch euer Bild mir wieder. 
Nun fliegt der Schmetterling, nach welchem fonft ihr lieft; 
Der Vogel fingt, von dem ihr eingejungen jchlieft. 
Nun blühn die Blumen, die an eu’r Verblühn mich mahnen, 
Und Lüfte wehn, die eure Näh' mich Lafien ahnen, 
Was ihr mir waret, was ich euch gewefen bin, 
Und was ihr jegt mir feid, beichäftigt meinen Sinn. 
Ihr wart an mich gefnüpft durch ein natürlih Band, 
Das aber Hat gelöft des Todes alte Hand. 
Nur daß ihr im Gefühl der Liebe waret mein, 
Berheikt mir, daß ihr auch mein werbet ewig fein. 
Um dies Gefühl und euch in ihm nie zu verlieren, 
Will ich noch oft mein Lied mit euren Namen zieren. 


5. 
Da fragſt, warum fo früh gejiheite Kinder fterben, 
Indeß die dummeren ein länger Leben erben? 
Die Antwort ift: weil man geſcheitres Nichts kann thun 
Als fterben in der Welt, die gar fo dumm ift nun. 
Drum dantet alle Gott, die ihr nicht zu gefcheut 
Geworden, jondern noch der dummen Welt euch freut. 
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Ihr Hügel, unter die ich legte meine Lieben, 

Nicht ganz verlor ich fie, denn ihr ſeid mir geblieben. 
Was ift des Todes Macht? da Blumen janfter Pracht 
Mir nun an Orten blühn, wo ich es nie gedacht. 

Was ift das ich verlor? wenn ſolch ein Liebesflor 
Nun eine Stelle ſchmückt, mir dd’ und leer zuvor. 


7. 


Ich müßte nicht, wen ih no Blumen jollte bringen, 
Dürft’ ich fie nicht um's Grab geliebter Kinder fchlingen. 

Die Mutter wird ſchon ernft, die Brüder werden groß, 
Und unveränderlich bleibt ihre nur Kinder bloß. 

Ihr nehmt an jedem Tag mit immer gleicher Liebe 
Die euch von Vaterhand gebrachten Frühlingstriebe. 


8. 


Am Ort, wo du einmal entgingft des Tigers Krallen, 
Wirft ohne Wallung du nicht leicht vorüber wallen. 

So jeh’ ih nahn den Tag nicht ohne Herzenspochen, 
An dem vor Jahren mir das Unglüd eingebroden. 

Borüber kann ich nicht ihm kommen ohne, Schauern, 
Es möcht’ im Hinterhalt ein Unglüd wieder lauern. 


9. 


Ich kann aus meinem Haus nicht auf⸗ noch abwärts fchreiten, 
Daß nit mich Kinder zwei verlorene begleiten. 

Denn aufwärts Liegt vom Haus ein Graben, den mein Fuß 
Beichreitet niemals, daß ich nicht gedenken muß, 

Wie ih das Iektemal fie dieſes Weges führte, 
Als heimlich Todesgluth in ihnen jchon fich ſchürte. 

Den Heinen Schritthen war der Graben da zu breit, 
Doc fie vertrauten auf mein väterlich Geleit. 

Darüber hob ich fie, und dachte fie zu haben 
Gebracht, wie über den, ſchon über jeden Graben. 

Nicht bei dem Graben fiel mir damals ein das Grab; 
Sekt Fällt mir’s immer ein, ſeitdem ih ihm fie gab. 


’ 
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Doch abwärts von dem Haus, wenn ich mid) wenden wollte, 
Da ift das Pflafter, wo der Leichenwagen rollte. 

Sein Rollen Hör’ ich noch, und glaube nodf die Spur 
Zu jehn, wie auch indeß mand Andres drüber fuhr. 

Was auch darüber fuhr, nie hat's die Spur verwiſcht, 
Und ſtets auf diefer Spur geh’ ich, die nie erliſcht. 


10. 


Wie nit die Bäume nur, zur Dauer auferzogen, 
Die Blumen au mid freun, auf kurze Zeit gepflogen ; 
Sp nit nur Kinder, die, will's Gott, mich überleben, 
Mich freuen jene auch, die ich dem Grab gegeben. 


il. 
Wem ein Geliebtes ftirbt, dem iſt e8 wie ein Traum, 
Die erften Tage fommt er zu fi} jelber kaum. 
Wie er's ertragen fol, kann er ſich ſelbſt nicht fragen; 
Und wenn er fich befinnt, fo hat er’s fchon ertragen. 


12. 
Wer einmal bier bat in geliebtem Angeficht 
Des Todes Bild gejehn, vergißt ed ewig nicht. 
Der Schatten Iegt, wohin fortan dein Auge jchaut, 
Sich über alles, was dir lieb ift oder traut. 


13. | 
Du bift gegangen und wir gehn dir Alle nad; 
Du gingft zur Ruh und wir find noch ein Weildden wach. 
Bielmehr wir ſchlafen noch, du bift vom Traum erwadit; 
D Leben, Spreu und Wind, o ſchwerer Traum der Nacht! 
Was ift’3, das weiter wir bier zu beforgen haben, 
ALS eins das andere anftändig zu begraben! 


14. 

Der Tod, der die Geburt ift in ein höhres Leben, 
Iſt auch wie jegliche Geburt mit Weh umgeben. 
Alswie ein Kindlein tritt in diefe Welt mit Klagen, 
Aus diefer fo die Seel’ in jene mit Berzagen. 
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Wie ſchwer das Kindlein fi entwand dem Mutterfichood, 
So ringt die Seele ih aus dieſem Leibe los. 
Doh wie ein Kindfein nun, gewöhnt der neuen Luft, 
Richt mehr zurück zum Schooß ſich fehnet von der Bruft; 
So wird die Seele bald, von höherm Licht umfangen, 
Zum dunkeln Aufenthalt nicht mehr zurück verlangen. 


15. 


Bellagen ſollt' ich dich? ich kann Dich nur beneiden, 
Denn nicht Jedwedem wird gegeben jo zu jcheiden, 
Wie du geſchieden bift, mit Gott und Welt in Frieden, 
So ohne Schmerz und Weh von Weh und Schmerz geichieden. 
Des Himmels Ruh verflärt dein Todtenangeficht; 
Und wäre fie gewährt dem jel’gen Geiſte nicht? 
63 wird mir ſtill zu Muth, in’s Antlig dir zu ſehn, 
Und herzlich wünſch* ich, mög’ auch mir einft fo gejchehn. 


16. 

Bom Todten faget man: er ift zu Gott gegangen; 

Als ob zum Emigen könnt’ Endliches gelangen! 
Als ob könnt’ Endliches vom Ew'gen ferne jein! 

Was ift, das ift, wo auch es ift, in Gott allein. 
Du haft in Gott gelebt, und bift in Gott geichieben, 

Und bift geblieben, wo du warft, in Gottes Frieden. 
Das ift die Seligkeit, zu der nicht wird gelangen 

Die Seele dort, in der fie hier nicht angefangen. 
Das ift die Seligkeit, die dort fi) wird entfalten 

In jeder Seele, die fie hier im Keim enthalten. 
Wie unentwidelt auch, wie eingewidelt jei 

Der Himmelsteim, der Haud des Himmels macht ihn frei. 
Die Fülle tritt hervor, die Hülle muß verweſen, 

Und glei im Wandel bleibt die Weienheit der Weſen. 


17. 


Soll ih den nahen Tod dem Todesnahen zeigen ? 
Soll ich dem Sterbenden von feinem Sterben ſchweigen? — 
Bor Augen hatt’ er ſiets in diefem jenes Leben, 
Gewaltſam brauchſt du nicht den Vorhang ihm zu heben. 





- 
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Doch würd' er auch dem Tod mit unbefangnem Blick 
In's Antlitz ſchaun, wie ſonſt manch anderem Geſchick. 
Ob du den Tod ihm magſt verdecken, ob entdecken, 
Gefährden wirſt du dort ihn nicht, hier nicht erſchrecken. 
Doch iſt's ein wicht'ger Schritt, von hier hinübertreten 
In's unbekannte dort, bei dem es ziemt zu beten. 
Du bet', und frage nicht, ob er auch bete mit; 
Bete für dich und ihn, wie er hinüber tritt. J 


18. 


Das Eine, was du Liebft, wird dir vom Tod entzogen, 
Und um das Andre hat die Werne dich betrogen. 

Ein Drittes lebt, und ift dir nah, und doch getrennt; 
Das ift die Trennung, die ein Herz am meijten brennt. 


19. 


Die Sterne mögen dir aus Winternächten blinken, 
Und Blumen einen Gruß von Sommerhügeln winten. 
So bleibt dir Yiebend nah von unten und von oben, 
Was dir der Tod in Erd’ und Himmel aufgehoben. 
Doch wenn ein Lebender den Gruß mir jehuldig bleibt; 
Schämt er ſich nicht vor dem, was Blum’ und Strom mir ſchreibt? 


20. 
Drei Jahre find es ſchon, ſeitdem ich did mit Schmerzen 
Verlor, und immer noch hängft du mir feft am Kerzen . 
Noch jetzt, jo oft ich dran gedenke, wie ich dich | 
Be ılor geht mir durch die Bruft ein Stich. 


21. 
Ihr meine Theueren, wo feid ihr hingelommten ? 
Dort in die Ewigkeit verewigt aufgenommen. 
Dod in der Zeitlichkeit ift eure Spur verſchwunden? 
Nein, tief in meinem Sein, in meinem Sinn gebunden. 
Bedeutend innere Denkmale meines Lebens! 
Wärt ihr auch diejes nur, ihr wäret nicht vergebens. 
Was wirkend nun mein Sinn nah außen mag entfalten, 
So jeid ihr mit darin, wie in mir ſelbſt, enthalten. 
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22. 


Sin diefem Arme, wo ein Sterbendes mir lag, 
Wieg' ih mit Luft ein Neugebornes manchen Tag. 
Dog kann ih feinen Blid auf das Geborne jenten, 
Ohn' an’s Geftorbente, das vor ihm war, zu denken. 
D Herz, nie mehr von Weh wird deine Wonne frei, 
Wenn du beim Leben nur fühlft, daß es ſterblich ſei. 


23. 


O daß ich ſähe, wie du dort mir in befannter 
Seftalt entgegen kämſt, zu früh von hier Verbannter, 
Mir unter Klagen heim, zum Simmel heim Gefandter! 
Mein Tiebfter, ſchönſter Sohn! die Luſt empfind’ ich ſchon, 
Daß ſolchen Engel ich geſandt an Gottes Thron. 


24. 


Bon einer Seele träumt’ ih, einer fernen lieben, 
An die ih lange nicht gedacht und nicht gefchrieben. 
In der Erinnerung war mir das Angefiht 
Erblichen, und nun zeigt’ ein Traum es mir ganz licht. 
Ich Iprad) im Traum: Wer jagt mir, wa3 der Traum bedeute, 
Daß ich dich ſchleierlos erblid’ im Glanz der Bräute? 
Des andern Tages kam die Botichaft mir, es fei 
Die liebe Seele hingegangen Törperfrei. 
Das hat der Traum gemeint, daß fie nicht ift geftorben, 
Daß fie den rechten Glanz des Daſeins nun erworben. 


25. 
Das weiße Grabtuch, das der Schnee auf’3 Grün gededt, 
Lockert im Lebenstrieb, darunter ftill erwedt. 
Und alfo jchwellen mir im Herzen neue Keime, 
Und alfo quellen mir aus Schmerzen neue Reime. 
Das Herz will hoffnungsvoll verfuchen noch ein Jahr, 
Ob es ihm beffer fei, alS das vergangne war. 
Das hat am längften Tag und um die längfte Nacht 
Ein Unglüd, jedes ohn’ ein gleiches, mir gebradt. 
Nun bringe diefes mir in lang⸗ und kurzen Tagen, 
Wenn nicht befondre Luft, doch Ruhe ſonder Plagen. 
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26. 
Wer in dem Winter ſtirbt, warum ſollt er nicht fterben, 
Wo alle Blätter von des Froſtes Hauch verderben? 
Und wer im Sommer ftirbt, wo alle Blumen blühn, 
Wie wär’ er todt? fein Grab macht Vebenshoffnung grün. 
Drum wer im Sommer bir, und wer im Winter ftarb, 
Natur hat einen Troft, Heil dem, der ihn erwarb. 


27. 
Wieder ein Sterbender, der hohes wohl und vieles 
Erſtrebte, ging dahin, und unerreichten Zieles; 
Und bat, indent er e8 verfehlt, erreicht das Ziel, 
Wie Jeder, der mitfpielt dies MWeltlufttrauerfpiel. 


28. 
Du trugeft, daß der Freund verreift war, ohne Klagen; 
Nun er geftorben ift, feheint es dir nicht zu tragen. 
So denke doch, er fei verreijet immerfort, 
Und tröfte wieder dich des Wiederſehns wie dort.“ 
Und ift er nicht verreift? Zwar kommt er nie zurüd, 
Du aber fommft ihm nad, und findeft ihn im Glück. 


29. 

Weil’ an den Gräbern nur, und pflanze Rofenheden ! 

So denkft du an den Tod, und er wird dich nicht ſchrecken. 
Wenn dir ein lieber Freund hinweg geftorben ift, 

Denkt: eine Tagereif’ ift dieſes Lebens Frift. 
Run, dein Gefährte ging ein Streckchen nur voraus, 

Und um fo früher ift er angelangt zu Haus. 
Was Hageft du, daß ihn die Herberg aufgenommen ? 

Geh nur des Wegs getroft! Bald biſt du nachgelommen. 


30. 
O Menjhengeift, du bift zu Gottes Thron gerufen; 
Doc welches Wegs du kommſt, das ändert dort die Stufen. 
Kommft du von deinem Grab, jo bift du aufgenommen; 
Doch kommſt du aus der Welt, fo bift du erft willflommen. 
Drum warte nicht durch's Grab den Weg zum Herren ab, 
Und aus dem Leben nimm zu ihm den Bilgerftab. 
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\ 31. 
Wer über Gräber geht, und denket nicht an ſich, 
Und fpricht nicht ein Gebet, thut doppelt freventlich. 
Er Hat vergefien, daß im Herrn die Todten leben, 
Und bat vergefien, daß er ſelbſt fol flerben eben. 


32. 


Ein langentfernter Freund, ein mweitgetrennter, kam 
So lebhaft mir im Traum, als ich ihn nie vernahm. 
Wie freute fi mein Herz, da e8 ihn wieder fand, 
Den e8 verloren hatt’, und ihn jo nah’ empfand. 
Doch nad) derjelben Nacht, da ich den Freund erworben, 
In kurzen Tagen kam die Hund’, er jei geftorben. 
Und mußt’ er eben, da er neu mir lebte, fterben, 
Und mußt’ ih nur um zu verlieren ihn erwerben? 
Ya, fterben, daß fih mir fein Xeben neu gebäre, 
Er nicht, von Zeit und Raum geſchieden, todt mir wäre. 


33. 


Was fagft du mir? du willft mir jagen wohl von dort, 
Wohin du mir voran gegangen bift, ein Wort? 

Du ſtehſt, o Schweftergeift mit jprechenden Geberden 
Bor meinen Augen, wie du mwanbelteft auf Erben. 

Die Mienen mir befannt, die Töne mir vertraut, 
Nur leifer für den Sinn, dem Ohre minder laut; 

Doch deutlih mir, daß du, mit deinem Loos zufrieden, 
Nicht von der Theilnahm’ aud) an meinem bift geſchieden. 

Theilnehmen läſſeſt du an deinem Glück mid) auch, 
Hinſchwebend, wie du hergejchwebt, ein Friedenshauch. 


34. 


Süngft rührte zwiſchen Schlaf und Wachen mich ein Schimmer, 
3% jah die Meinigen im kerzenhellen Zimmer. 

Sie trieben ihr Geſchäft und trieben ihre Spiele, 
Mich Freut’ es, wie jo froh fie waren und fo viele. 

Doch nebenaus von dem Getriebe war ein Niſchchen 
Gewolbet in der Wand, darin geftellt ein Tiſchchen. 
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Bei dämmerlichem Schein dort jaßen zwo Geftalten. 

Die Jugendliche ſchlank mit vorgebüdter Alten. 
Die ſchienen ihr Geſpräch und ihr Geſchäft zu treiben 

Für fich, doch theilnahmlos umher auch nicht zu bleiben. 
Ich kannte fie gar wohl, e8 war die jchlichte Güte 

Der alten Mutter und der Schweiter Yugendblüthe. 
"Auch wundert ich mich nicht, wie fie hieher gefommen, 

Die nadeinander Beid’ ein Grab hatt’ aufgenommen. 
Sp habt ihr nun gemacht die vorgehabte Reife, 

Und jeid, wo ihr gewollt, in meinem Lebenskreiſe. 
Dort fiten fie und jehn ſtill in den Kreis herein, 

Aus welchem Niemand fie gewahrt als ich allein. 
Nicht Miene machen fie noch Regung, herzuſchreiten, 

Zufrieden, mit dem Blid von dort uns zu begleiten. 
Schubgeiftern ähnlich, die uns ungejehn ummalten, 

Und Bildern an der Wand, die ihren Pla& behalten. 
So lächeln fie herein, begnügt und unbeflommen, 

Froh, im Familienkreis zu fein mit aufgenommen. 


835. 
Joßannis 1835. 
Frühzeitig wardft du in die Schule dieſes Lebens 
Geſandt, und durchgemacht haft du fie nicht vergebens. 
Yung, jede Prüfung haft du rühmlichſt jo beftanden, 
Daß fie dich würdig bald zum Weiterrüden fanden. 
Erhebung ohne Stolz, Ergebung ohne Beugniß: 
Der Schul’ entlaffen bift du mit dem beiten Zeugniß. 
Du haft viel jpäter als wir jelbft den Gang begonnen, 
Und unerwartet und den Vorjprung abgewonnen. 
Du haft die Höh’ erreicht, nad) der dich's Früh getrieben ; 
Wir find bier unten auf der Schulbank fiten blieben. 
Ein Zeichen, daß wir noch genug gelernt nicht haben, 
Fuür jene Klaſſ', in der fie dir den Zutritt gaben. 


36. 
Aeniahr 1836. 
Und nur dur Eines haft du di) als Kind verrathen, 
Daß du dem Mäütterlein nicht konnteft lang’ entrathen. 
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Ein halbes Jahr iſt's nur, daß du biſt hingegangen, 

Und ſchon haſt du ſie nachgezogen mit Verlangen. 
Wie oder hat ſie ihr Verlangen nachgezogen? 

Entgegen ſind ſich zwei Verlangen nur geflogen. 
Die deine Mutter war, war ſie doch meine auch; 

Wie haben wir getheilt mit ſo ungleichem Brauch? 
Dein Theil iſt dort mit ihr zu lachen im Vereine, 

Und mein's hier, daß getrennt ich von euch beiden weine; 
Ich bin wohl alt genug, der Mutter zu entwöhnen, 

Du jung und ſchön, um dort mit Palmen ſie zu krönen. 
Doch bitt' ich, daß du mir den Schaden dadurch bitkeft, 

Daß du den Vater auch und Bruder ſchön mir grüßeft. 
Denn DBater, Bruder auch, fie gingen dir voraus, 

Und wenig fehlt, jo haft du dort dein ganzes Haus. 


37. 
Der Mutter. 


Wohl gönnen darf ich's dir, daß du vor mir gegangen, 
Nicht diefen Schmerz von mir, den ich von dir, empfangen; 

Daß du mid bleiben jah’ft, und ich dich ſah verſcheiden; 
Denn jehn Geliebter Tod ift mehr als eigne Leiden. 


38. 


Gott, der dir manches Leid im langen Leben gab, 
Und endlih Ausruh dir von allen gab im Grab, 

Hab’ ich gebeten oft, dich nur zu überheben 

».. Des einen, daß du mich auch müſſeſt überleben. 
Mit Gott nun hab’ ich dir die Augen zugethan, 

So daß ich, ohne dich zu kränken, fterben kann. 


39. 


Ich dachte nun erft warm im Alter dich zu pflegen, 
Und muß ftatt aller Pfleg’ in's kalte Grab dich legen. 
Die Zinjen dacht’ ich erft der Schuld dir abzutragen 
Der Sohnesdankbarkeit, ftatt dich in’3 Grab zu tragen. 
Gott nimmt den Willen für die That; nicht mir beſchieden 
War's, dir zu jhaffen Ruh’; er ſchuf dir Ruh’ und Frieben. 
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40, 
Nun hab’ ich erft gelernt, daß ih bin Staub und Erben, 
Da ich, die mich gebar, jah Staub und Erde werden. 
Da hat das greiflihe Gefühl mich erft durchdrungen, 
Daß ich nichts anders bin, als woraus ich entiprungen. 


41. 
Oft zu veripotten ſcheint das Schickſal unfern Plan, 
Doch wir verjpotten es, es ift uns unterthan. 
Mit Liebe dacht’ ih dein an einem ftillen Abend, 
Den Lebensabend malt’ ich dir jo fHIN und Yabend. 
Du jollteft leben, bis ich meinen Sohn vermählte, 
Und ein Urenkel noch ein Mährchen dir erzählte, 
Das Sollte tröften dich für jeglichen Verluſt, 
Und blühn jehn jollteft du noch einmal deine Luft. 
Am jelben Abende, mir ungeahnet, fern, 
Bift du gegangen, abgerufen von dem Herrn. 
Ward von dem Schlage jo der Lebensbaum vernichtet ? 
Sp wenig nichtig ift, was Liebe je gedichtet. 
In einem Augenblid hab’ ich ein langes Leben 
Mit dir gelebt, und kann der Gruft dich ruhig geben. 


x 


42. 


Die Mutter haft du mir, den Vater noch vorab, 

Die Schwefter zwijchenein, geleitet all’ zu Grab. 
Den allen wareft du nicht Arzt allein des Leibes, 

Ein Seelentroft und freund; das ſei auch mir und bleib es. 
Nenn’ ich dich Aeskulap? ich nenne rüftig heiter 

Dih Hermes mit dem Stab, den Seelenheimgeleiter. 
Du legeit ja nicht auf, erhebeft nur den Zoll, 

Und Hilfft gewiſſenhaft fterben, was fterben fol. 
Ihr Aerzte feid einmal verordnet uns zu Mördern; 

Heil denen, die geſchickt und freundlich uns befördern. 


43. 


"Wenn nichts vom Erdenſtaub mehr abzuſchütteln bleibt, 
Kann fi) der freie Geift entſchwingen lichtgeleibt. 
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So lang er ſich beftrict fühlt vom Unreinen, Böfen, - 
Muß er des Lebens Kampf fortlämpfen, fich zu Iöfen. 
Weh' aber ihm, wenn er muß aus dem Kampfe weichen, 
Ch’ er des Lichtes Sieg konnt’ an der Nacht erreichen. 
Er hüllt fih in's Gefühl der Niederlage ein, 
Und dies wird feine Pein, wo er auch fein mag, fein. 
Darum beglüdt jeid ihr, die ihr hinüberſchwebtet 
Früh, eh’ ihre tiefer euch hinein in's Leben lebtet. 

Den Frühlingsblumen gleich, im Morgenthau gepflüdt, 
Womit am Feittag man den Tempel Gottes ſchmückt. 
Do was am Stengel bleibt und fol zu Früchten reifen, 

Mit Schmerzen Lafj’ es fi von Sonn’ und Wind ergreifen. 
Auch die unreife Frucht wird abgeſchüttelt werben, 
Zum Feſtmahl kommt he nicht, fie Fällt mit Schmach zur Erden. 
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Elfte Stufe, 


Im Anfhauen Gottes. 
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1 


- Wenn das Erhabne ftaunt die junge Menjchheit an, 
Sprit fie im hellen Traum: das hat der Gott gethan. 

Und wenn fie zum Gefühl des Schönen dann erwacht, 
Belennt fie freudig ftolz: Es hat's der Menſch vollbracht. 

Und wenn zum Wahren einft fie reift, wird fie erkennen, 
Es thut's im Menſchen Gott, der nicht von ihm zu trennen. 


Ä 2. . 
Zieh deine Selbheit aus, und an die Göttlichkeit! 
. Die Selbheit ift jo eng, die Göttlichkeit To weit, 
Sei jelbft! Er felber will, daß jelbft du folleft fein, 
Daß du erfenneft felbft, er fei dein Selbft allein. 
Erinnre dich daran! du haft es nur vergefien. 
Laß dich erinnern! ftetS erinnert er dich deſſen. 
Wenn du ihn hören willft in dir, mußt du nur ſchweigen; 
So ſpricht er laut: Du warft, jollft fein und bift mein eigen. 


3. 
Das heil’ge Feuer ſchür', ein ewige Symbol 
Des Feuers, das die Welt durchfacht von Pol zu Pol; 
Des Feuers, das die Welt durchwirkt von Sphär’ in Sphäre, 
Und ohne das die Sonn’ ein Taltes Goldſchild märe; 
Des Feuers jener Ef’, an der der dunfle Schmied, 


Stets fördernd neu Gefchmeid, im Dienft des Lichtherrn, kniet: 


Des Yrühlirigs Blumenfchmelz, geftirnter Nachtlazur, 
Thier⸗Menſchen⸗Geiſtgebild, find deſſen Funken nur. 
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O fühle: was du Haft, das haft du nur empfangen; 
Und laß, wie dir es kam, es Andern zugelangen. 
Sei wie der Mond, der von der Sonn’ entlehnt fein Licht, 
Und leiht's der Erdennacht, für fich behält er’s nicht. 
Gott ift die Sonne, die läßt ewig Licht ausgehn, 
Um hell die Welt, und fich hell in der Welt zu ſehn. 


5. 


Von beiden Welten wenn ich ſollt' entbehren eine, 

Die große draußen wär's, und nicht in mir die kleine. 
Du wirſt die Welt in dir nicht mehr die kleine nennen, 
Wenn du das Göttliche im Menſchen wirft erkennen. 

Klein ift und eng, was Zeit und Raum nennt feine Schrante, 
Nur göttlich weit ift ein gottfaflender Gedante. 
Biel Leichter macht der Menſch von jedem ird'ſchen Band 
Sid) los als von dem Zug nad einem höhern Land. 
Der Sinnennahrung kannft du felber eh’r entbehren, 
Als des Gedankens, der den Gott in dir muß nähren. 
Beglückt, wenn dir ein Hauch der Phantafie mit Kunft 
Die beiden Welten ſchmelzt in Eine rein von Dunft. 
Das Unfichtbare fiehft du Har im Sichtbarn nur, 
Und nichts im Sichtbarn als des Unſichtbaren Spur. 
Umringt von einer Welt verlörperter Gedanten, 
Empfinveft ſchrankenlos du dich in Körperfchranten. 


6. 


Es ſtrömt ein Quell aus Gott, und ftrömt in Gott zurück, 
Der Einftrom hohe Luſt, der Ausſtrom höchſtes Glück. 

Es ftrömet in dich ein durch's offne Thor der Sinnen, 
Und ftrömet aus dadurd, und nimmt dich mit von hinnen. 

Durch's Auge ftrömt er ein als Licht, daß er verfläre 
Dein Innres, und entftrömt verflärt als Freudenzähre. 

Den Geift zu mweden, ftrömt er ein als Ton durd’s Ohr, 
Und ftrömt aus deinem Mund als Dankgebet hervor. 

Einftrömt er dem, Geruch al3 Lenzduft, Sehnſuchtshauch, 
Und ſtrömt im Athem aus als Seufzeropferraud). 
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Er firdmt durch den Geſchmack in's Mark und in's Gehirne, 
Und als Gedanke tritt er leuchtend aus der Stirne. 
Er ſtrömt als irdifcher Empfindungen Gewühle 
In's Herz, und aus der Bruft als himmliſche Gefühle. 
Du fühleft: Was du bift, ift er in dir, nicht du; 
Und ftrömft in dem Gefühl dich deinem Urquell zu. 


7. 


Du bift, und bift aud) nicht. Du bift, weil dur di ift 
Mas ift; und bift nicht, weil du das, was ift, nicht biſt. 

Du bift das Seiende, und das Nichtjeiende, 

Seingebenve und von dem Sein befreiende. 

Du bift einfaches Licht, und fiebenfache Farben 
Sind Welten, die durch dich den Schein des Seins erwarben. 

Durch's Licht erfcheinen fie, das Licht nicht find die Farben, 
Im Lichte find fie dann, wenn fie im Scheine ftarben. 

Du bift einfacher Ton, die ſiebenfachen Saiten 
Der Weltenleier find's, die dich mit dir entzweiten. 

Du bift der Grundton, der in fieben Strahlen träuft 
Die Leiter nieder, und zuräd zum Anfang läuft. 

Du jelber bift der Laut und bift der Lautenfchläger, 

Und alle Schwingungen der Seele deine Träger. 

Du bit des Morgens Hauch, du bift des Abends Luft, 

Du biſt des Frühlings Strauch, du bift des Herbftes Duft. 
Du biſt's und bift es nicht, du bift wie Tag und Jahr, 
Der Kreis, der in ſich Freift, unmwandel-wandelbar. 

Das Räthſel ſtaun' ich an, und will es löſen nicht, 

Weil fi die Löjung in mein eignes Sein verflicht. 

Du Wunderbarer, gabjt mir Luft am Wunderbaren ; 

Mich, Emwigklarer, Iabft du mit dem Dämmerklaren. 


8 
Auf Erden geheit du, und bift der Erbe Geift; 
Die Erde kennt dich nicht, die dich mit Blüthen preift. 
Auf Sonnen fteheft du, und bift der Sonne Geift; 
Die Sonn’ erkennt dich nicht, die dich mit Strahlen preift. 
Im Winde weheft du, und bift der Lüfte Geift; 
Die Luft erkennt dic nicht, die dich mit Athem preiſt. 
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Auf Waſſern geheſt du, und biſt des Waſſers Geiſt; 
Dus Waſſer kennt dich nicht, das dich mit Rauſchen preiſt. 
Im Herzen ſteheſt du, und biſt der Liebe Geiſt; 
Und dich erkennt das Herz, das dich mit Liebe preiſt. 


9. 

Ich ſah den Schöpfungsbrunn, der Schöpfer ſaß daran, 

Und ſchöpfte, daß die Fluth vom goldnen Eimer rann? 
Er ſchöpft' und goß den Thau rings in die Wüſte aus, 

Die ward zur Lebensau mit Frühlingsblumenſtrauß. 
Die Bäch' und Bächelchen, die Quell' und Quellchen rannen, 

Zu Gras und Kraut hinan, und ſchneller noch von dannen. 
Wo eine Welle kam, blüht' eine Frühlingsbraut; 

Wo eine Abſchied nahm, da war verwelkt ein Kraut. 
Und wo in Aſche war ein Pflanzenleib zerfallen, 

Schnell ward er neu gebaut von rinnenden Kryſtallen. 
Der Schöpfer ſchöpfte fort, der Brunnen ward nicht leer, 

Wiewohl ihm fort und fort entſchöpft ward Meer um Meer. 
Denn wa3 von oben goß der goldne Eimer nieder, 

Das alles unten floß zurüd zum Brunnen wieder. 


10. 

In unjers Herren Haus viel Knechte find geſchaart, 

Und jeder dient dem Herrn auf-jeine eigne Art. 
Der Herr läßt jeden gern auf jeine Weife dienen, 

Und weiß allein, wer ihm der Liebfte ſei von ihnen. 
Der eine dienet ihm, weil es fein Vater that, 

Ein hausgeborner Knecht ohn' eignen Sinn und Rath. 
Der andre dienet ihm, weil einem Herren dienen 

Er eben will, und der ein guter Herr gejchienen. 

Ein andrer lief vom Dienft, und ift dann wieder kommen, 
In Gnaden hat der Herr ihn wieder aufgenomnten. 
Ein andrer ift zu faul, um aus dem Dienft zu laufen; 
Der gute Herr läßt ihn mitlaufen unter'm Haufen. 

Der eine dient dem Herrn mit Eifer vor'm Geficht, 
Und hinter'm Rüden träg’, als ſäh' der Herr da nicht. 
Der eine trägt ein Bild des Herrn vor feiner Bruſt, 
StetS eingedent des Herrn zu fein und dienftbewußt. 
Nüderts Werke VIII. 35 
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Er hat das Bild von Holz nad feiner Kunſt geſchnitzt, 
Und fühlt fi gläubig ftolz, daß er die Gunſt befigt. 
Ein andrer trägt den Herrn in feines Bufens Schrein, 
Ihn mahnt der inne Stern, fein Bild von Holz und Stein. 
Der eine thut nur das, was ihm der Herr befohlen, 
Der andre gebt, Befehl ſich jelber einzuholen. 
Ein dritter fragt nicht erft, was ihm der Herr befiehlt, 
Er ſieht jein Angefiht, und weiß worauf er zielt. 
Der dient aus Eigennub, der dient aus Furcht und Scheue, 
Der dient aus Pflichtgefühl, und der aus Herzenstreue. 
Der eine dient dem Herrn auf feftgejegten Lohn; 
Der Herr fest ihm nichts zu, und bricht nichts ab davon. 
Der andre dient und bat bevungen feinen Lohn, 
Lang gab der Herr ihm nichts, dann macht’ er ihn zum Sohn. 


11. 

Die Welt ift wirklich; nur ein Wirkliches allein 

Bringt Wirkliches hervor, Gott muß drum wirklid fein. 
Die Welt ift Leben; nur LXebendiges allein 

Rann Leben wirken, drum muß Gott lebendig fein. 
Der Geift des Menſchen denkt; nur Denkendes allein 

Kann Denken ſchaffen, Bott muß alfo denkend fein. 
Des Menſchen Willen will, nur MWollendes allein 

Kann Willen wirken, Gott muß jelber wollend fein. 
Darum im heiligen Sanskrit, wie dir befannt, 

Iſt er Swaiambhu, der Selbweſende, genannt; 
Der Unbedingte, der fein eignes Sein bedingt, 

Selbft durch Hervorbringung der Welt hervor fidh bringt. 


12. 


Am Rampf ift Welt und Ich, und nur in Gott ift Frieden, 
Weil Welt und Ich in Gott nicht weiter find gefchieden. 

Den Ader friedigft du von Außen ein vor'm Wild, 
Doch unbefriedet bleibt im Innern dein Gefild. 

Nicht Durch Befriedigung befrievigft du die Triebe; 
Zufriedenheit. giebt nur die Friedlichkeit der Xiebe. 

Ihr babet oft den Wis mißbraucht zu Krieg und Hader; 
Do jeht, es hat der Witz auch eine Friedensader. 
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18. 


Zu Bott gelangft du nicht im Wachen, noch im Traum‘; 
Er ift im Weltraum nicht, no im Gedankenraum. 

Du kannſt die Grenze nicht des Denkens überſchreiten, 
Dog ftehend an der Grenz’, hinüber fehn vom m'iten. 

Und wie dein Auge fieht, was du nicht kannſt ergreifen, 
So kann dein höhrer Sinn in's Undentbare ftreifen. 


14. 


Den Meifter jah ich Nachts, von einer Kerze Schimmer 
Hell angeleudhtet, gehn gedanfentief durch's Zimmer. 
Den Boden jhien er mit der Sohle nicht zu rühren, 
Geſpräche leiſe, die ich nicht vernahm, zu führen. 
Aufſchlug er dann den Blid, und als er ftehn mich ſah, 
Sprad er: Bift du da? und ich jagte: Meifter, ja. 
„Wie lange?” Lange jhon. Dann jprach er weiter nichts; 
Ich aber bat: O gieb mir einen Strahl des Lichts! 
Er ſprach: Ich war bei Gott, er hat mich eingeladen, 
Zu ‚wählen eine mir von feinen Wundergnaben; 
Zu jchweben in der Luft, zu wandeln auf dem Meer, 
Zu jehn Unfichibares, und folder Gnaden mehr. 
Ich aber wählte mir von allem diefen nichts, 
Und war zufrieden mit dem Glanz des Angefichts. 
Der Meifter jchwieg; ich ſprach: Warum nicht mwählteft du, 
Ihn zu erfennen jelbit? Da rief er laut mir zu: 
Schweig! Ihn erkennen dürft’ ich wollen? Nein, nein, nein! 
Ich will nicht, daß Ihn wer erienn’ als Er allein. 


15. 


Wenn du nur die Ratur, wenn du nur die Gejhichte 
Befragteft, was dir die und die von Gott berichte; 

In mannigfacher Kräft' und ew’gen Streits Urkunden, 
Biel Götter hätteft du, nicht Einen Gott, gefunden; 

Und wenn nicht mehrere, doch Statt des Einen Zwei, 
Wovon der eine gut, der andre böfe fei. 

In dir nur findeft du, nicht in der Welt Getöfe, 
Daß Einer nur ift gut, und nichts durch ihn das Böſe. 
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16. 
Das Ding ift außer dir, weil du von dir e8 trennt, 
Doch ift es auch in dir, weil du's in dir erfennft. 
Gedoppelt aljo ift das Ding und zwiegelpaltig, 
Im Widerfpruch mit fich erjcheint es dir zwieſpaltig. 
Doch dur den Widerſpruch hebt es fi auf mitnichten; 
Es fordert did nur auf, den Widerſpruch zu fhlichten. 
Du magft das innre Ding ein Bild des äußern nennen, 
Dver das äußre für das innre Bild erkennen. 
Ein Spiegel bift du nicht allein der Welt, fie iſt 
Ein Spiegel au, darin du ſelbſt dich ſchauend bift. 


. 17. 

Dort, mo das Wiffen-mit dem Sein zufammenfällt, 

Sin dent Bewußtjein ift der Mittelpunft der Welt. 
Nur im Bewußtſein, was du findeit, ift gefunden, 

Wo fih ein Aeußeres dem Inneren verbunden. 
Nur im Bewußtjein, wenn dir Gott ift aufgegangen, 

Haft du ihn wirklich, und geftillt ift dein Verlangen. 
Du Haft ihn nicht gedacht, er ward dir nicht gegeben, 

Er lebt in dir, und macht di und die Welt dir leben. 


18. 


Gott ift von feinem Raum, von feiner Zeit umzirkt, 
Denn Gott ift da und dann, wo er und wann er wirft. 

Und Gott wirft überall, und Gott wirkt immerfort; 
Immer ift feine Zeit, und Ueberall fein Drt. 

Er ift der Mittelpunkt, der Umkreis ift er aud, 
MWeltend’ und Anfang ift fein. Wechjelauseinhaud. 


19. 
Du jagft, nothwendig hat das Beſte Gott gemacht, 
Nicht beſſer konnte fein die Welt hervorgebracht. 
Denn dem Allmächtigen, Algütigen, Allweifen, 
Geziemt das Befte nur aus des Denkbaren Kreiſen. 
Nicht einmal wilft du ihm, dem Allerfreiften, gönnen 
Die Preiheit, daß er’3 auch hab’ anders machen können! 
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Ich aber jage dir, was mir ein Dichter Jagte, 
Den ih um den Berhalt des höchſten Dichters fragte. 
Er ſprach: die Laien hält ein Borurtheil gebunden, 
Wenn ein vollkommnes Werk fie haben vorgefunden, 
Zu meinen, daß es gar nicht anders könne fein, 
Und fih am ganzen Bau nicht rüden laff’ ein Stein. 
Am Bau, dem fertigen, ift freilich nichts zu rüden, 
Doch zur Verfertigung gab e3 gar viele Brüden. 
Und jeder Dichter weiß, wie gut ihm fo die Sachen 
Gelungen, daß er fie auch anders konnte machen. 
Und madt’ er anders fie, ihr ftimmtet wieder bei, 
Daß dies das Bet’, und gar fein andres möglich ſei. 
Sott, der nach feiner Wahl hier macht' ein Beftes fo, 
Ein andres Beftes macht er irgend anderswo. 


20. 
Ich finde Dich, wo ih, o Höchſter, hin mich mende; 
Am Anfang find’ ih dich, und finde dich am Ende. 
Dem Anfang geh’ ich nad, in dir verliert er ſich; 
Dem Abſchluß ſpäh' ich nad, aus dir gebiert er fich. 
Du bift der Anfang, der fi aus ſich ſelbſt vollendet, 
Das Ende, das zurüd fih in den Anfang wendet. 
Und in der Mitte bift du felber das, was ift; 
Und ih bin ich, weil du in mir die Mitte biſt. 


21. 
Du bift der Widerſpruch, den Widerfprüche loben, 
Und jeder Widerſpruch ift in dir aufgehoben. 
Die Widerſprüch', in die fi die Vernunft verftridt, 
Zergehn, und fie zergeht, mo dich der Geiſt erblidt. 
Die Welt ift nicht in dir, und du bift nicht in ihr; 
Nur du bift in der Welt, die Welt ift nur in dir. 


22. 
Ohn' einen höchſten Gott und ohn’ ein fünft’ges Leben, 
Sagft du, fei fein Geſetz der Sittlichfeit gegeben. 
Do die Geichichte jagt, dag, in die Bruſt geprägt, 
Das fittliche Geſetz fich jelber hält und trägt. 
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Wer dort es eingeprägt, kann freilich Gott nur fein, 
Und für dies Leben nicht iſt's eingeprägt allein. 

Doch kann vergeflen fein, wozu er es gegeben, 
Bergefien, der es gab, und das Geſetz doch Leben. 

Sp find von Gott bedacht, auch die ihn nicht erkennen, 
Und ehren feine Macht, au wenn ſie's anders nennen. 


23. 
Ein herrliches Gefühl ift es, in ſich empfinden, 
Wie Lichter tauchen auf, und dunkle Wolfen ſchwinden; 
Ob auch der Lichter Glanz nit mag zu ſehn geftatten, 
Und von den Wolken noch geblieten find die Schatten: 
Du knieſt am Heiligtum der halbenthüllten Wahrheit, 
Und fiehft vertrauensvoll entgegen voller Klarheit. . 


24. 
Mein wandelbares Ach, das ift und wird und war, 
Ergreift im Dein’gen fi, das ift unwandelbar. 
Denn du bift, der du warft, und bift, der fein wirft, du! 
Es ſtrömt aus deinem Sein mein Sein dem deinen zu. 
Ich hätt’ in jeder Nacht mich, der ich war, verloren, 
Und wär’ an jedem Tag, als der nicht war, geboren, 
Hätt' ich mich nicht, der ich derſelbe bin, begriffen, 
Weil ich in dir, der ift, bin ewig inbegriffen. 


25. 

Die Lieb’ ift vielerlei: es liebt das Allgemeine 

Sich jelber, Gott mit fih im ew’gen Luftvereine.e 
Das Allgemeine dann liebt das Beſondre auch, 

Die ganze Welt durchdringt von Gott ein Liebeshaud. 
Und das Beſondre liebt das Allgemeine dann, 

Das ift ſoviel ein Menſch, o Gott, dich Tieben Tann. 
Nur das Belondre kann ganz das Beſondre Lieben, 

Die Liebe zu dir jelbft Hat mich zur Welt getrieben. 

Ich bin ein Blumenftaub und will auf Blumen ftieben. 


26. 
Was fchlichtet, Herz, den Streit, der dich mit dir entzweit? 
Die Gottesfurdt, die dich von aller Furcht befreit; 
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Bon aller Furcht der Welt und weltlicher Geſchicke, 
Bon aller Furt vor dir, dem quälendften der Stride. 
Beritören kann dich nichts, wenn du dich nicht verfärft, 
Und frei nur fühlft du did, wenn du dem Herrn gebörf. 
Wie ſchön iſt's, einen Heren ftatt vieler Herrn zu haben, 
Der feine Diener kann mit Herrlichleit begaben. 


27. 
Gott, alfo Hat gefagt ein hoher Glaubenslehrer, 
Gott jelber wächſt in dir, o gläubiger Verehrer. 
Er wächft nicht in fich felbit, da tft er ſtets vollfommen, 
Der zur Bollfommenheit nun aud in dir ſoll kommen. 
Und wächſt er nicht in dir, je mehr du ihn begreift, 
Je mehr in deiner Bruft du fein Geheimniß reifit? 
Wenn dich ein mäßige Verſtändniß geftern freute, 
So freuet höhere Verftändigung dich Heute. 
Noch tiefre Einficht geht dir morgen auf vielleicht, 
Und immer wächſt der Glanz, der nie die Spiß’ erreicht. 
Und ſollt' e8 Gott nicht freun, jo wie es dich erfreut, 
In dir fih zu erneun, indem er did erneut? 
Beihaut ein Lehrer doch in feines Schülers Bruft 
Stet3 reiner ausgeprägt jein eignes Bild mit Luft. 
Nicht minder ſchauet Gott im Spiegel von Kryftallen, 
Wozu dein Herz er ſchuf, fich ſelbſt mit Wohlgefallen. 
O Herz, das zum Behuf des Spiegel er erſchuf, 
Wie weit bift du entfernt, zu gnügen dem Beruf! 


e. 28. 


Gelommen in die Nacht der Welt ıft Gottes Licht; 
Wir find daran erwacht, und ſchlummern fürder nicht. 
Wir ſchlummern fürder nicht ven Weltbetäubungsjichlummer, 
Mir bliden, wach im Licht, auf’3 Nachtgraun ohne Kummer. 
Wo ift der Nächte Braun? e3 ift vom Licht beziwungen; 
Wir bliden mit Bertraun in’s Licht, vom Licht durchdrungen. 
Daß wir durhdrungen find vom Lichte, dem mir. dienen, 
Wir zeigen’3 dem Geſind' der Naht in unjern Mienen. 
In hellen Mienen macht fi fund die Kraft des Herrn, 
Und wer nicht in der Nacht kann leuchten, ift fein Stern. 


— 552 — 


29. 

Wenn Gott in dir nur iſt, ſo wird in Höhn und Grunden 

Der Schöpfung überall ſein Wirken dir ſich künden. 
Dies iſt, und dieſes nur, die Hülfe der Natur: 

Sie lehret dich nicht Gott, doch zeigt dir ſeine Spur. 
Das weſentliche Licht muß in dir ſein dein eigen, 

Wenn ſich ſein Abglanz ſoll in tauſend Spiegeln zeigen. 
Der Schlüſſel der Natur muß dir in Händen ruhn, 

Um ihre ewigen Schatzkammern aufzuthun. 
Wie aber iſt nun Gott in dich hineingekommen? 

Haft du ihn auf und an⸗? hat er dich eingenommen? 
Du haft ihn nicht erdacht, noch jelbft hervorgebracht; 

Schlief er vielleicht in dir, und wäre nur erwacht? 
Du bift die Wiege, die er felber ſich erforen; 

Nicht du gebareft ihn, er Hat ſich dir geboren. 
Er hat, um einzuzichn, die Pforten dir verliehn, 

Und auch dazu die Macht, jelbit auszufchliegen ihn. 

Er fteht und Topfet an, und wenn du aufgethan, 
So haft du au dazu von ihm die Kraft enıpfahn. 


30. 
Du biſt Schon, weil ich bin; denn alfo fühl’ ich mich, 
Daß ih durch mich nichts din, und alles bin durch did. 
Der du zum lebenden Beweiſe dir mich jchufeft; 
Di zu bemweijen, ift, wozu du mich berufeft: 
Dich zu beweifen durch mich ſelbſt mir und der Welt, 
Die den Beweis von dir nicht fennt, den fie enthält. 


| 31.9 9 
Dein Donner rollt, und fpricht, wenn ich’3 vergeffen habe, 
Du feift mein Herr, und ich fteh’ unter deinem Stabe. 
Du mägft in deiner Hand beitändig mein Gefchid, 
Dod deutlicher fühl’ ich's in diefem Augenblick. 
Ich weiß nicht, was du, Herr, mit mir beichloffen habeft, 
Wann du rüdnehmen willft das Pfand, das du mir gabeft. 
Bereit zur Rückgab' hier leg’ ich es vor dir nieder, 
Und al3 dein neu’ Geſchenk nehm’ ich mit Dank es wieder. 
Das Leben ift mir mwerth, weil es ift eine Gabe, 
Die von der höchſten Lieb' ich zum Andenken habe. 
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32. 
Nah Gottes Wejenheit ift gar nicht dein Beruf 
Zu forfhen; forjche du nach Wejen, die er jhuf. 
Den Unerſchaffnen fannft, Geſchaffner, du nicht denken, 
Doch mit der Schöpfung Glanz im Schöpfer dich verfenfen. 


' 33. 
Die Mücke, wenn fie dächt' und ſpräch', o Menſch, wie du, 
Dem Höchſten legte fie wohl ihre Flügel zu: _ 
„Wie follte feinem Bild mein Schöpfer, mir, nicht gleichen? 
Dem, was er ſchuf, wirder nicht an Vollendung weichen. 
Drum müdenähnlid, nur vollkommner wird er fein; 
Wie wär’ er Gott, wenn er nicht hätte Ylügeleih 4" 


34. ; 


Du bift fein Tropfe, der im Ocean verſchwimmt, 
Du fühleft dich als Geift auf ewig felbft beftimmt. 
Bom höchſten Geifte Fühlft du Dich nicht zur Verſchwimmung 
Im höchften Geiſt beftimmt, jondern zur Selbitbeftimmung. 


35. 


Du mußt dein dunkles Selbft zum hellen Selbſt erweitern ; 
Nur die Verfhloffenheit ift in Gefahr zu ſcheitern. 

Dem Ich, dem Schifflein, fteht Nicht-⸗Ich, die Klipp’ entgegen, 
Und der Nothwendigfeit ijt Freiheit unterlegen. 

Dog ſchließ' in Gott dich auf, und fühl’ dich unbezwinglid), 
Bom Mdurddringenden durchdrungen undurdhdringlid. 
Das Nicht-Ich war dein Feind; nun fieh, Nichts ift als Ich! 

Worin denn fürchteteft du zu verlieren dic! 


ur 36. 
Der Zweifel, ob der Menſch das Höchſte denken kann, 
Verſchwindet, wenn du recht dein Denken ſieheſt an. 
Wer denkt in deinem Geiſt? der höchſte Geiſt allein. 
Wer zweifelt, ob’ er ſelbſt ſich denkbar möchte ſein? 
In den Gedanken mußt du die Gedanken ſenken: 
Nur weil Gott in dir denkt, vermagſt du Gott zu denken. 
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37. 


Nicht iſt das Sein zuerft und wird nachher gedacht, 
Vielmehr vom Denken erft wird Sein hervorgebradt. 

Des Denkens Borrang vor dem Sein ift darin fund: 
Des Schöpfers Denken tft der Schöpfung innrer Grund. 

Gott denkt ſich jelbit, und ift; er denkt, fo ift die Welt, 
Und fein Gedank' ift das, was fie im Sein erhält. 

Gott denkt fi ſelbſt und ift, du denkſt dich ſelbſt und bift, 
Bift emig wie Gott felbit, weil er dein Denken ift. 

Wie könnte je dein Sein im Denfen untergehn, 
Da es das ift, woraus muß ewig Sein entftehn ? 

Wer fagt, daß ſich der Quell in feinem Strom verliert,- 
Da ewig er vielmehr aus fih den Strom gebiert? 


38. 

Weil nicht ein großer Yürft im weiten Länderbann 

In alles Einzelne fih miſchen fol und kann; 
So meineft du, daß Gott au nur das Allgemeine 

Der Welt geordnet hab’, und walte nicht in's Seine. 
Doch macht ja wohl ein Fürft auch durch jein Land die Fahrt, 

Eingreifend bier und dort mit eigner Gegenwart. 
Und wär’ Allgegenwart wie Gott auch ihn verliehn, 

So braucht' er nicht die Fahrt, und Alles führ' um ihn. 
Allgegenwärtig ift Gott in den Welten nicht 

Sowohl, als fie vielmehr es find in feinem a 
Er jelber ift darum das Größte, Allgemeinfte, 

Weil in ihm alles iſt das Einzelſte, das Kleinſte. 


39. 
Was ſagt Bewußtſein aus? es ſagt Vewußt und Sein; 
Von Sein und Wiſſen iſt es alſo der Verein. 
Von beider welchem ward nun welches angenommen? 
Iſt Wiſſen hin zum Sein, zum Wiſſen Sein gekommen? 
Das Wiſſen ſteht zuerſt, es ſteht das Sein zuletzt, 
Das Wiſſen alſo iſt dem Sein vorausgeſetzt. 
Jawohl iſt meinem Sein vorausgeſetzt ein Wiſſen, 
Ein Wiſſen, welchem nie mein Sein kann ſein entriſſen. 
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Ich bin von Gott gewußt und bin dadurch allein ; 
Mein Selbftbewußtfein ift, von Gott gewußt zu jein. 
Ich war nicht mein bewußt, und war nicht dein bewußt, 
O Gott, und war e5 doch, denn du warſt mein bewußt. - 
Bewußtſein aber weiß nicht um fich. jelbit allein, 
Es weiß aud um die Welt, das wird es gleich entzwein. 
Doch die Berföhnung ift dem Streit fon eingemwoben, 
Da ich die Welt und mi in Gott weiß aufgehoben. 
Nicht aufgehoben, wie ſich Ya und Nein aufhebt; 
Emporgehoben, wie zur Sonn’ ein Adler ſchwebt. 
Im Gottbemußtjein geht nit mein Bewußtſein aus; 
Eingeht e8 wie ein Kind in feines Vaters Haus. 


40, 
Die Erde hat ein Recht, fich ſelber anzujehn 
Als Mittelpunft, um den fi alle Himmel drehn. 
Unſchuldig übte fie dies Recht feit alten Zeiten, 
Und die Aufllärung auch ſoll es ihr nicht beftreiten. 
Zur Einfiht kam fie zwar, daß fie nur ſei ein Theil 
Bom Ganzen, und auf fie nicht eingefchräntt das Heil. 
Für's Ganze läfjet fie den Geift des Ganzen ſorgen, 
Begnügt, dag fie fih fühlt an ihrem Theil geborgen. 
Sie fühlet feft fich ftehn, und fieht den Himmel drehn; 
Was kann vereintem Sehn und Fühlen widerftehn? 
Die Sonne jcheint für fie am Tag, und in der Nacht 
Schmüdt ihr das Himmelbett der Sterne goldne Pracht. 
Der Geiſt fteigt wie das Licht zu ihr im Traume nieder, 
Und ihr Gedanke fteigt empor und ihre Lieder. 
Es ift der Augenschein, kein Schein, was ihr erjchienen; 
Sie dienet Gott, und weiß, daß ihr die Himmel dienen. 
Und dienen fie ihr nicht? Es hängt in diefem Tanze 
Am Ganzen wohl das Glied, doch aud am Glied das Ganze. 
D wunderbarer Bau, o Herr des Bau's und Meifter! 
Dein Grundftein bift.du ſelbſt, Grundpfeiler deiner Geifter. 
Du bift der Architekt, du bift der Architrab, 
Der König, der ſich felbft den Königsbau aufgab. 
So groß, vollfommen, ſchön ift dein Palaft, die Welt, 
Daß jeder Winfel fih für deinen Thronjaal hält. 
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41. 


Der Meiſter, als er war geſtorben, iſt erſchienen 
Dem Junger in der Nacht mit ſonnenhellen Mienen. 
Meiſter, wie ſtrahleſt du! von wannen iſt dein Licht? 
Er ſprach: von wannen als von Gottes Angeſicht! — 
Und haſt du und wodurch den Zutritt dort erlangt? 
Er ſprach: dadurch weil ich nach andrem nicht verlangt. 
Ich ward von Glanz zu Glanz die Himmel durchgeführt, 
Vorüber aber ging ich allem ungerührt. 
Ich ward gefragt: Was hat vor allem dir gefallen? 
Ich aber ſagte: Nichts gefällt mir von dem allen. 
Da rief der Herr: So führt ihn nur zu mir herein; 
Er ſei bei mir, weil er will nirgend anders ſein. 
Und hätte draußen dir genügt ein ander Licht, 
So hätt' ich dir's verliehn, und zu mir kamſt du nicht. 


42. 
Gott iſt ein Denkender, ſonſt wär' ich über ihn, 
Ich aber denke, daß ich unter ihm nur bin. 
Gott iſt ein Wollender, ſonſt hätt' ich mehr als er, 
Mein Wollen aber kommt von ſeinem Wollen her. 
Mit deinem Denken ſei, mit deinem Wollen ſtill 
Vor ſeinem, liebes Herz! er denkt in dir und will. 


43. 
Der große Aſtronom ſprach: Alle Himmelsflur 
Hab' ich durchforſcht und nicht entdeckt von Gott die Spur. 
Hat er nicht recht geſagt? Bei Mond- und Sonnenflecken, 
Im Sternennebel dort, iſt Gott nicht zu entdecken. 

Des Sehrohrs Scharfblick fieht den Unſichtbaren nicht, 
Den nicht berechnen kann Zahl, Größe, Maß, Gewicht. 
Wer Gott will finden dort, der muß ihn mit ſich bringen; 
Nur wenn er ift in dir, fiehft du ihn in den Dingen. 


44 


Wer Gott nicht fühlt in fi und allen Lebenskreiſen, 
Dem werdet ihr ihn nicht bemweijen mit Beweijen. 
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Wer überall ihn flieht, was wollt ihr dem ihn zeigen? 

Drum wollt mit euren Gotfbeweifen endlich ſchweigen! 
Wollt ihr mir auch vielleicht beweiſen, daß ich bin? 

Ich glaubt’ es ſchwerlich euch, glaubt’ ich's nicht meinem Sinn. 


45. 
Ein Menſch fein ohne Gott, was iſt das für ein Sein! 
Ein beßres hat das Thier, die Pflanze, ja der Stein. 
Denn Stein und Pflanz’ und Thier, die zmar um Gott nicht wiſſen, 
Er aber weiß um fie, fie find ihm nicht entrifien. 
Sie find nicht los von Gott,’ gottlos biſt du. allein, 
Menſch, der du fühlſt mit ihm, und leugneft den Berein. 


46. 


Wenn nur auf Eine Art fi Gott hätt’ offenbart, 

Zu offenbar hätt’ ihn des Menſchen Geift gewahrt. 
Doch nun verhüllen ihn viel Offenbarungen, 

Und unvollfommen find die Gottgewahrungen. 
Der Glaubensweilen Streit zeigt feine Herrlichkeit, 

Denn Er ift Eins, um den fih unjer Wahn entzmweit. 


47. 
Die Kiebe Gottes kann jo werden übertrieben, 
Daß fie für Sind’ es Hält den Menjchen auch zu lieben ; 
Als würde Gott um das, was ihm gebührt, betrogen, 
Der Antheil, den du weihſt dem Menjchen, ihm entzogen. 
So iſt's, den Menſchen wenn du liebft als Kreatur, 
Lieb’ ihn als ewigen Gedanfen Gottes nur! 
Du liebeft Gott nicht ganz, wenn du ihn liebft allein, 
Wenn nicht auch Alles, was er liebet, groß und Hein. 


48. o 
Der Streit von Göttlichkeit und Menſchheit ift geſchlichtet, 
Denn nur vom Gleichen kann das Gleiche fein gerichtet. 
Denn nur vom Gleichen fann das Gleiche fein erfannt; 
Doch die Ausgleihung ift verſchieden zubenannt. 
Der Hochmuth jagt: Zu Gott Hat fi der Menſch erhoben; 
Die Demuth: Niederftieg zum Menfchen Gott von oben. 
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49. 


Schließ aus der ewigen Vollkommenheit der Welt 
Auf die Vollkommenheit des, der ſie ſo erhält. 
Weil er vollkommen iſt, iſt all ſein Thun vollkommen; 
Bon dem Vollkommnen kann nichts kommen unvolltomnıen. 
Zwar unvolllommen fühlft du dich, o Menſch, auf Erden; 
Doch aud den Trieb in dir vollkommner ftet3 zu werden. 
Er jelber kann dich auch nicht laſſen unvollfommen; 
Bolllommen will er di, und all dein Thun vollfonmen. 
Bolllommen wirft du fein, weil er vollkommen ift; 
Vollkommen ift er nur, wenn du vollkommen bift. 


50. 


Hat doch des Kindes Fuß das Gehn gelernt durch Fallen, 
Und feine Zunge au das Reden nur durch Lallen. 
Ich jelber falle noch, wenn ich will zu dir gehn, 
O Herr, ich lalle noch, ſoll ich dir Rede ftehn! 
Ich bin vor dir ein Kind, und weiß, an Einficht blind, 
Nur dies aus mir, wie lieb mir meine Kinder find. 
Die Kinder mwifjen. nicht, wie fie der Vater liebt; 
Das weiß nur der, dem ſelbſt der Vater Kinder giebt. 
Sie felber wiflen nicht, wie lieb mir fei ihr Lallen, 
Und daß nicht um die Welt ich eines ließe fallen. 


‘sl. 


Ein tugenthafter Mann denkt nie, weil es vergebens 
Zu denfen ift, des Tods, er denkt allein des Lebens. 
Des Todes nie, weil nie der Tod ihm jchaden kann; 
Des Lebens nur, weil nur im Leben wirkt ein Mann. 
So denkt ein Tapfrer nicht, weil er zuvor bedacht 
Ihn ein fürgnllemal, des Todes in der Schlacht. 
Und alſo in ver Schlacht des Lebens, die wir kämpfen, 
Laß nie des Todes Furcht die Rüftigfeit dir dämpfen. 
Und wenn des dunflen du gedenken jollft, jo thu’ 
Es ſo wie wer gedenkt am heißen Tag der Ruh'; 
Den der Gedanke ftärkt, daß er die Nacht ſoll ruhn, 
Und früh erwachen, neu geftärkt fein Werk zu thun. 
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52. 


Sag’: Ih bin Ich! Und wie du ſageſt, fühl’ es auch: 
Zn deinem Heinen Ich des großen Iches Haud. 
Sag’: Jh bin Ich! und dich in den Gedanken fente: 
Ich denke was ich bin, und bin daS was ich denke. 
Ich von mir jelber Tann nicht unterjchieden fein, 
Mein Sein vom Denken nicht, mein Denken nicht vom Sein. 
Sch unterſcheide mich, nicht mich von mir zu trennen, 
Ich unterjcheide mich, als Eins mich zu erkennen. 
Dann wenn du eingejenkt dich haft in den Gedanken, 
Erheb’ did auch daraus, und fleug ob allen Schranken. 
Sag’: Ich bin Ich! und wer wie ich jagt Ich bin Ach, 
Iſt Ich wie Ich, von ihm mie unterjcheid’ ich mid? 
Ich unterjcheide mich, nicht mich von ihm zu trennen, 
Ich unterjcheide mich, als Eins uns zu erfennen. 
So ift geſchieden ungeſchieden Ih vom Ich: 
Alle zufammen Eins, und jedes Eins für fid. 
Ein Ganzes in fich ſelbſt das Größte wie das Kleinſte, 
Und das Betonderfte zugleich das Allgemeinfte. 
Gott ift das große Ich, das ſelb' ſich jeiend denkt, 
Sein Selbft in jeglichen Gedanken fo verfenft, 
Daß der Gedanke, der geworden äußerlich, 
Nur wieder zu fih kommt, wenn er jagt: Ich bin Ic; 
Wenn du dich felber denkft als ewigen Gedanken 
Des ewig Denfenden, um ewig ihm zu danken. 
Darum nur Ych bin Ich ſag' ewig, o Brahman, 
Weil ewig Ih bin Ich dir Brahma fagt voran. 
Was jagt Bruwann Aham? Er faget: Sagend Ich 
Und davon, o Brahman, gekürzt nennt Brahma fi. 


53. 


Was jegliches Gemüth als Haren Kern enthält, - 

Daß Gott die Wurzel und der Schlüfjel ift der Welt, 
Verſucht Philofophie vielnamig zu benennen, 

Damit die Schulen nur fih an Merkzeichen kennen. 
Unendlihe Subftanz, beftimmte Harmonie, 

Realitäten mbegriff erfinnen fie; 
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Gewißheit des Gefühls, Bewußtſeins feſte Grenzen, 
Das Ich im Ich, Indifferenz der Differenzen; 

Selbſtwerdender Begriff, und wie von Froſt zu Froſt 
Die Namengebung ſteigt, iſt alles ohne Troſt. 

Es thut nicht noth, daß du Sternwarten erſt erbauſt, 
Wenn du im Seelengrund den klaren Himmel ſchauſt. 


54. 

Du geheſt ein in mich, und ich geh' in dich ein; 

Dich athm' ich ein und aus, ein Hauch von dir mein Sein. 
Ich Höre dich in mir, und in dir fühl’ ich mich, 

And Alles fieht mein Aug’ in dir, in Allem did. 
Du bift dag Licht von mir, ich bin von dir der Schatten; 

Ich möcht’ in dir zergehn, die Welt will’s nicht geftatten. 
Du bift das Licht in mir, und zehreft auf von innen 

Den Schatten, daß er muß der Welt zum Troß zerrinnen. 
O zehr' die Welt in mir nur auf mit deinem Glanz, 

Die mir nur Halb genügt, nur du genügft mir ganz. 


55. ’ 
Der Frühling grüßt die Erd’ und macht die Hoffnung grün, 
Der’Liebe Rührung 'thaut, und meine Gräber blühn. 
Das liebte was ich hab’, ift Gottes Liebesgabe, 
Ob ih e8 nun im Grab, ob ich's im Herzen habe. 
Das beite was ich bin, wird immer Gottes bleiben, 
Und nur mein Böjes muß ich ganz mir jelbft zufchreiben. 
Verſuch es nur und fehreib es einem Andern an, 
Du fühlſt in dir, dadurch ift dir's nicht ausgethan. 
Wer nit das Rechte weiß, gut iſt's, wenn er’3 nur thut; 
Doch wenn er recht es weiß, fo ift es doppelt gut. 
Wer Böſes weiß und thut’3, der thut viel Böfres noch; 
Doch wer unwiſſend auch es thut, thut Böſes doch. 
Gott ift, was Gutes ift an jedem guten Triebe, 
Der Glanz am Mond, die Blüth' am Baum, in dir die Liebe. 
In jedem Geifte, der nicht zagt für's Licht zu kriegen, 
Iſt jichtbar Gottes Geift zur Welt herabgeftiegen. 
Wenn er im Kampf erliegt, Tehrt er als Sieger heim, 
Hier laſſend den mit Blut gepflanzten. Friedensfeim. 


Bl 


Den Geift mit der Ratur follft du zufammendichten, 
Die Erd’ in Himmelsglanz verflären, nicht vernichten. 
Kebr auf die Sinnenmwelt fo deine Thätigfeit, 
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Am Regenbogen bin auch id) von dir ein Glanz; 
Denn Blumen jeder Art brauchſt du zu deinem Franz. 
Die Blumen freuen fi, für did fih zu verhauden, 
- Die Tropfen zu verſprühn, die Welten zu verrauden. 
Wenn fie verhauchen fi in dich, bift du ihr Hauch; 
Und tauchen fi) in dich, in dir doch find fie aud). 
Sie werden frei vom Rauch, wenn fie in dir verrauden ; 
&o laß in di nur auch mich tauchen und verhauchen. 


59. 
Was rühmft du dich, daß Yu nad) Geld und Gut nicht trachteft, 
Wenn du nicht minder doch nad Ruhm und Ehre ſchmachteſt? 
Zur vollen Seligkeit, o Seele, ging nicht ein, 
Wer etwas auf der Welt noch ſucht als Gott allein. 


J 60. 
Die Gotter lieb' ich nicht, die uns die Sagen gaben, 
Die bald zuviel ein Aug' und bald zuwenig haben. 
Die Gottheit lieb ich, die mich unſichtbar umfließt, 
Ein ew'ger Liebesblick der Schöpfung Blüth' erſchließt. 
Die Gottheit lieb' ich, die allgegenwärtig waltet, 
Geſtaltenlos, der Welt Geſtalten umgeſtaltet. 
Und nimmt fie ſelbſt Geſtalt, und es ſoll mir nicht graun, 
So muß fie menſchlich aus zwei Augen an mid ſchaun. 


Ä 61. 
Was ift wahr oder falſch an inner Offenbarung ? 
63 ift damit alswie mit äußerer Bewahrung. 
Was deine Augen jehn, was deine Obren hören, 
Das glaubeft du, daran wird dich Fein Zweifel flören. 
Und wozu dir verjagt find Augen oder Ohren, 
Sei es für andre da, für dich ift es verloren. 
So offenbart auch das der Geiſt dem Geifte nur, 
Wofür empfänglid ift die geiftige Natur. 
Er glaubt daran und fchwört, er hat's gejehn, gehört; 
- Barum nun glaudeft du, daß ihn ein Wahn bethört? 
Gott Hat nur anders ihn als dic es jehen laſſen; 
Weißt du, auf wieviel Art fi) Bott läßt ſehn und fallen? 
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Faſſ' ihn auf deine Art, faſſ' ihn auf deine recht! 
So gut als ſolchen Herrn kann faſſen fol ein Knecht. 
Und dank' ihm, daß in’s Aug’ ihn jeder faflen darf, . 
Ob ſcharf, ob blod' es fei, was ift hier bldd' und ſcharf? 
In weſſen Auge fih ein Strahl vom Herren piegelt, 
Der dient dem Herrn, fein Dienft ift ihm vom Heren befiegelt. 


' 62. 
Die Götter nahen gern dem Menſchenaufenthalt, 
Und ftellen uns fi) dar in menſchlicher Beftalt. 
Doch können fie fo ganz den Menſchen niemals gleichen, 
Daß nit von Böttlichleit an ihnen blieb’ ein Zeichen, 
Sie tragen eine Spur von göttlider Natur, 
Dod dem geweihten Aug’ erfennbar ift fie nur. 
Und wenn nicht fihtbar bei'm Erfcheinen au ihr Zeichen 
Dem Auge ward, fo wird es fidhtbar beim Entweichen. 
Und wer ihr Zeichen felbft nicht fplirt mit dumpfem Sinne, 
Wird doch die Bötternäh’ an einem Schauder inne. 
63. 
Bol Götter ift die Welt, die alle find zufammen 
Ein Goͤttliches, daraus, darein zurüd fie ſchwammen. 
Und wem die Sinne find von ihrer Gunft erſchloffen, 
Iſt überall ummeht von ihnen und umflofien. 
Wer achtet ihren Wint, und auf ihr Zeichen merkt, 
Fühlt fih auf jeder Bahn gefördert und geftärkt. 
Und wer entgegen ihrem Willen feinen ftemmt, 
Fuhlt fih in jedem Werk gehindert und gehemmt. 


64. 
Beim Lichtanzünden pri: MWilllommen fei die Nacht, 
Geſegnet der das Licht im Finftern hat gebradt! 
Gott iſt das Licht des Tags, der ohn' ihn Tann nicht Teuchten, 
Und mit ihm wird die Nacht uns auch nicht finfter deuchten. 


65. 
Du bit der Nächte Licht und bift des Tages Schatten, 
Laß mich verzagen nit, und laß mich nicht ermatten! 


in 


O der du bift mein Licht und bift mein Schatten du, 
Ich flüchte meinem Licht und meinem Schatten zu. 

Der Mitternacht Ruhlicht, des Mittags Schattenruh, 
Ich flüchte dir, du Licht, dir, du mein Schatten, zu. 


66. 
Sprich, wie der Mufelman im Unglüd und im Glüd 
Sprit: Wir find Gottes und kehren zu ihm zurüd. 
Was ihn erfreut, ergett, was ihn betrübt, verlegt, 
Was ihn bedroht, erfchredt, verwundert und ehtjett ; 
Was ihn ergreift, entzückt, was ihn bethört, berüdt, 
Was ihn zum Himmel hebt und ihn zu Boden drüdt; 
Er ſprach und ſpricht noch jett fein Bannwort, und zuleht 
Hat alles dieſes Wort in’s Gleichgewicht gefekt. 
Drum, wie mit Gleihmuth er im Unglüd und im Glüd, 
Sprid: Wir find Gottes und fehren zu ihm zurüd. 


67. . 
Gar viele Wege gehn zu Gott, auch deiner geht 
Zu Gott, geh ihn getroft mit Preifen und Gebet. 
Und laß dich nicht darin von denen irre maden, 
Die andre Wege gehn, und mad nit irr die Schwachen. 
Wer mit auf meinem Weg will gehn, der ſei willlommen ; 
Und geh’ ih auch allein, doch geh’ ih unbellommen. 


68. 
Unbillig Flageft du, zu wenig jet dir fund 
Der Dinge diejer Welt geheimnißreider Grund. 
Die. nächſten Gründe nur der Dinge fiehft du nicht, 
Den legten, höchſten Grund fühlft du mit Zuverſicht. 
Du fühlt, die Kette reicht von Gott zu dir hernieber, 
Nur in der Mitte fiehft du nicht die Mittelglieder. 
Was brauchſt du fie zu jehn? Du fühlft der Kette Zug, 
An der dich durch die Welt Gott zieht, das ift genug. 


69. 


Richt triftig fchienen mir von Gottes Güt' und Macht 
Beweiſe nur aus Endurſachen vorgebracht; 


Warum ein Angeficht der Augen habe zwei, 
Da alles doch zu jehn gnug eins der Sonne ſei. 
Schönheit und Ebenmak ließ ih als Grund mir gnügen, 
Sie aber wollten noch dazu den andern fügen, 
Daß diefer edelfte und himmelnädfte Sinn 
Sei doppelt angelegt dazu von Anbeginn, 
Damit ein Auge doch, warn eines ward gekränkt, 
Noch blieb’, in welches nun die ganze Kraft fich ſenkt. 
Des rundes Richtigkeit vermocht' ich nicht zu faſſen, 
Nun aber will ih ihn und muß ihn gelten lafien, 
Seitdem ein Auge, mir nicht minder lieb als meines, 
An einem theuern Haupt zu Schaden kam, nur eine. 
Nun dank’ ih Gott, daß ihm noch eines blieb geſchenkt, 
Und bete, daß darein fei Doppelkraft gejentt, 
Gedoppelt Himmelslicht, gedoppelt Seelenluft, 
Daß innen zum Gewinn werd’ außen der PVerluft. 
Die Endurfahe mag im Dinge jelbft nicht fein, 
Mit Necht trägt fie der Meni zu feinem Troft hinein. 


70. 
Dein höchſtes Leben ſei zu leben gottbewußt; 
Darin ift zweierlei; gottwiſſend, gottgemußt: 
Daß du dich wiſſeſt ftetS von Gott gewußt, gelannt, 
Gemahnt, geftraft, geprüft, geliebt und Kind genannt. 


71. 
Ich jehe Far genug, was ich zu ſehen braude: 

Die ganze Schöpfung lebt von Gottes Lebenshaude. | 
Wie fie den Hau empfing, das ift von Nacht umhangen, 
Wir aber preifen Gott, daß fie den Haud empfangen. 
Hauchen wir, ih und du, uns unjerm Urhaud zu! 

Zur Ruh der Seeligkeit führt ew’ger Lieb’ Unruh. 


72. 
Du jagft, und weißt nicht was du ſagſt: Vielgötterei! 
Alsob nicht überall ein Gott der Götter jet, 
Ein Gott, der überall ift ſchweigend anerkannt, 
Borausgejekt, wenn auch mit Namen nicht benannt, 
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Ein Gott, der fill geahnt ruht Hinter den Tapeten, 
Aus denen bunt hervor der Bötlerchor getreten. 

Wie unabhängig auf der Bühne vorn erfcheine 
Der Chor, vom Hintergrund hervor lenkt ihn der Eine. 

Befangen fei der Sinn von ſinnlichen Geftalten, 
Do unbefangen fühlt der Geift des Geiſtes Walten. 

Und felbft dem @eifte, der den höchſten Geift nur ehrt, 
Erſcheinen heilige Vermittler wünjchenswerth ; 

Ob Göttliches herab in's Menſchliche von oben 
Entitiegen, oder die zu jenem fich erhoben: 

63 fei nur Göttliche und Menfchliches vermittelt; 
Richt darauf kommt es an, wie es nun jei betitelt. 


73. 
Bon allen Dingen der Natur der Menſch ift eines, 
Ein im unendlichen Großen unendlich Feines; 
Ein‘ Theildden Gottestraft, das eng fih fühlt umzirkt 
Bom Ganzen diefer Kraft, die durch das Ganze wirkt; 
Bielfältig eingeſchränkt und tauſendfach bedingt, 
Bon übermädtigen Einwirkungen umringt. 
Allein nah Freiheit ringt er aus der Engigfeit, 
Der allabhängige nah Unabhängigkeit. 

Der Tropfen in dem Meer, gewärtig der Verſchwimmung, 
Macht unabweislihen Anſpruch auf Selbitbeftimmung ; 
Der Menſch, der nur was ihm von Gott beitimmt ift, nimmt, 
Die Selbftbeftimmung aud tft ihm von Gott beftimmt. 


74. 
Aus Einer Wurzel ſprießt, aus Einer Quelle fließt, 
Was weit in’s Leben fi) erſchließt und fich ergießt. 
Die Zweige wiljen nicht, was unten fie verflicht, 
Sie ſchwanken wohlgemuth und tauchen auf in’s Licht. 
Die Wellen merken faum, was ftill fie hält im Baum, 
Sie ſchwanken auf und ab, und frönen fih mit Schaum. 
Am Zaume Hält fie doch und unter'm goldnen Joch 
Die Liebe, der nichts ift zu nieder noch zu hoch. 
Ihr feid nicht Mein, noch groß, Kinder aus meinem Schoß, 
Seid nichts in euch, in mir ſeid ihr ein Etwas bloß. 
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75. 


Ob Gott verborgen dir erſcheint in der Natur, 
Ob außer, über ihr, ift eins im Grunde nur, 

Ein Wortipiels-Formelfram, vergebens drum zu zanken, 
Ein Krüdennothbehelf gebrechlicher Gedanken. 

Gott ift, was er will fein, wo er will fein und wie, 
Anders in jedem Ding und jever Phantafie. 

Anders in jedem Nu, derjelb’ in Emigfeit, . 
Die Bielheit ewig eins, die Einheit ftetS entzweit. 

Ob du Weltihöpfer ihn, ob ihn Weltordnung nenneft, 
In ihm ift ungetrennt, was im Begriff du trenneft. 

Geordnet ift die Welt, Du ordne dich ihr ein; 
Das wird am Göttlichen dein rechter Antheil fein. 


76. 


Wie von der Sonne gehn viel Strahlen erdenmwärts, 

So geht von Gott ein Strahl in jedes Dinges Herz. 
An diefem Strahle hängt das Ding mit Gott zujanımen, 
Und jedes fühlet ſich dadurch von Gott entitammen, 
Bon Ding zu Dinge geht feitwärts fein ſolcher Strahl, 

Nur viel verworrene Streiflichter allzumal. 
An diefen Lichtern kannſt du nie das Ding erfennen, 

Die dunkle Scheivewand wird ſtets von ihm dich trennen. 
An deinem Strahl vielmehr mußt du zu Gott auffteigen, | 
Und in das Ding hinab an feinem Strahl dich neigen. 
Dann fieheft du das Ding, wie's ift, nicht wie e3 fcheint, 

Wenn du e3 ficheft mit dir felbft in Gott vereint. 


77. 


Wie alt iſt Gottes Welt? Die Rechnung magſt du ſparen; 
Ihr Lebensalter zählt ſich nicht nach tauſend Jahren. 
Wenn Gott iſt ewig, muß die Welt auch ewig ſein; 
Denn Gott iſt unſer Licht, und Welten deſſen Schein. 
Rein Licht kann fein, ohn' auch mit Schein ſich au umzirken, 
Und kein Werlmeifter, ohn' ein Meiſterwerk zu wirlen. 
Warum muß aber hier ſich Gutem Böſes gatten ? 
"Weil, wenn der Schein vom Licht fich trennt, er wird zum Schatten. 
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Darum, wenn Gottes Glanz, nit Schatten ſein willſt du, 
So wende nicht dem Licht dich ab, dir felber zu. 

Drin Thönftes Streben fei, dem Lichte zuzuwenden 
Dich und die Welt, fo daß euch nicht die Strahlen blenden. 

78. 

Gott ift, drum denkt er; denkt, drum fpricht er, und ein Wort, 
Wie er es denkt und jpricht, jo ſteht's geichaffen dort. 

Du biſt und denkeft auch, du denkſt und ſprichſt, allein 
Kein Wefen ift das Wort, es ijt ein Bild und Schein. 


Das macht: du ſprichſt nur nad, du denkſt nur nach, du bift 
Nur nach dem Erften, der dir vorſpricht, dent und ift. 


| 79. | | 
Der neugeborne Gott ſchlief an der Erde Grund; 
Neugierig öffnete die Mutter feinen Mund. 
Die Mutter wußte nicht vor Luſt wie ihr geichah, 
Als fie im Kindesmund den Glanz der Welten ſah. 
Die fleben Himmel und acht Paradiefe ſah 
Sie im gewölbten Mund, fern waren fie und nah. 
Wie kommt die Herrlichkeit in einen Kindesmund ? 
Da that es ihr der Geift, der über'm Kind war, fund: 
Im Mund beichlofien find Himmel und Baradiefe ; 
Entfalten wird das Find in feiner Lehre diefe. 


80. 
Sie haben ihr Vertraun auf dich gefegt, und baun 
Auf di; jo fee du auf Gott auch dein Vertraun. 
Wie fie vertrauensvoll auf dich ſchaun als Verather, 
Sp ſchau mit doppeltem Bertraun auf deinen Vater. 
Und darum jchon allein wird er dich nicht verlaffen, 
Daß nicht verlafien ſei'n, die fih auf dich verlafien. 


81. 
Wie du verjehieden haft den Gott in dir empfunden, 
Verſchieden findeft du ihn auch in Schrifturfunden. 
Iſt er in dir darum dir wen’ger offenbar, 
Die Offenbarung dort deswegen minder wahr? 
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Er zeigt dir dieſes bald, bald jenes Angeficht, 

Doch immer ift e8 Har und ſchön und Hold und licht. 
Die Urkund iſt von ihm in Herz und Buch geſenkt, 

Wie goldner Lebenswein in buntes Glas geſchenkt. 
Als flüſſigen Smaragd, als thauenden Rubin, 

Als ſchmelzenden Saphir, doch immer trinkſt du ihn. 


82. 


Du braudft dein eignes Volk deswegen nicht zw jchelten, 
Denn du nad ihrem Werth auch andre Läfieft gelten. 
So, wer in Ehren hält die Formen fremder Götter, 
RNt noch deswegen nicht der eignen Zaren Spötter. 
Dein eigen Gut und Haus und Boll und Land und Leben, 
Das ift dein eigner Bott, und drum nicht aufzugeben. 
Doch wie jeht Reifende von einem Stamm zum andern, 
Zeit iſt's, daß endlich auch die Gottideen wandern. 
Daß ſich verftändige die menſchliche Gemeine, 
Alles ſei Allen gleich, und Jedem ſein das Seine. 


83. 

"Das Ewige, das ganz genoffen Bötterfühne, 

Ward Menſchen dreigetheilt, das Wahre, Bute, Schöne. 
Denn käm' e8 ungetheilt, des Menfchen ſchwache Sinnen 

Riff’ überwältigend das Ew'ge ganz von binnen. 
Drum bat e& fi getheilt, nur in verſchiedner Weile 

Den Sim zum Ewigen vorzubereiten leije. 
Das Wahre wird gewahrt vom geift’gen Sinn, dem Sinnen; 

Dos Gute wohnt verhüft dem Sinn des Guten innen. 
Rur zu erfgeinen bat dag Schöne fih getraut 

Dem äußern Sinne jelbft, das Schöne wird geſchaut. 
Die beiden wollten auch durch's dritte fichtbar werden, 

Zum Schönen ſprachen fie mit flehenven Geberden: 
Verſprich uns, nie zu gehn in's Menſchenaug' allein, 

Ohn' uns in Geiſt und Herz zu führen mit Hinein. 
Sonft wird der blode Geiſt das Wahre kaum gewahr, 

Und nidyt dem Herzen wird das Gute göttlich Har. 
Du ſollſt daB Wahre ihm bewähren, ja gewähren, 

Das Gute ſollſt du ihm verklären, ja erllären. 
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Und dir, o Schönes, ift der Borzug mit geſchenkt, 

Daß er als Gutes ſelbſt dich fühlt, als Wahres denkt. 
Nur wenn wir fo in ihm ergänzend uns vereinen, 

Wird ganz das Ewige im Endlichen erfcheinen. 


84. 
Dem MWeisheitdurftenden hat nie jo reiht von Grund 
Den Durft geftillt ein Buch, wie eines Lehrers Mund. 
Lebendig ift der Trieb nur des geſprochnen Wortes, 
Und das beichriebne Blatt vom Baum ift ein verdorrtes. 
Selbft jenes Wort, dad Erd’ erſchuf und Himmel dort, 
‚ War ein geſprochenes, nicht ein gejchriebnes Wort. 
Und dem geiprochnen Wort verblieb der Lehrberuf, 
Zu ſchaffen immerfort, wie es zuerft erſchuf. 
Und felber Gottes Schrift in Schrift und in Ratur, 
Wird immer neu belebt durch Schriftauslegung nur. 
Geſchriebnes Wort, dem Buch vertraut, ift halb verlaflen 
Vom Geiſt, und Halb nur kann der Menjchengeift e3 faſſen. 
Es geht von Hand zu Hand, es fommt von Land zu Lan, 
Und findet, wie fih’5 trifft, Verftand und Mißverftand. 
Geſprochnes gehet durch erwählter Hörer Runde, ‘ 
Und immer neu belebt geht es von Mund zu Munde. 
Doch bildet es ſich um, je weiter um es gebt, 
Verwandelt fih und ſchwankt, nur das geſchriebne fteht. 
%a, hätte nicht die Schrift den Zauberkreis gezogen, 
Biel Gold der Borzeit wär’ im Wind wie Spreu verflogen. 
Nicht minder drum dem Mund lerndurft’ger Menſchenkinder 
Als Spraderfinder jei geehrt der Schrifterfinder. 
Mer iſt's? Gott, deflen Stift an Erd’ und Himmelßtrift 
Geichrieben feinen Ruhm in Blum- und Sterneniarift. 
Auf Tafeln von Lagur und auf fmaragdner Flur, 
Wie im Rubin der Bruft, lies feine Namen nur. 


85. 
Der Borzeit Sprache ſei dir heil’ge Hieroglyphe, 
Die du bewahren mußt ſtumm in des Bufens Tiefe. 
Sie lebet nicht im Ohr, fie ſchwebet nicht vom Munde; 
Sie dringt vom Grab hervor, und klingt im Herzensgrunde. 
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Die Junger mühen fi mit nicht'ger Ettelkeit 
Zu haſchen einen Klang, den längft verweht die Zeit. 
Sie ſuchen ihren Mund recht närriſch zu verrenfen, 

Um mit erzwungnem Laut Buchftaben zu beichenten. 
Sie denken jo den Geift des Lebens einzufenfen 

Dem Buchſtab, den fie fi) als einen todten denken. 
Was werden fie mit der Beſchwörungskunſt erreichen, 

Wenn zu Scheinleben fie erweden Wörterleichen ? 
Das geiſt'ge Bild entſetzt ch vor der Körperfrage, 

Und felbft erkennt fi nicht die Sprady’ in dem Geſchwatze. 
Du dank's dem Geiſte, der, weil eben mut’ entweichen 

Der Stimme Klang, ſich jelbft befeftigt hat im Zeichen. 
Den Bätern dank’ es, die vornehmlich ihren Söhnen 

Sid über Zeit und Raum fund thun, doch nicht in Tönen. 
Wie einft die Töne felbft in ihrem Sinn erklungen, 

Das bild’ in deinem Sinn, nicht mit dem Spiel der Zungen. 
Den Kindern laß das Spiel, du höre mit dem Geift, 

Und wife, daß du nur durch Geiſt den @eift befreift. 
Der Urmelt Sprade thut dir fund mit Geifterhaud 

Nicht nur den innern Sinn, den innern Wohllaut aud. 


86. 
Wie gegen Morgen, warn die Nacht die Macht verlor, 
Almälig dünner um die Sinne wird der Flor 
Des Schlummers, der dir hat die Außenwelt verhängt, 
Daß fie nun ein zu dir fi duch die Riken drängt; 
Und heller Binter'm Flor jchon das Bewußtjein dämmert 
Bon dem, was gegen Ohr und Auge dumpf bir hämmert; 
Des Wachens Bildertanz dem Traumgeſtaltenchor 
Sich miſcht, bis diefer ganz in jenem ſich verlor: 
Sp gegen’3 Ende, warn die Macht verliert das Beben, 
Und fi der Schleier will von einem Jenſeits heben, 
Tritt in dies Traumgewirr, das ſchon verworrner Treift, 
Bon höhrem Wachen auch ein halbverhüllter Geiſt; 
Daß mit dem Seelenaug’ und mit dem Herzensohr 
Du fieheft, hörſt, was du nicht Hörteft, ſahſt zuvor. 
Dann überbhöre nicht die leifen Ahnungen, 
Bon reinerm Ton und Licht die fernen Mahnungen; 
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Von einem VLicht, das ſich mit dieſem nicht verträgt, 
Bon einem Hau, wodurd fi dieſer Rauch zerſchlägt; 
Bon Morgenluft, die macht den Duft der Nacht zerrinnen, 
Vom Grup, daß nun Verdruß muß und Genuß vonhinnen. 
Dann träum’ noch aus gef hwind den Traum, der dich ergekt, 
Froh, daß er jo gelind fih um in's Wachen jekt. 


87. 
Der Menjchheit Beifter find zum Höchſten gleich berufen, 
Doch Jüngling, Greis und Kind fteht nicht auf gleichen Stufen. 
Alswie ein Vogel fliegt, indek ein andrer flattert; 
Alswie ein Vogel fingt, indeß ein andrer fchnattert. 
Auf, wenn du Schwingen haft, zu Gott di aufzufchwingen ; 
Auf, wenn du fingen kannſt, in Gott dich außzufingen! 


88. | 

Die Seelen alle find umher geftellt im Kreiſe, 

In deflen Mitte ruht die Gottheit winkend leiſe. 
Die Punkte, die da find die Seelen, all in Regung, 

Sind um den Mittelpunkt in ewiger Bewegung. 
Sie können, wie fie nah fi aneinander fließen, 

Sich doch berühren nicht, noch ineinander fließen. 
Bon jedem Punkte ift zur Mitt’ hineingeführt 

Die Linie, womit an Gott die Seele rührt. 
Der umgelehrte Strahl, der, wie er ausgegangen 

Vom Mittelpunkt, dahin zurüd trägt ein Verlangen.. 
Die Strahlen ftrahlen all im Mittelpunkt zufammen, 

Und werden eins in dem, aus dem fie alle ftammen. 
Die Seelen all in Streit und unter ſich entzweit, 
In Gott nur haben fie Einheit und Cinigfeit. 

Nur die Berührung, die fie in der Gottheit finden, 

Kann die getrennten im Gefühl der Liebe binden. 
Und weldhe Seele nicht zur andern Liebe jpürt, - 

Der fehlt die Linie, die an die Gottheit rührt. 


89. . 
Mag meine Seele, die im Wachen aufwärts fleigt 
Zum Himmel, und fi nie im Traum zur Erde neigt, 
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Mag meine Seele rein ein Licht aus jenem Licht, 
Mit ihm vereinigt fein in froher Zuperficht! 
Mag meine Seele, die des Leibes Opferjchale 
Fuüllt, bis ergofien fie wird fein zum Opfermahle, 
Mag meine Seele rein aus jenem Thau ein Thauen, 
Mit ihm vereinigt fein in Sehnſucht und Bertrauen! 
Mag meine Seele, die das Spiel der Kräfte treibt 
Planeten glei, und wie die Sonn’ in Ruhe bleibt, 
Mag meine Seele rein ein Trieb von jenem Triebe, 
Mit ihm vereinigt fein in Seligkeit und Liebe! 
Mag meine Seele, die bewußtvo hält umfangen, 
Was gegenwärtig hie, was lünftig und vergangen, 
Mag meine Seele rein, dem Em’gen nicht zu rauben, 
Mit ihm vereinigt jein in Ewigkeit, im Glauben! 
Mag meine Seele, die fih wie mit Flammendochten 
Mit Lichter Harmonie des Weltalls hat durchflochten, 
Mag meine Seele, rein durchtönt vom Schöpfungsmort, 
Mit ihm vereinigt fein in Andacht fort und fort! 


90 


Mer Alles mag in Gott, in Allem Gott betrachten, 

Hat keinen Grund ein Ding groß oder Klein zu achten. 
Wie follte ſcheinen ihm ein Allergrößtes groß, 

Da es ein Kleinftes iſt, vom Cinziggroßen bloß. 
Wie dürfte gelten ihm das Allerkleinfte Hein, 

Da mit dem Größten es hat Gottes Geift gemein? 
Rah deiner Einfiht nur erhebeft du zumeift 

Das, was am Earften dir abjpiegelt Gottes Geiſt. 
Je höher aber jelbft wird deine Einficht fleigen, 

Ye Harer wird der Beift in Allem dir fich zeigen. 
Des Böfen Schein ift’s, was des Guten Glanz verkält; 
Zerſtör' das Böſ' in dir, fo fiehft du gut die Welt. 

q 
91. u 
Die Lehrer find im Streit, womit hier auf der Erde 
Am würdigften geſucht das Antlig Gottes werde. 
Die einen: Ehren jol man Gott mit Opfergaben, 
Im Dienfte, welchen wir von umfern Vätern haben. 
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Die andern: Loben ſoll man ihn mit guter That, 
Wozu er Kraft verliehn und Trieb zum Guten Hat. 
Die dritten: ſuchet ihn in heiliger Gefinnung, 
Gefammelten Gemuths Weltfinnenluftentrinnung. 
Die vierten jagen: Gott Hat nur, wer ihn erlemt; 
Die Willenichaft allein ift Gotteselement. 
Ich aber fage Dir: Mit jedem von den vieren 
Magſt du ihn fuchen Hier, und wirft ihn nicht verlieren. 
Wer ihm die Gaben weiht, genießet feiner Gaben; 
Wer durch ihn Gutes thut, wird im Gemitth ihn haben. 
Mit ihm ift ungeftört, wer von der Welt ſich trennt, 
Und Eines ift mit ihm, wer ihn als Eins erkennt. 


92. 

Der du im Lichte bift, und bift in mir das Licht, 

Ich nehme was du giebft, und andres will ich nicht. 
Du gabeft mir den Drang, jo Har bein Lob zu jagen, 

Als Mund und Ohr von mir und Welt es Tonnt’ ertragen. 
Du gabeft mir die Kunft, nicht Schöner uns zu Lügen, 

Als, Welt und ic, wir find, doc) fehöner uns zu fügen. 
Das bleibe mir bewußt: Nur Gottes Macht befiegeln - 

Wollt' ich in der Natur, nicht drin mich göttlich fpiegeln. 
Und darum danf’ id dir für jeden hellen Blick, 

Den du mich ließeft thun in Leben⸗Tod⸗Geſchick. 
Ich danke dir, duß du die Augen mir erjchlofien, 

Durch die von außen auch bein Glanz in mich gefloflen. 
Ich will, folange mir zum Sehn die Augen taugen, 

Rur deinen Glanz aus Stern- und Blumenaugen faugen. 
Und fol dem Auge nun das Außre Licht erblinden, 

So laß als innres dich in meiner Seele finden. 
Ich habe g’nug gejehn, um lebenslang zu malen 

Ein Bild, wie dein Geſchoͤpf nicht ftrahlt, Doch ſollte ſtrahlen. 


98. 
Dort in der Sonne fteht, dir ungejehn, ein @eift, 
Bon deſſen Blie gelenkt, um ihn die Schöpfung freifl. 
Du fühleft feinen Blick, der dir daB Auge fat! - 
Ihn fiehft du nicht, den Dir fein eigner Glanz verhält. 
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Du fehneft did) empor in feinem Glanz zu gehn, 

Mit ihm vereinigt dort im Mittelpunkt zu ftehn. 
Bom Mittelpuntte dort zu ſchauen frohbewußt 

Mit gradem Blid, was hier du ſchaun mit ſchiefem mut. 
Des mwohlgeoroneten Planetentanges Spiel, 

In dem der Sonnengeift wirft und erkennt fein giel. 
Er ftrahlt von Wonn’ und ift von Schöpferluft bewegt, 

Wie er mit feinem Blick jein Weltgetrieb erregt. 
Do fieh, nun blidet er auß feinem Dienerchor 

Vom Umkreis höher auf, wie du zu ihm empor. 
Und jelber fieht er fih an höherm Sonnenband, 

Fühlt fih, dem Mittelpunkt entrüdt, wie du, am Rand. 
Das aber lähmt ihn nicht, und trübt nicht feinen Glanz; 
Erſt als des Ganzen Glied fühlt er ſich felber ganz. 
in feinem Kreis mit Luft wirkt er durch höh're Kraft; 

Und alfo wirke du in deinem fonnenhaft. 
Wo du in Gott dich fühlft, Steht du im Mittelpunft; 
Und wo du ihn verlierft, bift du in's AU zerfunft. 


94. 


Die Sonne felber fiehft du nur dur‘ Sonnenlidt, 
So ſchauſt du Gott durch Gott, durch andres Mittel nicht. 
Die Sonne, die das Licht die Welt zu fehn, dir jpendet, 
Siehft du ihr Angeficht, bift du davon geblendet. 
Und fo im Menfchengeift erlifcht was in ihm dent, 
Wenn er fein Denken dreift im höchſten Geiſt verjentt. 
Mußt du die Sonne ſehn? fieh Fluren jonnerkelt; 
Und willit du Gott jehn, fieh die gotterfällte Welt. 
Der Sonne echte Kraft fiehft du im Schmelz der Flur, 
Und Gott, den du nicht fiehft, in feinen Werfen nur. 


95. 
O ew’ger Mittelpunft des Seins und der Gedanten, 
Um der fie kreifen, und ihm können nicht entwanten ! 
Anweiſen wollen fie dir einen Raum und Ort, 
Doch du bift dort und bie, und bift nicht hie noch dort. 
Du bift der Punkt, aus dem ſich Kreis auf Kreis ergiekt, 
Du bift der Punkt, der in ſich alle Kreife ſchließt. 
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Was ift der Kreis ? ein Punkt, der aus ſich ſelber trat. 
Was ift der Punkt? ein Kreis, der keinen Umfang bat. 
Darum bift du der Punkt, denn du bift umfanglos, 
Und bift der Kreis, denn du umfängeft Klein und Groß. 
Du bift der Punkt im AU, und bift der Punkt in Allen, 
Der Lebenspunktt, der Lichte und Schwerpunft unferm Wallen. 
Du bit in Allen und die Alle find in dir, 
In Allen fühl’ ich dich, dich fühl' ih au in mir. 
Laß meinen VLebenspunkt nicht ſtocken, nicht erfranten 
Der Seele Lichtpunkt, noch des Herzens Schwerpunkt wanken! 


. 96. 
Ye Höheres du aus vom Höchſten fagen magft, 
Je tiefer Fühlft du, daß du nichts im Grunde fagft. 
Magft du's mit reichftem Schmud der Phantafie beffeiden, 
Mit feinfter Sondrung au vom Irdiſchen ausſcheiden; 
Dort machſt du Geiftiges zu leiblicher Erjcheinung, 
Und bier das vollfte Ya zur Leereften Verneinung. 
Was anders alſo kannft du thun, als dich bequemen, 
Steht dies zu feten und es dann zurüdzunehmen ? 
Was alles du von ihm magft jagen, daß es fei, 
Es ift nicht, was du fagft, doch was du fühlft dabei. 


97. 

O fage, wo du bift, wo du nicht bift, o fage! 

Du überall in Naht, und überall zu Tage. 
Die Wahrheit du allein, und alles Andre Schein, 

Und aller Schein, was könnt’ er außer Wahrheit fein? 
Die liebend fuchen dich, find nicht zu dir gelommen; 

Und die did fliehen, find nicht deiner Lieb’ entnommen. 
Die fern fi fühlen dir, find drum dir nicht entriffen; 

Doch ſelig find allein, die ſich dir nahe wiſſen. 


98. 
Du fiehft, Unfichtbarer, du höreft, Unvernommmer! 
Sehn, Hören wird durch dich vollkommen, Allvollkommner. 
Die Unvergänglichkeit, Vergänglichen inwohnend, 
- Und Uranfänglichkeit, hoch über'm Wechſel thronend. 
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Der Seelen Seele du, Gedanke Ber Gedanken, 

Umfaßt von feines Raums und feines Denkens Schranken. 
Dir geht die Wiflenfchaft vorbei auf dunklen Bahnen, 

Und um dein Urlicht ſchwebt der Andacht fel’ges Ahnen. 


99. 

Gott gebe dir an dir ein flilles Wohlgefallen, 

Ein innigfreudiges in feiner Gnade Wallen; 
Ein heiliges Gefühl, daß du ihm angehöreft, 

Und feine Ordnungen, die ewigen, nicht flöreft; 
Ein bebendes Gefühl, daß du auf rechten Wegen „ 

Mit rechten Kräften ſtrebſt dem rechten Ziel entgegen; 
Nicht Selbftgefälligkeit, fi Andern überhebend, 

Nicht Ungejelligkeit, in enger Dumpfheit jtrebend ; 
Doch Selbftgenügjamteit in deiner eignen Weife, 

Und Seelenfügjamteit in deinem Schickſalskreiſe; 
Und Selbftzufriedenheit, mit aller Welt in Frieden, 

Weltabgeſchiedenheit, von Gott nur ungeſchieden. 


100. 


O ew’ger Lebenshauch, durch den der Baum der Zeiten 
Treibt Blüthen, Früchte trägt und falbes Laub läßt gleiten. 
Was ftodt und was fich regt, regt fih und ftodt in dir; 
Und jedes Herz, das jchlägt, ſchlägt und frohlodt in bir. 
Du hebft den Menſchengeiſt in deiner Lieb’ empor, 
Er fühlet fih in dir und kommt fo groß fih vor. 
Dann fühlt er fi jo Hein vor deiner Größe wieder, 
Und tiefe Demuth beugt den kühnen Stolz danieder. 
Du aber öffneft dem Gebeugten deinen Schooß, 
Erhebft ihn wieder, und der Kleine gilt dir groß. 
Du kehreſt in ihm ein mit dem Gefühl der Huld, 
Sein Sehnen ftilfeft du und fühneft feine Schuld. 
Mit Zittern fieht er dich, als Herren, der ihn jchuf, 
Und mit Vertrauen hört er deinen Baterruf. 


101. 
So wahr als aus dem Eins die Zahlenreihe fließt, 
So wahr aus einem Keim des Baumes Krone ſprießt; 
Rückerts Werte VIII. 37 
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So wahr erkenneſt du, daß der iſt einzig Einer, 
Aus welchem Alles iſt, und gleich ihm ewig Keiner. 
Doch fühlt der Menſch ſoweit vom Urſprung ſich getrennt, 
Daß Mittelſtufen er nothwendig anerkennt. 
Ob er ſie Götter mag, Kräft' oder Geiſter nennen, 
Ihn binden ſollen ſie an Gott, von Gott nicht trennen. 
Sie ſollen das Geweb' vom Mittelpunkt ausbreiten, 
Bis in ſein kleines Ich die Lebensfäden leiten. 
Was alſo ſtreitet ihr um wechſelnde Betitlung 
Bon Heilsanftalt und Amt der Sühnung und Vermittlung ? 
Oh hier der Schöpfer ſich verborgen im Erhalter, 
Der Haudherr dort zurüd trat hinter'm Hausverwalter? 
Ihr mögt mit Frömmigkeit und gläubigem PVertraun 
Sichtbares als ein Bild des Unſichtbaren ſchaun; 
Doch ſteht's dem Geifte frei, wenn er dazu hat Schwingen, 
In's Allerheiligfte unmittelbar zu dringen. 


102. 

Gott ift das höchſte Gut. Das jagt der Sprade Wort, 
Das jagt auch die Vernunft ſich jelber fort und fort. 
Gott ift das höchſte Gut. Wenn Uriprung nun genommen 
Bon Gott die Welt, mo ift ihr Böfes hergelommen ? 

Iſt Böſes nur ein Schein, und alles gut allein? 
Das innerfte Gefühl im Buſen jagt dir Nein. 
Was ift das Böſe denn? Es ift der innre Streit, 
Die Doppelheit der Welt, die fie mit Gott entzweit. 
Wohl ift, was ift, in Gott, ſonſt wär’ es nicht vorhanden; 
Doch iſt's auch außer ihm, jonft wär’ es nicht entjtanden. 
Sofern in Gott es ruht, ift alles Leben gut, 
Und böſ' ift Alles, was es für ſich felber thut. 
O fomm, uns und die Welt zu madhen frei vom Böjen, 
Laß uns in Gottgefühl den Sinn der Welt auflöfen! 


108. 
Wer nicht, was im Berftand fich ewig widerfpricht, 
Zugleich Tann denken, dentt den Em’gen ewig nicht. 
Drum magft du, ftatt dir ſelbſt zum Schreden oder Spott 
Aus AN und Eins und Nichts zu ſchaffen einen Gott, 
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Ihn lieber denken dir mit Mund und Angeficht, 

Wie er bläft Odem ein und Schöpfungsmorte ſpricht. 
Dann aber mußt du ihm auch geben einen Ort, 

Und die Unendlichfeit des Raumes räumen fort. 
Die Erde mußt du feft in ihre Mitte bannen, 

Umher das Firmament, das goldbeſchlagne, fpannen ; 
Daß dir die Sonn’ am Tag beicheine deinen Raum, 

Und Mond und Stern bei Nacht befcheine deinen Traum. 
Wenn fo dein Sinn zurüd fi wiegt in fel’ge Kindheit, 

Wohl mögen Schauende beneiden deine Blindheit. 


104. 


So wahr in dir er ift, der diefe Welt erhält, 

So wahr aud) ift er in, nicht außerhalb der Welt. 
Doch in ihm ift die Welt, jo wahr in ihm du bift, 

Der nit in dir no Welt, nur in fich jelber ift. 
So lang du denken nicht die Widerjprüche kannt, 

So denke nicht, daß du dur Denken Gott gewannft. 


105. 
Das jagt dir dein Gefühl, daß du kannſt fündigen; 
Warum du’8 kannſt, wer kann dir das verfündigen. 
Die Weiſen jagen dir: du kannſt's, um frei zu jein. 
Doh warum räumte Gott dir diefe Freiheit cin? 
Weil dich, fein Bild, er nicht zum Werkzeug wollt’ erniedern. 
Doch darauf kann fogleich der ſchlichte Sinn erwiedern: 
Ein König göttlich gut, hätt’ er dazu die Macht, 
Die Seinen hätt’ er frei und gut zugleich gemacht. 
Da er nun nicht zugleich uns gab die beiden Gaben, 
Wird der Allmächtige dazu die Macht nicht haben. 
Was iſt's nun, das die Hand der Allmacht alfo band? 
Da ift der Menſchenwitz gefommen an den Rand. 
Und überall wird er zu foldem Rande fomnten, 
Wie er das Räthjel jonit zu Iöfen unternommen. 
Darum zurüd in dich! du bift durch Gottes Kraft 
Ein Räthſel zwar, doch das ift dir nicht räthfelhaft: 
Daß du nicht jünd’gen mußt, wiewohl du jünd’gen kannſt; 
Daß du's nicht folft, und dazu Gottes Kraft gewanntft. 
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106. 


Der ew'ge Dreillang, der das irdiſche Getöfe 
Mit leiſer Macht durchgreift, daß er's in Einklang Löfe; 
Der heil’ge Dreiflang, den du ewig mußt erkennen, 
Wie immer du ihn magft mit Wechlelnamen nennen; 
Den: Gott, Gemüth und Welt, am einfachiten genannt, 
Mer rein das Göttlihde am menſchlichſten erfannt; 
Die dret, die Eines find, und aljo fich ergänzen, 
Daß fie fich gegenjeitS erfüllen und begränzen, 
Durchdringen und beziehn, begründen und erklären, 
Und jelbft nicht wären, wenn fie nicht verbunden wären. 
Konm laß uns, um in und den Zwielpalt zu verjöhnen, 
Mit dem Dreieinklang ganz durchklingen und durchtönen: 
Die Welt und dein Gemüth, fie würden dich zerreiben, 
Wenn nicht vermittelnd Gott fie hieß im Einklang bleiben. 
Gott aber und die Welt, fie wären ganz geſchieden, 
Wenn fie nicht dein Gemüth geglichen aus in Frieden. 
Doch Gott und dein Gemüth, fie mürden ſich vermiſchen 
Im Innern, ftände nicht die äußre Welt dazwiſchen; 
Die Welt, die dem Gemüth Gott jo verbirgt wie zeigt, 
Dur die es ewig auf, er ewig nieder fteigt. 


107. 


Lak uns im Augenblid ein Gottesbild aufrichten, 
Um es im Augenblid, im nädhften, zu vernichten. 
Denn jedes Bild ift falich, das bleiben will und dauern, 
Und jedes wahr, das Hin vor'm Urbild finft mit Schauern. 
Dort Seh’ ih aufgethan den ew'gen Vaterſchooß, 
Dem alles Größte klein und Kleinſtes auch ift groß. 
Sieh, wie im Menſchengeiſt geordnete Gedanken, 
So kreiſen Welten dort in ſelbſtgeſetzten Schranken. 
Ein All Unzähliger, von denen jed's ein All, 
Ein Punkt im Ganzen iſt, in ſich ein Lebensball. 
Die Alle, wie ſie rings in Rangordnungen ſchweben, 
Entwickeln auch in ſich ein ranggeordnet Leben. 
Da ringen überall Rangordnungen des Lebens 
In ungehemmtem Trieb des Immeraufwärtsſtrebens. 
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Und wo Natur den Geift nun auf als Krone feßt, 
Da kehrt das Einzelfte zurüd zum Ganzen jet. 

Du ſuchſt, o Menfchengeift, wo aud) dein Standpuntt ift, 
Den Mittelpuntt, von dem du nirgends ferne bit. 

Du fühleſt ſelbſt dic) Hein, du fühleſt jelbft dich groß, 
Did mit der ganzen Welt im em’gen Vaterſchooß. 


108. 


Ob wirklich ſelber du ergreifit die Gegenftände, 
Es fei durch den Begriff, es jet durch deine Hände; 
Ob ihren Eindrud nur, von ihnen einen Schein 
In Händen habeft, ſcheint unwichtig mir zu ſein. 
Du bift, die Dinge find. Dir gnüge dies zu wiſſen, 
Daß und was dir fie find, das andre magft du miffen. 
Du madeft deine Welt und deine Welt madt did; 
Wie ihr einander macht, fo jeid ihr ficherlidh. 


109. 
Was Gott in der Natur und dir im Herzen jpricht, 
Mit Andacht merke drauf und überhör’ es nicht. 
Und wenn du's Andern nicht kannſt machen offenbar, 
Do dir zur eigenen Erbauung mad’ es Har. 
Und ift e8 dir nur Mar, fo wird's auch Andern werden, 
Wenn nicht in Worten, doch in Mienen und Geberden. 
Und wenn in Handlungen, wenn in der Handlungsweife, 
Das iſt den Menjchen erft zum Heil und Gott zum Preije. 


110. 


Nicht durch Beweiſe kannſt du jtüßen deinen Glauben, 
Dur Widerlegungen ihm auch die Macht nicht rauben. 
Mit Worten kannſt du ihn verhüllen und bededen, 
Nicht ihn begraben, noch von Todten auferweden. 
Oft, was ihn fihern ſoll, wird ihn nur irre madıen, 
Und was betäuben ihn, davon wird er erwachen. 
Er fteht mit ewiger allgegenwärt’ger Macht 
Als Sonn’ an deinem Tag, als Stern in deiner Nadt. 
Was auch bei Tag und Nacht dein Auge mache blind, 
Du weißt, daß über dir dod Sonn’ und Sterne find. 
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111. 


x 
Blick' auf und fage dir: wo ift der Regenbogen? 
Er jcheinet dort dem Saum der Wollen angeflogen. 
Doch In der Wolle, wär’ er dort wohl ohn’ ein Auge, 
Das deinige, das ihn dir in die Seele jauge? 
Du wirft e8 dir bewußt, es find der Sonne Strahlen, 
Die du getrunfen haft aus NRegenbogenjchalen, 
Nichts ift das Yarbenfpiel, nur wirklich ift die Sonne; 
Die lichte Täuſchung doch ift deiner Augen Wonne. 
Was unter'm Himmel glänzt, ift nur der Sonne Lid, 
Das mannigfaltig fi in trüben Stoffen bricht. 
Was unter'm Himmel glänzt, ift nur ein Widerſchein, 
Ein bunter Schattenwurf der Himmelsjonn’ allein. 
Ein folder Widerſchein ift jelhft die Sonne nur 
Der höchſten Geifterfonn’ im Spiegel der Natur. 


112. 


Je größer einen Kreis du haft zu überjehn, 
Ye minder kann dein Blid in alles Einzle gehn. 
Ein Menſchenkönig und die Kön’gin der Gedanken, 
Sich wähnend unumfhränft, erfennen diefe Schranfen. 
Sie nicht, die unteren Organe ſehn das Kleinfte, 
Die mittlern Mittleres, fie erft das Allgemeinfte. . 
Und was von untenauf man mittelbar vernimmt, 
"Wird au von obenher nur mittelbar beftimmt. 
Nur Gott ift die Vernunft, die feine Schranf’ umzieht, 
Die jelbft unmittelbar in's Einzle Alles fieht. 


113. 


Nichts jagen kann ein Mund, worin nicht Wahrheit wäre, 
Ob wiflentlih das Herz auch Lüge nur gebäre. 
Denn was er fpricht, ıft doch ein Bild deß, was er dent, 
Weie er willkürlich auch die Züge dran verrentt; 
Und was er dent, ift doch die Wahrheit, die er fieht, 
Wie er in fi ihr Bild zum Zerrbild auch verzieht. 
So, was er erft gedacht, und dann, was er geiprochen, 
Iſt nur der Wahrheit Strahl, der zwiefach ift gebrochen. 
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Und hätteſt du in dir den Strahl, der rückwärts bricht 
Die Doppelbredungen, du ftellteft her das Licht. 

Nur Gott Hat diefen Strahl in feiner vollen Klarheit; 
Er fieht, du aber ahnt duch ihn, im Lug die Wahrheit. 


114. 
Du fiehft die Andern rings in einer Form von Glauben, 
Die kannſt du ihnen nit und ſollſt fie auch nicht rauben. 
Sie glauben, daß die Form die allerhöchſte ei, 
Die allereinzige, von allen Hüllen frei. 
Daß eine andre Form geweſen ſei zuvor, 
In der da3 reine Licht noch war verhüllt vom Flor; 
Das glauben fie; doch daß auch das enthüllte Licht 
Zuwachſes fähig jei, das glauben fie dir nicht. 
Du aber glaubeit, daß, gleihwie aus Dämmerungen 
Der Bildlichkeit ein Licht unbildlicher entiprungen; 
Auch dies unbildliche wird wieder bildlich heiken 
Bor einem, das nad) ihm die Dämmrung wird zerreißen; 
Und ewig Gottes Licht aus Klarheit wächſt in Klarheit 
Viel Offenbarungen hindurch zur Offenbarbheit. 


115. 
Du kannft nicht äußerlich die ganze Welt umfaflen, 
An innrer Ganzheit mußt du dir genügen laflen. 
Die Welt ift überall ein ganzer Gottesglanz, 
Wo fie der Liebe Strahl verſchlingt um di zum Glanz. 
Da ift das Kleine groß, und nicht das Graße bloß, 
Da fiehſt du Groß und Klein die Welt in Gottes Schooß. 


116. 


Aus der Vollkommenheit der Welt willſt du beweiſen 
Das Daſein Eines, der fie hält in ihren Kreiſen. 
Und die Bollfommenheit der Welt in jeder Spur 
Beweiſeſt du woraus? aus Jenes Dafein nur. 
Nicht jchelt’ ich den Beweis, daß er ſich dreht im Kreis; 
Vielmehr des Dentens Kreis dreht fih um den Beweis. 
Wie ſchön, daß jo voraus ſich dieje beiden ſetzen, 
Und du der dritte bift, daran Dich zu ergeken. 
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117. 


Warum die Almadt nicht ohn' Uebel ſchuf die Welt? 
Weil ein vollkommnes Bild nicht lauter Licht enthält. 

Der beite Maler kann's nicht ohne Schatten malen, 
Die ſtets nothwendig find, damit die Lichter frahlen. 


118. 

Die Hoffnung halte feit: Gott wird dich nicht verlaffen; 

Das Üergite, was dir droht, er wird es dir erlafien. 
Und traf das Aergſte dich, jo bleib’ in Zuverſicht: 

Die Hoffnung ſchlug dir fehl, doch Gott verlieh dich nicht. 
Ja, daß dich Gott nicht hat verlafien, mußt du jagen, 

Da er die Kraft dir giebt, das Aergſte zu ertragen. 


119. 
Den? nicht, daß Gott die Welt ließ eine Zeitlang laufen, 
Um fi im Irrthum auszutoben, auszufchnaufen, 
Und dann erft fei hervor getreten auf einmal, 
Zu führen fie hinfort nad) feiner Gnadenwahl. 
. Entweder hat er fie von Anfang müffen leiten, 
Oder fie wird noch jegt auf eignen Füßen ſchreiten. 
Und beides dies ift eins; die Welt geht ihren Gang, 
Und daß fie jemals Gott entgeh’, ift mir nicht bang. 


120. 

Die Welt ijt immer ganz, die du in Theile brachteft; 

Ein Ganzes wird der Theil, den du für fich betrachteft: 
Wie einen Blumenftrauß aus einem Kranz heraus 

Du nehmen kannſt und dann ein Blümchen aus dem Strauß; 
Und alle Blumen kannft in Sträuße wieder fügen, 

Und immer neu den Kranz erfhaffen zum Vergnügen. 
MWirft miteinander du Unähnliches verbinden, 

MWird fi) die Nehnlichfeit von jelbft dazwiſchen finden. 
Bon jedem Dinge geht zu jedem eine Brücke, 

Und augenblidlih füllt Einbildungskraft die Lücke. 
Dod das Gefühl, womit du fie auf dich bezieht, 

Macht daß du ſchön um dich die Welt georbnet fiehft. 
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121. 
Dem Menfhenwite war's von je die ſchwerſte Plage, 
Wie feine Freiheit fi mit Gottes Rath vertrage. 
Die zwei vertragen fi dur eine Auskunft bloß: 
Dein Spielraum, Menſch, ift Hein, der Gottes ift gar groß. 
Du magft in deinem Raum mit Freiheit dich geberden, 
Dur dich unfelig auch, durch dich auch jelig werben. 
Er aber hat es vorgejehn und vorgedacht, 
Daß al’ dein Wille nur den feinen wirklich madt. 


122. 
Was hätt’ ung können Gott für Rechnungen erjparen 
Ungleichen Webergriffs von Sonn- und Mondenjahren; 
Hätt’ er geordnet jo für uns des Himmels Lauf, 
Dat ohne Brühe Jahr, Monat und Tag ging auf. 
Er wollt’ es nicht, warum? Es fteht in jeinem Buch, 
- Daß er die Ganzheit ift, und unſre Welt ein Brud. 


123. 
Begreifen willſt du Gott? laß deinen blöden Eifer! 
Denn mehr muß fein als das Begriffne fein Begreifer. 
Darum ja, wenn du ihn begriffeft, wärjt du mehr; 
Dir, den er minder jchuf, ift unbegreiflih Er. 
Begreifeft du dich ſelbſt? und Fühleft den Beruf, 
Den zu begreifen, der dich dir ein Räthſel ſchuf? 


124. 
Du fteheft überall an der Gedanken Grängze, 
Und Halb ift Alles, was ich nicht durch dich ergänge, 
Du Anfang nicht allein und Ende meines Seins, 
Auch Mitte du, darin ich mit dir felbft bin eins. 
Ich mit mir felbft bin eins, wo ich mich find’ in dir; 
Und wo ih mich verlor, kam ich abhanden mir. 


125. 
Ihr jollt mir, ſprach der Herr, ein Bolt von Prieftern jein, 
Mein ewiges Gejek in euern Herzen rein. 


/ 
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Kein prieſterlicher Stamm, und keine Prieſterkaſte, 

Daß der Erwählten Joch ſchwer auf Verworfnen laſte. 
Verworfen iſt vor mir, wer ſich hält auserwählt, 

Und auserwählt nur, wen der Liebe Geiſt beſeelt. 


126. 

Wohl vor dem Schöpfer iſt, was er geſchaffen, Hein; 

Könnt’ etwas Andres groß vor feiner Größe fein? 
Menſch, der ſich groß bedünkt vor den Gejchaffnen allen, 

Du bift nicht größer au; den großen Wahn laß fallen. 
Du bift nicht größer auch als Alles, was gering 

Du achteſt; auch dein Geiſt ift ein geſchaffnes Ding. 
Do ift dein Schöpfer groß, kann Klein fein, was er ſchuf? 

Was, Zeuge feiner Größ’, hervorging jeinem Ruf? 
Groß ift fein fleinftes Werk, nur Hein vor feiner Größe; 

Was groß fich jelber ſchmückt, erliegt in feiner Blöße. 
Bor feiner Macht fühlt fih das Größte nadt und bloß, 

Das Kleinfte aber ift in feiner Xiebe groß. 


127. 


Was Gott gebeut, das ift er alles ſelber ſchon: 
Liebe gebeut er dir, er ift die Lieb', o Sohn. 
Die Wahrheit und die Treu, Barmherzigkeit und Milde 
Gebeut er dir, weil er dich ſchuf nach feinem Bilde. 
Das Gute ſuchen jolft du und das Böfe fliehn; 
Denn Gott ift gut: du ſuchſt in allem Guten ihn. 


128. 


Gott ift ein Geift, und kann des Leibes nicht entbehren ; 
Den Schöpfer faſſen nicht reingeift’ger Schöpfung Sphären. 
Er ſchuf, um Halt und Bild der Schöpfung zu verleihn, 
Zum Geifte Fleiſch und Bein, zum Menſchen Pflanz’ und Stein. 
Alswie gefangen ift die Roſe von dem Straud, 
So ift gefangen auch vom Leib des Geiftes Hauch. 
Dich zu vergeiftigen, darfft du dich nicht entleiben; 
Wenn du den Stod zerftörft, wo joll die Roſe bleiben ? 
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129. 
Herr, da du jedem Ding haft aufgedrüdt dein Zeichen, 
Auch einem Könige darf ich dich wohl vergleichen. 
Ein König wäre das von unbeſcholtnem reife, 
Der wär’ in feinem Rei allmädtig und allweiſe, 
Wie du in deinem bift, und hätte jo fein Land 
In feiner, wie du haft die Welt in deiner Hand. 
Genügen würd’ ihm nicht, die Zügel nur zu fallen 
Des Ganzen, Einzelnes dem Glüd zu überlafjen. 
Er griff in's Heinfte Glied vom großen Radgetriebe 
Mit jeiner Weisheit ein, mit feiner Macht und Liebe. 
Die Diener dienten ihm, die fi nur wollen dienen, 
Und fortwirkt' ungeſchwächt fein erfter Stoß in ihnen. 
Als Mitte fühlt’ er fih, aus der die Strahlen flammen, 
Und faßte in fein Herz die Taufende zufamnten. 
Du, der allmädtig lenkt, was er allweife denkt, 
Nur du, mein König, bift ein König unbejchräntt. 
Du bift der König, der die Königskronen ſchenkt 
Den Kön’gen, deren Haupt vor dir im Staub fi} ſenkt. 
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Atwölfte Stufe, 


Arieden. 


— — LU 


1. 
Wer Furcht vor Keinem hegt, Furcht Keinem auch erregt, 
Sieht den furchtbaren Tod von keiner Furcht bewegt. 
Wer keine Luft verftört, wen feine Luſt bethört, 
Erlangt die höchſte Luft, wo alle Luſt aufhört. 
Wem Hoch und Niedrig gleich, gleichviel ift hart und weich, 
Sleichgiltig reih und arm, der ift in Armuth reich. 
Wer Lieb’ mit Lieb’ umfaßt, und felbft ven Haß nicht haft, 
Der ift zu Haufe dort, hier auf der Welt ein Gaft. 


2. 

Als Knabe hab’ ich einft die Frucht am Baum gefehn, 

Und fehe nun als reis die Blüthenknospen ftehn. 
Dom Menſchen wird nur das, was er nicht hat, gejucht, 

Der Blüthentrieb vom Greis, vom Kind die reife Frucht. 
Warum nad reifer Frucht das Find begierig greift? 

Weil es die Blüth’ ift, die der Frucht entgegen reift. 
Warum das alte Herz an jungen Trieben hängt? 

Weil die getriebne Frucht zu neuen Trieben drängt. 
Mo trägt die Gegenwart der Zukunft Blüthenkrone? 

Mo fih ein Vater fieht verjüngt in feinem Sohne. 
Der Gärtner fei gelobt, der diefen Baum begiekt, 

Wo Frucht aus Blüth’ und Blüth’ aus Frucht unendlich fprießt. 


8. 
Gelobt jei jede Form, weich ſei fie oder ſchroff; 
Denn jede neue Form erzeuget neu den Stoff. 
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Der Geiſt, der einer iſt und vielfach wird geboren, 
Sucht neuen Leib, wann er am alten Luſt verloren. 

Er thut durch ein Organ ſich nur zur Hälfte kund, 
Verſchweigt die Hälfte, bis er findet andern Mund. 

Was als Kryſtall er konnt', als Edelſtein nicht ſprühn, 
Wird er einmal als Pflanz', als Blum' einmal ausblühn. 


4. 
Wie ich dich kehren mag, du kehrſt dich ſelber zu 
Dem Licht, o Bluthenzweig, mich ſelbſt beſchämeſt du. 
Und jeder Sproß, verkehrt im Boden eingeſenkt, 
Hat bald das Unterſte nach oben umgelenkt. 
Von innerm Drang gedrängt, von äußerm Zug gezogen, 
Bleibt ihr dem Licht getreu, und bis zum Tod gewogen. 
So haltet ihr das Licht, ihr dunkeln Trieb', in Ehren, 
Und nur der lichte Geiſt kann ab zur Nacht ſich kehren. 
Doch kann auch er, indeß ihr bleibt an Wurzeln hangen, 
Dem Lichte zugewandt, zum Lichte ſelbſt gelangen. 


5. 


Ich freue jeden Tag dem Abend mich entgegen, 
Und jede Nat im Traum mid auf den Morgenfegen. 
Ich freue ſtill mich mit unungeftümer Luft, 
Nicht ungeduldig ift die Freud’ in meiner Bruft. 
Ich freu’ mich auf die Stund’ und auf den Augenblid, 
Auf groß und Eleines, mein und anderer Geichid. 
Vom Herbft den Winter durch freu’ ich dem Lenz mid) zu, 
Und aus dem Sommer durd) den Herbft zur Winterruf’. 
Ich freu’ mid durch des Jahrs und durch des Vebens Zeit, 
Und aus der Zeit hinaus mid, in die Ewigkeit. 


6. 
Die Kränze, die du fiehft, find lauter Trauerzeichen 
Erblicäner Freuden, die den Freuden nach erbleichen. 
Für jede Luſt, die ftarb, zum Denkmal einen Kranz 
Hab’ ich geflochten, und umfrängt bin id nun ganz. 
Hier hängt der Freundſchaft Laub, und hier der Liebe Tlitter, 
Und hier das Baterglüd, gemäht vom dunklen Schnitter. 
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Hier welkt die Jugend, hier der Ruhm, und Hier daneben 
Iſt eine Stelle noch für diefen Reſt von Leben. 

Wer nah mir übrig bleibt, wann ich gejchieden bin, 
Häng’ einen legten Kranz aus dunfeln Blumen hin. 

Und wenn ein Saft bejucht die leere Siedelet, 
Ihr welken Kränze, jagt: Sp geht die Welt vorbei. 


7. 
Freuſt du auf Kunft'ges dich, fo ſieh doch zu, weswegen? 
Ob du nur hier dich weg, ob dort dich freuſt entgegen? 
Entgegen ſoll man ſich dem Tode ſelber freun, 
Doch über's Leben ſich hinwegzuwünſchen ſcheun. 
Wie nüchtern, freudenleer, wie öd' ein Tag, worüber 
Du nichts zu denken haſt, als: Wär' auch er vorüber! 


8. 

Ring an, den Himmel mit der Erde auszugleichen! 
Mer da3 errungen hat, der trägt das Siegeszeichen. 
'S ift feine Kunft, die Welt roh unter'n Fuß zu treten; 
Sp zarte Blumen blühn auf diefen Gartenbeeten. 

Es ift auch keine Kunft, den Himmel für die Schwaden 
Einladend, und dem Trotz die Hölle heiß zu machen. 

Den Himmel zieh herab, die Erd’ empor mit Brunft! 
Mur dies, der Rede mwerth, ift Ervenhimmelskunft. 


9. 
Zum Tod bereite ſich, wer nicht mehr kann geneſen; 
Und was nicht weiter hält, mag auseinander weſen. 
Wohl iſt's ein Troſt zu ſehn, daß in Verweſung auch 
Sich neues Leben regt, nur iſt's kein ſüßer Hauch. 
Der Moderſchöpfung ab wend' eilig deine Blicke 
Daß rein des Lebens Bild dich Lebenden erquide! 


10. 
Den Geift an feinen Leib knüpft ein natürlich Band, 
Das löſt er nicht, wenn er fih jedem jonft entwand. 
Cr hat es nicht geknüpft, und ſoll es drum nicht löfen; 
Berftriden ſoll er nur ſich nicht darein zum Böſen. 
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Der Leib iſt zwiſchen Geiſt und Welt zwar ein Verband, 
Doch zwiſchen Geiſt und Welt auch eine Scheidewand. 
Der Geiſt kann durch den Leib ſich in den Weltſchmutz tauchen, 

Doch gegen ihre Fluth ihn auch zum Damme brauchen. 
Es fühlt ein reiner Geiſt, vom reinen Leib befangen, 
Sich frei vom Dienſt der Welt, allein in Gott gefangen. 


11. 
Die Seligkeit ift nicht, nur jelig felbft zu fein, 
Die Seligkeit ift nicht allein und nicht zu zwein; 
Die Seligkeit ift nicht zu vielen, nur zu allen; 
Mir kann nur Seligfeit der ganzen Welt gefallen. 
Wer felig wär’ und müßt’ unfelig Andre willen, 
Die eigne Seligkeit wär’ ihm dadurch entriffen. 
Und die Bergeflenheit Tann Seligfeit nicht jein, 
Vielmehr das Willen ift die Seligfeit allein. 
Drum kann die Seligkeit auf Erben nicht beftehn, 
Meil hier die Seligen foviel Unfel’ge jehn. 
Und der Gedanfe nur giebt Seligfeit auf Erben, 
Daß die Unfeligen auch jelig follen werden. 
Wer diejes weiß, der trägt mit Eifer bei fein Theil 
Zum allgemeinen, wie zum eignen Seelendeil. 
Gott aber weiß den Weg zu Aller Heil allein; 
Drum ift nur jelig Gott, in ihm nur kannſt du's jein. 


12. 

Reich ift wohl der Gehalt, allein die Form ift fteif; 

Weich war die grüne Saat, hier find die Aehren reif. — 
Drei Säle ſchritt ih durd, gebaut im Haus der Zeit, 

Für Zufunft, Gegenwart, und für Vergangenheit. 
Im Saal der Zufunft jah ich farbige Tapeten 

Mit Bildern, die heraus in's Leben wollten treten. 
Im Saal der Gegenwart jah ih nad allen Seiten 

Die Schon in's Leben eingetretnen Bilder fchreiten. 
Im der Vergangenheit geweihten Saale nun 

Sah ih zu Stein erftarrt die Xebensformen ruhn. 
Ich ſprach: Die Malerei malt uns der Zukunft Flor, 

Und die Bildhauerei ftelt das Vergangne vor. 
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Es ift wohl Poefie, die zwiſchen beiden Sphären 
Uns die Geftalten ſoll der Gegenwart erklären. 
Die ew’ge Gegenwart, was tft fie? die Natur; 

Ein Schein Vergangenheit, ein Schein die Zukunft nur. 
Bon hier und dort der Schein ſchwebt um die Wirklichkeit, 
Und immer tauſcht den Platz Zukunft⸗Vergangenheit. 

Das Gegenwärt’ge wird in Zukunft fein vergangen, 
Und das Bergangne hat als Künft’ges angefangen. 
Ch’ da8 Vergangne war, war es als Zukunft jchon; 
Und Alles bleibt im Jetzt, wann Einft und Einft entflohn. 


13. 

Es Tann dir freilich nicht auf dieſer Welt gefallen, 

Da deine Seele wohnt in ſchönern Himmelshallen. 
Der Abftand ift zu weit, die Kluft wird niemals voll, 

Die aufgähnt zwiſchen dem was ift, und werden joll. 
Die Worte, die du hörſt, die Mienen, die du fiehft, 

Sind lauter Widerfprud) mit dem, wovor du knieſt, 
Der Menſchheit Ihönem Bild, wie es muß einft auf Erden 

Geweſen jein, und wie es muß einft wieder werden. 
Weß ganzes Streben ift auf dieſes Ziel gerichtet, 

Sit von der Welt getrennt, und ift ihr doch verpflichtet, 
Will ihr mit Liebeszorn, was fie nicht will, auforingen, 

Fühlt daß er’a muß, und fühlt, daß es ihm muß mißlingen. 


14. 
Wie Wafler von der Erd’ ein Sonnenftrahl aufzieht, 
So höhres Licht den Geift, wenn er dem Leib entflieht. 
Dod wie zur Erde neu die ſchwerern Dünfte fallen, 
Mer weiß, ob Geifter jo in's Leben wieder wallen? 
Und wie zum Xether nur die feinften Düfte fteigen, 
Sp ein äther'ſcher Geift zum höchſten Geifterreigen! 


15, 
Der Schöpfung Mittelpunlt wenn diefe Erde wäre, 
Nicht nebenaus am Rand der Sphären eine Sphäre, 
So hätte Menſchenwitz ein Recht, beflommener 
Zu fragen, warum fie nicht fei volllommener. 
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So aber hat er nur Urſache, fie zu fragen, 
Wieviel der Winkel kann von heller Mitte fagen. 
Im Mitten fteht ein Licht hoch auf dem Tiih im Zimmer, 
Und füllt den ganzen Raum, doch mit ungleihem Schimmer. 
Ein Spiegel wirft den Glanz dem andern Spiegel zu, 
Der wieder andern, und vor'm lebten fteheft du. 
Du fiehft gevämpft genug das Licht, daß dich's nicht blende, 
Und hell genug, daß dich zum Lichtquell Sehnſucht wende» 
Am Winkel warte nur geduldig, bis die Augen 
Dir, einzutreten in den Glanz der Mitte, taugen. 
Wie ſchonend Mondlicht janft um ulenblöpheit fließt, 
Bis ih ein Adlerblid der Sonne kühn erſchließt. 
Ein blaffer Mond, o Erd’, ift deine Mittagsfonne, 
Die nur mit Sehnſucht füllt, nicht ſelbſt ift volle Wonne. 
Die Sonn’ im Wollenflor webt einen Regenbogen; 
Wie rein ift der Akkord des Farbenſpiels gezogen! 
Der Bogen aber jpielt in einem zweiten dann, 
Worin der bunte Schmelz in mattes Grau zerrann. 
Der Regenbogen nicht, vom Regenbogen nur 
Biſt du der Nebenglanz, die halberloſchne Spur. 
O Menid, in deß Gemüth fi Lieb’ und Hochmuth gatten, 
Du bift zwar Licht vom Licht, doch Schatten nur vom Schatten. 


16. 

Ein wenig länger noch Geduld und froher Muth, 

Und hell wird alle Trüb’ und alles Uebel gut. 
Schon ift ein janfter Strahl dem Dunkel eingefprengt, 

Ein ſüßer Vorſchmack ſchon dem Bittern eingemengt. 
Wenn ab der Schatten nur, wenn zu das Licht nur nimmt, 

Wie ſchwer auch jener Fällt, wie ſchwach auch diejes glimmt; 
Ein wenig länger noch Geduld und froher Muth, 

Und hell wird alle Trüb' und alles Uebel gut. 


17. 
Im großen Rechnungsbuch der Welt ift eingeſchrieben, 
Was wir genießen, was wir haben, was wir Yieben. 
MWie Yang e8 zum Genuß auf diefer Welt uns bleibt, 
Er weiß e3, der das Buch in feinem Sinne jchreibt. 
Rüderts Werke VIIL 88 
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18. 
Du fuhlſt dich überall im Mittelpunft der Welt, 
Wo in dein Auge Sonn- und Mond- und Sternlicht fallt. 
Kein Unterſchied ift, ob du höher oder tiefer 
Benüber ihnen ftehft, gerader oder ſchiefer. 
"Wie Standes Abftänd’ auch bier außeinander wichen, 
Bor der Unendlichkeit dort find fie ausgeglichen. 


19. 
Wo du mit der Natur dich fühlft im Gleichgewicht, 
Zweifelft du an der Welt Vollkommenheit auch nicht. 
Wohl zweifeln magft du, mo das Gleichgewicht geftört, 
Der Elemente Kampf ift gegen dich empört. 
Doh muß der Menfchengeift nur feine Waffen nügen, 
Um gegen Himmelftrih und Jahreszeit zu ſchützen. 
Und immer ift die Welt vollfommen ausgedacht, 
Auch wo der Menjchengeift fie erft volllommen macht; 
Weil ja der Menjchengeift dazu grad’ aufgenommen 
Iſt in den großen Plan, daß diejer fei volllommen. 


20. 
Mit Andacht Hab’ ich in den Regen aufgeblidt, 
Der endlich, Yang erjehnt, die durft’ge Welt erquickt. 
Ich babe wohl für mich zu trinken ftetS gehabt, 
Doch hat nichts, weil die Welt. gedurftet, mich gelabt. 
Run ſchweigend Alle, die zuvor gedurftet, tranten, 
Mußt' ich in meinem und in ihrem Namen danken. 


21. 
Nicht auf die Schwalbe, die des Frühlings Botſchaft bringt, 
‚ Und mir von ewiger Erneuung Lieder‘ fingt, 
Treu’ ich jo jehr mich als auf einen Freundesgruß, 
Der das mir bringt, was ich zum Leben haben muß: 
Daß Zeitenwechjel geht, feft die Gefinnung fteht, 
Iſt was mein Herz mit mehr als Frühlingshauch Durchweht. 


22. 
Mehr als ein Paradies, ein nie verloreneß, 
SM ein aus dem Berluft zurückbeſchworenes. 
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„Das mußt du glauben fchon, weil jens verloren ift, 
Und dieſes, wenn du willft, in dir geboren ift. 

Sonft rieth’ ich nicht, wenn es nicht ſchon verloren wäre, 
Es zu verlieren nur, damit fih’8 neu gebäre. 


23. 
Zu werden das, was du nicht bift, daS was du werben 
Sollſt, was du werden kannſt, ift eng der Raum auf Erden. 
Es ift Unenvliches, darum aus diefer Zeit 
Dehnt es hinüber fi in die Unendlichkeit. 
Getroft! was du bier thuft, das nimmft du mit von binnen; 
Und was vollendet dort will fein, muß hier beginnen. 


24. 
Ih babe nun genug die Fluren mir befchaut, 
Und mi an Blumenjchrift nach meinem Sinn erbaut. 
Sch ſuche ſchönere nicht mehr im Erdenreich, 
Denn alle Fluren ſehn in Einem doch fich gleich. 
O buntes Einerlei, ftatt deiner möcht’ ich Auen 
Einmal ganz andre mit ganz andern Augen ſchauen. 


25. 
Der Vogel, der wie fonft, fein Abendlied mir bringt, 
O wie fo eigen heut e8 mir zu Herzen Klingt. 
Was ift e8? er hat heut nicht einen von den Tagen, 
Den lebten Sommertag hat er zu Grab zu tragen. 
Die gute Nacht ifl, die mir bietet fein Geſang, 
Auf keine kurze Nacht, auf einen Winter lang. 


26. 


Mag’ es, wenn du's vermagft, von beiden Lebensiphären 
Die hier für Schein, die dort für Wahrheit zu erklären ! 
Und fieh die Wirklichkeit für einen Schatten an, 
Der dort vom fernen Licht ſich ftredt zu dir heran! 
Dagegen laß nur auch dem andern feinen Glauben, 
Der diefe Wirklichkeit ſich nicht will lafſen rauben, 
Und felbft das Ewige für einen Schatten halt, 
Der von dem Ginnlichen hinaus in's Leere fällt. 
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Du kannſt den Schatten hier nicht Iäugnen, der dich ned, 
Und er dort jenen nicht, der ihm ein Grauen weckt. 

Ihr theilet beide gleich die Welt in Licht. und Schatten, 
Und tauſcht die Namen nur, wer will's euch nicht geflatten ? 


27. 

Der Mond rollt um die Erb’, und um die Sonne ſie, 

Und die um höhere Sonn’, und um noch höhere die! 
Und immer weiter jo, und immer weiter nur; 

In der Unendlichkeit verliert der Geiſt die Spur. 
Unendlich ſei die Kraft, unendlich fei das Leben, 

Doch nicht unendlich fei der Raum deswegen eben. 
Was wär’ Unendlichkeit die Außerliche fo ? 

Der innerlien nur des Geiftes bin ich froh. 
Senjeit der Körperwelt muß eine Lichtwelt ftehn, 

Aus der fie niederfanf, in die fie auf will gehn. 
Die Sonnen leuchten nicht von ihrem eignen Lichte, 

Ste leuchten von dem Licht auf Gottes Angeſichte. 
Licht ift daS geiftige Kleid, das dieſe Welt, umfließt, 

Das fi an jedes Glied des großen Leibes jchliekt. 
Dies geiftige Nek, gewebt aus Gottes Liebesbliden, 

Wil immer brünftiger die Körperwelt umftriden. 
Und jedes Glied ſchließt an ein höheres fih an, 

Dur deſſen Zug es will gezogen fein hinan. 
Zu Sonnen werden, die fi ſtark im Licht verflären, 

Bon deren Ausfluß dann die ſchwächeren fi nähren. 
Doch wie fie nad) dem Saum des Lichtes ewig greifen, 

Zu Sonnen werden auch die lekten endlich reifen. 
Und was auf ihnen ift, reift durch der Sonnen Kraft, 

Die Welt wird durch und durch mehr und mehr fonnenhaft. 
O Geift, mit diefem Thau mußt du dich auch befeuchten, 

Wenn du in diefem Bau mit willft.als Sonne leuchten. 


28. 

Die Körperwelt bedarf des Lichtes, um Geftalten 
In immer reicherer Entwidlung zu entfalten. 
Die Geifter, die im Stoff gefangen, werden frei, 
Rur wo der freiefte trägt zur Befreiung bei. 
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Das Licht hinwieder auch bedarf der Körperwelt, 
Beil Marmigfaltigkeit es nur durch fie erhält. 
Denn es iſt einfach eins und ſtrebt zu fcheinen vieles, 
Das ift der Zweck des mit der Welt getrieben Spieles. 
Zu fieben Farben wird’s an jedem Wollenfaum, 
Und taufendfache Blüth’ und Frucht an jevem Baum. 
Es freut ſich feines Spiels, und ihm zum Spiel zu dienen 
Freut fi die Welt, und wir freun billig uns mit ihnen. 


29. 
Ich bin der Geifterjonn’ ein ausgefandter Strahl, 
Und jolder Strahlen find unzählbar eine Zahl. 
Wir find der Sonne Glanz zufammen allzumal, 
Dog ift ein eigen Licht für fich ein jeder Strahl. 
O Wunder, Eine Sonn’ ift Alles allzumal, 
Und ganz die große Sonn’ in jedem Heinften Strahl. 


830. 

Ich ſeh' auf diefer Stuf’, auf der ich bin geftellt, 

Nichts, wenn mein Blid fich Hebt, viel, wenn er abwärts fällt. 
Tief ſeh' ich unter mir, und tiefer ftet3 hinunter, 

Ein reges Lebensheer, ein Wimmeln ewig munter. 
Doch wenn ich blid’ empor, fo ſeh' ich nichts als Licht; 

Reicht, die hinunter reicht, die Leiter aufwärts nicht ? 
Wohl reicht fie auch hinauf, wohl werden zwiſchen mir 

Biel höhre Weſen ftehn und, Höchftes, zwijchen dir. 
Allein ich jeh’ fie nicht, von deinem Licht geblendet, 

Das feine Kraft mir nur zum Nieverbliden jendet. 
In taufend Bildern eh’ ich hier dein Bild gewoben, 

Das tröftet mich, daß ich dich ſelbſt nicht jehn Tann droben. 


31. 
Die Abendröthe Fam, und fah zum Tod ermattet 
Das Leben, Schlummer half, und janft ward es beitattet. 
Die Naht im Trauerflor, die dunkle Klagefrau, 
Bing binterbrein, und meint’ aus Sternen kalten Thau. 
Doch Morgenröthe kam heran mit glühnden Wangen, 
Und rief: Wo ift mein Kind? ih glüh’ e8 zu umfangen. 
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Geſtorben! rief die Nacht mit letztem Thränenguß. 
Da weckt' es raſch vom Schlaf der Morgenröthe Kuß. 
Die Holde Mutter ſprach: O dürft’ ich bei dir bleiben! 
Dod Thon die Sonne flammt, von dir mid) zu vertreiben. - 
Leb’ wohl! auch diefen Tag und jeden mußt du fterben, 
Dod neues Leben ſtets von meinem Hauch erwerben. 


32. 


Was ift die Schönheit, Herz? das Spiegelbild der Liebe. 
Die Liebe fühlte Schmerz, daß ungeliebt fie bliebe. 

Die Thräne, die ihr quoll, mußt’ ihr zum Spiegel dienen; 
Sie kannte felbft fi nicht, wie fie fih drin erſchienen. 
Sie rief: O ſchön! Und Schön heißt ſeitdem dieſes Bild, 
Das aus dem feuchten Grund des Liebeſpiegels quillt. 

Der Spiegel und das Bild darin ift uns geblieben; 
Und wer die Schönheit fieht, der muß die Schönheit Tieben. 


88. 
Die Erde fteht nie fill auf ihrer Sonnenreife, 
Du kannſt nicht ftille ftehn in deinem Sterbekreiſe. 
Du ferneft did von Gott, jobald du ihm nicht naht, 
Und fühleft deine Schuld, Herz, wann du Winter haſt. 


34. 
Was hat dich, Geiſt, vermocht aus Gott hervorzuwallen? 
Er hat dich nicht verbannt, du biſt nicht abgefallen. 

Die Liebe nur hat dich, die Liebe dich vertrieben, 
Er wollte, daß er dich, daß du ihn könnteſt lieben. 
Wärſt du nicht außer ihm, wie könntſt du fuchen ihn ? 
Wär’ er nicht außer dir, wie fönnt’ er an dich ziehn? 


85. 
Sieh, wie in einem Wort die Zukunft du vereinft 
Mit der Vergangenheit, in voreinft und dereinft. 
Einmal geweſen ift’s, und einmal wird e8 fein, - 
Das Glüd, das niemals ift, es ift Doch zweimal dein. 
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36. 


Ein Reich des Friedens ift, der Unſchuld einft geweſen, 
Und wieder wird vom Weh die Menfchheit einft genejen. 
Fern in der Zukunft flieht und in Vergangenheit 
Das Heil, und tröftet uns im Unheil diejer Zeit. 
Gewiß, e8 war einmal, und wird auch einmal werden, 
Nur fragen läßt fih, ob im Himmel, ob auf Erden? 
Dort gnügt’ es felber mir zu meinem eignen Yrommen, 
Allein ich wünſcht' es bier für die jo nad mir fommen. 


37. 


Sind wir zum Lebensmahl berufen, um zu faften? 
D nein! da wäre ſchlimm bei unſerm Wirthe gaften. 
Zum Faften Iud uns nicht der Here zu feinem Fefte, 
Er freut fi, daß des Mahls fi freuen feine Gäſte. 
Fürlieb nur nehmen follt ihr, nicht euch Übernehmen, 
Berträglich jeder au dem Nachbar fi bequemen, 
Mit finnigem Geſpräch des Wirthes Tafel würzen, 
Und wenn ihr fatt feid, euch zum Abzug dankbar ſchürzen. 


88. 


Wie vieles Wafler fließt in einem Strom zufammen, . 
"Und Holz wie vielerlei geht auf in gleiden Flammen! 

Mer zählt die Geifler, die in einem Geift verſchwammen? 
Das Rieſenkindlein ſaugt fi groß an vielen Ammen. 

Aus welchem Welttheil die und jene Blumen flammen, 
In einem Garten fiehn fie alle ſchön beifammen. 


39. 


Zwei Sonnenftrahle, von der Sonne ausgegangen, 
Bergaßen unterwegs, von wannen fie entfprangen. 
Und hätten fie e8 nicht vergeflen, wären fie 
Zur Sonne heimgekehrt, gelangt zur Erde nie. 
Zur Welt gelangten fie, und wirkten ba geihäftig, 
Sonnenvergefjen zwar, wirkten fie jonnenfräftig. 
Da kamen fie fih nah in ihrem Wirkungsfreife; 
Der bift du und woher? befragten fie fich leiſe. 
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Ich weiß es nicht, allein du jcheinft ein Yremdling mir; 
So bin ich einer aud, ich fühl's, ich gleiche dir. 
Und find wir Fremdlinge, wo ift die Heimath nun? 
Dahin zufammen laß uns doch die Reife thun. — 
Der Sonn’ Erinnrung ging in beiven Strahlen auf, 
Und freudig Hand in Hand nahmen fie heim den Lauf, 
Si denkend unterwegs, daß jeder daS gefunden 
Im Blid des andern, was ihm felber war geſchwunden. 
Wie follten fie vereint zur Sonne nicht gelangen, 
Die hier dem einen ſchon im andern aufgegangen? 


40. 

Unendlich fühleft du dich in dir felbft, doch endlich 

Nah außen Hin, und bift dir felber unverſtändlich. 
Verſteh! Unendliches und Endlich, das dir fcheint 

Sp unvereinbar, ift durch Eines doch vereint. 
Du bift ein werdendes, nicht ein geworbnes ch, 

Und alles Werden ift im Widerſpruch mit fi). 
Unendliches, das wird, muß endlich ſich geberven, 

Und Endlichs will, indem es wird, unendlich werden. 


41. 


Wenn du das Höhere vom Niedern völlig tremnit, 
Rur jenes wahres Sein, dies nicht’ge Täufchung nennft, 
So wird, emporgerüdt, dir jenes fern erblafien, 
Und dies, herabgedrädt, dir jcheinen gottverlafien ; 
Du wirft, was dich umgiebt, als zu gering verachten, 
Als unerreichbar doch das, was dir fehlt, betrachten. 
Dann madt die Wirklichkeit, wie du fie mögeſt jchelten, 
Ihr Recht auf dein Gefühl nur um fo derber gelten; 
Und jenes Ideal, wie hoch du's mögeft preijen, 
Wird als ein Schattenbild unwirkſam ſich erweilen. 
So wird das eine dir durch's andere zunichte, 
Und deinem Bilde fehlt's am Schatten wie am Lichte. 
Drum rath' ich dir, jo ganz die zwei nicht zu entzwein; 
Erſprießlich ift dir nur von beiden der Verein. 
Du fiehft, wie jeder Baum zum Sprießen haben muß 
Den Wipfel frei im Raum, im Boden feft den Buß. 
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Was du im Himmel jchauft, das bring zur Erd’ heran; 
Und was im Grund du bauft, laß fireben himmelan. 
Du magft an einer Frucht wohl Kern und Schale trennen, 

Doc jeder mußt du Kern und Schale zuerfennen. 
Hal dir, wenn fi der Kern dir zum Genufje beut! 
Doch ift’8 kein Schade, wenn dich auch die Schal’ erfreut. 


42. 


Warum das große Ich der Menjchheit fich geipalten 

In viele Heine, die und auseinander halten ? 
Daß auseinander fie uns halten, ftatt zufammen, 

At Schuld der Einzelnen, die aus dem Einen Hanımen; 
Daß fie in Einzelheit die Cinheit nicht behüten, 

Wie einen Blüthenbaum ausmaden alle Blüthen: 
So Sollten, ohne daß fie ineinander ſchwammen, 

Die Eine Gluth bejeelt, auch ineinander Flammen; 
Ein Baum der Weltvernunft, verzweigt in feine Ranken, 

Sich dentend Eines Geiſt's einträchtige Gedanken; 
Wo jeder göttliche Gedanke wär’ ein Glanz 

Für fich, doch erſt ein Licht zufammen alle ganz. 
Annäherung dazu ift jedes Beiftes Macht, 

Der alles denfet nad, was andre vorgedadt, 
Der jelber denfet vor, was nad ihm fort fih denkt, 

An jede Denkform fi, und jed’ in ſich verfentt. 
Vorahnend Löft fein Geift der Geifter Widerſpruch, 

Wie Frühling, Wald und Feld in Einen Wohlgerud. 


43. 


Wenn du an's Göttliche ſtets Halten willft dein Streben, 
Wie kann's davor beftehn? du mußt es ganz aufgeben. 
Doc, ift vom Göttlichen dein Streben abgefehrt, 
So hat’3 gar alle Kraft verloren, allen Werth. 
In einer Mitte nur von fern und nah gewannft 
Du einen Standpunkt, wo du etwas wilft und kannſt. 
So hat di) Gott geftellt, und läßt dich wirken gerne 
Dein Werl, und wirkt durch dich, dir nah zugleich und ferne. 
Sowie ein Wandelitern die Kraft der Sonne braudt, 
Der er fih nicht entzieht, und nicht hinein ſich taucht. 
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4A. 


Am Schönen fehlt es nicht, für's Schöne nicht am Sinn; 
Warum wird nie der Welt das Schöne zum Gewinn ? 
Das Schöne, wie der Sinn dafür, ift jo zerftreut, 
Daß jelten eines fi) des andern recht erfreut. 


45. 


Zum Unbebingten, das nicht hier ift bei den Dingen, 
Ringt, o bedingter Geift, dein unbedingtes Ringen, 
Denn von den Dingen weißt dich ein bebvingtes fort 
Zum andern, und zulegt zum Unbedingten dort. 
Im Unbedingten dort, in welchem die Bedingung 
Alles Bedingten ruht, ift deiner Ruh Erringung; 
Im Unbedingten, das, indem es fich bedingt, 
Die Dinge und hervor dich felbft, Beringter, bringt. 
Das Unbedingte hat fich felbft hervorgebracht, 
Bedingter Geift, in dir, indem du's haft gedacht. 


46. 


Du fragft, was ift die Zeit? und mas die Ewigkeit? 
Wo hebt fih Ew'ges an, und hebet auf die Zeit? 
Die Zeit, jobald du fie aufhebft, ift aufgehoben, 
Wo did das Ewige zu ſich erhebt nach oben. 
Die Zeit ift nicht, es ift allein die Emigfeit, 
Die Ewigkeit allein ift ewig in der Zeit. 
Sie ift das in der Zeit fich ſtets gebärende, 
Als wahre Gegenwart die Zeit durchwährende. 
Wo die Vergangenheit und Zukunft ift geſchwunden 
In Gegenwart, da haft du Ewigkeit empfunden. 
Wo du Vergangenheit und Zukunft haft empfunden 
Als Gegenwart, da ift die Ewigkeit gefunden. 


47. 


Was ich geworben bin, bin ich durch dich geworben; 

Du ordneft um dich her nah Wahl der Geifter Orden. 
Den einen ziehft du vor, und ftelleft den zurüd, 

Und diefer auch entbehrt nicht fein beſcheidnes Glück. 
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Der, welchen du erhöhft, wird von der Welt erhoben, 
Und der am tiefften fteht, kann dich den Höchſten Ioben. 
Den einen führeft du des Kampfes rauhe Bahn, 
Den andern hebeſt du auf Flügeln leicht hinan. 
Nicht ſoll ſich der des Kampfs, noch der des Fluges brüſten; 
Du mußteſt den mit Kraft, und den mit Schwingen rüften. 
Und keiner brüften fol vor keinem fich der beiden; 
Bewundern will id} den, und diefen nicht beneiden. . 
Ich jeh gleichhoch geftellt fie auf verſchiednen Höhn; 
Erhaben ift der Kampf, und Götterglüd ift ſchön. 
Preis dem, der feine Kraft, dem, der fein Glück erkennt, 
Und fie nicht fein, fie dein, dankbar erkennend, nennt. 


’ 48. 

Wo ſchließet fih der Raum, und ftehet ftil die Zeit? 
Wo endet hier und dort ſich die Unendlichkeit? 

Dort endet fie in Gott, hier endet fie in dir; 
Der Schein Unendlichkeit fteht zwiſchen dort und bier. 

Den Schein, der zwiſchen dir und Gott fteht, räume fort, 
Und einfällt Raum und Zeit, dein Hier ift ewig dort. 


Ä 9. ° 
Gott, der Luft-, Wafler-, Erd⸗ und Feuergeiſter ſchuf, 
Gab jedem eignen Sinn und eigenen Beruf. 
Den Menſchen ſchuf er nicht aus Fluthen no) aus Flammen, 
Aus Lufthauch noch aus Staub, aus alle dem zujammen. 
Du fannit bald diefem Geift, und jenem bald verfallen, 
Doch Aller Einheit ſollſt du fein, nicht eins von allen. 


50. 
Den einen ſiehſt du nie, doch fteht er dir zur Seiten, 
Den andern fiehft du ftetS, der immer fteht vom weiten. 
Was fteht am fernften dir? dein Wunſch in der Erfüllung; 
Und was am nächſten, Menſch? dein Tod in der Berhüllung. 


öl. 


Der Himmel ift fo voll von Sternen nah und fern, 
Bon allen welcher wohl ift meines Glückes Stern? 
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Sch wunſchte, daß einmal ich meinen Glückſtern fühe, 
Und daß kein Unglückſtern auch ſtünd' in ſeiner Nähe, 
Nun, iſt es mir verſagt, den guten zu entdecken, 
So iſt mir's auch verſagt, vor'm böſen zu exjchreden. 


52. 
Die Seele vom Genuß, o Freund, iſt deſſen Kürze; 
Die Furcht des Todes ift des Lebens jcharfe Würze. 
Ein Thor Hagt über'm Schmaus, daß er zu früh jet auß; 
Ein Weiſer ißt fi jatt, und geht vergnügt nad Haus. 


53. 
Kein Kranker läßt vom Arzt das VLeben ſich abfprechen, 
Kein Dichter über fih den Stab vom Richter brechen. 
Ein jeder hat ein Recht zu leben wie er kann, 
Zu flümpern wie er mag ein Recht auch jedermann. 


54. 
Bon Freunden jagt man dir, die mit dem Glücke kämen, 
Mit ihm verweileten, und mit ihm Abſchied nähmen. 
Die falſchen heißen fie, dagegen in der Noth 
Der wahre fommt, der dir Hülf’ oder Troft doch bot. 
Glaub nur den Weifen, was fie tadeln oder loben, , 
Doch mögeft du an dir die Weisheit nie erproben. 
Nie brauchen mögeft du den leidigen getreuen, 
Stets mit den faljchen dich, den fröhlichen, dich freuen. 


55. 

Wer ift beglüdt ? wer's wähnt. Wer unbeglüdt? wer's glaubt. 
Bom Glauben wird die Welt geſchenkt dir und geraubt. 
Wenn er den Starken lähmt, und wenn er ftärft den Schwadhen, 

Wird er zum König den, zum Bettler jenen machen. 
Die Erde dienet ihm, und ift ihm unzulänglid); 

Denn ihm allein ift nicht der Himmel unzugänglid. 
Er tritt mit Zuverfiht vor Gottes Angeficht, 

Und weiß gewiß, daß er beftehn wird im Gericht. 
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56. ‘ 
Dem müden Wandersmann ift doch die Nacht willkommen, 
Die den beftaubten Stab ihm aus der Hand genommen. 
Und wenn das Leben nun ift eine Wanderreiſe, 
Was freuet Lebende der Tod nicht gleicherweiſe? 
Den Wandrer freut die Nacht, nur wenn er ift am Biel, 
Auf halben Wege nicht, wenn fie ihn überfiel. 
Die meiften fürchten fi darum vor'm Tod vielleicht, 
Weil fie des Lebens Ziel noch haben nicht erreicht. 


57. 


Der du erſchufſt die Welt, ohn' ihrer zu bebürfen, 
Erſchaffen Haft du fie nach deiner Lieb’ Entwürfen, 
Nach deiner Weisheit Plan, dem Zwecke deiner Macht, 
Und kein Nachdenken denlt, was du haft vorgedacht. 
Borbringen Tann fein Wort, was being herborgebradit. 
Doch Haft du die Vernunft geſchaffen, did) zu denken, 
‚Den Geift, nad) dir den Flug, Unfichtbarer, zu lenken, 
Der Sehnſucht Ström’, o Meer, in dich ih zu verſenken: 
Den wir am Anfang, den wir jehn am Ende ftehn, 
Bon dem wir fommen und zu dem wir alle gehn. 
Woher ich kam, wohin ich gehe, weiß ich nicht, 
Nur dies, von Gott zu Gott ift meine Zunerficht. 


58. 


Das Bild der Ewigkeit, die Schlange, die im Reif 

Sich krümmt, und mit dem Kopf fich beißet in den Schweif, 
Mi wunderis, wie fie nicht erkrankt und ftirbt, nerwundet 

Bom gift'gen Biß, von dem nichts auf der Welt gefundet. 
Sie ftirbt in Wahrheit auch in. jedem Nu davon, 

Doc ift in jedem Ru auch neu geburen ſchon. 


59. 


Zur Unvergänglichleit fühlt ſich der Menſch berufen, 
Und fo vergänglich doc ift alles was wir fhufen; 
Und alles, was wir find, iſt ebenſo vergänglich, 
Doch in uns das Gefühl des Ew'gen unverdränglich. 
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Was ich geftrebt, vollbracht, gefunden und gedacht, 
Sp ewig wie ich jelbft iſt es von Gott gemacht. 
Mein Leben ift ein Schiff den Strom hinab getrieben, 
Dahinter keine Spur im Waſſer ift geblieben. 
Wer nad mir gleitet, weiß nicht wer voran mir glitt; 
Wer nad mir jehreitet, fragt nicht wer voran ihm ſchritt. 
Wer nad mir ftreitet, ahnt nicht, daß ich vor ihm ftritt; 
Wer nach mir leidet, fühlt nicht, was ich vor ihm litt. 
Wie feines Lebens Strauch erfchüttert mancher Hauch, 
Sit doch ihm unbewußt darunter meiner aud). 


60. 
Die helle Gotteswelt, wie fieht fie voll Gebilde 
Schoönleuchtender, wie hell voll Blumen ein Gefilde. 
Und mas du felber thuft, und was du jelber bift, 
O fühle wie's voll Luft Blum unter Blumen if. 
So blühe dich nur aus, fo dufte nur und lebe; 
Und pflüdt man did zum Strauß, vor Blumentod nicht bebe! 


61. 
Du meine Mutter nicht, doch, Erde, meine Amme, 
Bon deren Milch genährt blüht meine Geiftesflamme! 
Du Haft zur Freude mir di immer bunt geſchmückt, 
Und unter Blumen mid am Bufen feftgedrüdt. 
In deinem Bande lernt’ ich gehn und ftehn, mich wiegen 
Im Traum der Luft, und nun lernt’ ich dir zu entfliegen. 
Leb wohl! vom Segen ſei des Himmels überthaut, 
Der zur Erziehung mich jo lang dir anvertraut. 
Dort nad dem weiten Haus des Vaters geht mein Lauf, 
Die Mutter ſuch' ich dort, die unbelannte, auf, 
Die hohe, die fih mir im Traum nicht hat verhehlt, 
Und Ammenmärden haft du mir von ihr erzählt. 


62. 
Was ift des Geiftes Leib? Der Körper ift es nicht, 
Der aufgebaut aus Staub, in Staub zufammenbridt. 


Das ift des Geiftes Leib; die Yorm die er fich baut, 
In der mit Geiftesblid ein Geiſt den andern ſchaut. 
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Das ift der Leib, der jetzt die grobe Körperhülle 
Durchſchimmernd, warn fie fällt, vortritt in Harer Fülle. 

In diefem Leib jehn wir uns dort, laßt uns vertraun: 
Der Geift Hat feinen Leib, um, jelbft geſchaut, zu fchauen. 


63. 
In Andacht ftehn wir feft, o Erd’, auf dir, und preijen 
Die Elemente, die in dir und um dich Freien; 
Die Fluth, Die dich umschließt, die Glut, die dich durchfliekt, 
Die Luft, die um dich weit fih wie ein Mantel giekt. 
So überſchwänglich find Die drei und wunderbar, 
Das ſich jedwedes ftellt als ein Weltanfang dar; 
Sp daß die Weifen, die zuerft Welturfprung dachten, 
Zum erften dieje dies und jene jenes machten. 
Aus Waſſer ließen die hervor die Schöpfung tauchen, 
Und die au Peuerglanz, und die aus Aetherhauchen. 
In Eintracht fafſen wir die ftreitenden zufammen, 
Und jehn die Welt erblühn aus Lüften, Fluthen, Flammen. 
Wer könnt' am Weltgeweb’ recht jondern alle Fäden, 
Dreifah zufammen wohl geihlungen fänd er jeden. 
Doch wir zerpflüden nicht den Tempel der Natur, 
Und freun uns der aus Drei gewebten Buntheit nur. 


64. 
Zum Himmel blid’ empor, er ift voll heller Kerzen; 
Kind, freudig habe Bott vor Augen und im Herzen. 
In jedem Augenblid ſollſt du ihm angehören, 
Dos will er, doch dich nicht in deiner Freude flören. 
Er will nicht, daß du jollft in ftetem Bangen jchweben, 
Denn er ift nicht der Tod, er ift das ew'ge Leben. 
Verſchließeſt du dich ihm, jo dringt er doch herein, 
Und macht mit feinem Blig zunicht den falſchen Schein. 
Doch nimmt du jelbft ihn ein, wird er mit Luft dich nähren, 
Und nicht dein Irdiſches vernichten, nur verflären. 
Entweichen fannft du nicht, er wird dich überjchleichen ; 
Vergleichen mußt du dich, die Hand zum Bund ihm reichen. 
Mit ihm im Kampfe, bift du nie mit dir im Frieden! 
Im Frieden fei mit ihm, fo ift der Kampf geſchieden. 
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65. 

Gefragt ein Weiler: denkſt du nie an's Baterland ? 

Doch, ſprach er, ftetS! und wies zum Himmel mit der Hand. 
Des Weifen Vaterland ift al’ des Himmels Weite, 

Und, überwölbt davon, der Menjchheit ganze Breite. 
Hat er beim Weiteren daS Engere vergeflen ? 

Bergifjet er doch auch beim Denken nicht das Eſſen! 
Doch mäßig iffet er, und fo ermiflet er 

Klein Kleines, Großes nicht darob vergifiet er. 


66. 
Was du erlangen. fannft, das ſtillt nicht dein Verlangen; 
Was dein Verlangen ſtillt, das kannſt du nicht erlangen. 
Biel niedre Güter hat dein Hochfinn aufgegeben, 
Aufgeben aber kannſt du nicht dein höchſtes Streben. 
Bertrau! umfonft ift nicht in dich gelegt der Trieb; 
Erſchließen wird fi dort, was hier verfchloffen blieb. 
Dann wirft du jehen, warn du ſchauſt was du geahnt; 
Dies Ahnen bat. den Weg zu jenem Schaun gebahnt. 


Ä 67. 
Es giebt noch Glüdliche, wenn du auch feiner bift; 

Die Freud’ ift auf der Welt, wenn fie auch dein nicht iſt. 
Doch dieje Freud’ ift dein, daß viele freun ſich können, 
Und diefe Freud’ allein wird Niemand dir mißgönnen. 


68. 
Unruhig ift die Welt, unruhig ift das Herz, 
Und eins das andre jet in Unruh allerwäris. 
Im Himmel nur ift Ruh, im Himmel nur ift Frieden; 
O fänd’ ih Rub, von mir und von der Welt gejchieden ! 
Komm, Öottesruh, den Sturm mir auß der Bruft zu hauchen! 
Laß mich den Krieg. der Welt in deinen Frieden tauchen. 


69. 


Ein heller Morgen bringt dir einen guten Tag; 
Was ift nun, das dir hell den Morgen maden mag ? 
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Ein, froher Abend wirkt wie Zauber durch die Nacht; 
Und ſei der Morgen trüb, doch bift du Hell erwacht. 
Was aber konnte dir den frohen Abend bringen ? 
Daß du am Zage ſahſt dein Treiben dir gelingen. 
Auf hellen Morgen mweilt das wiederum zurüd; 
So aus fi jelbft im Kreis entfaltet fi das Glück. 
Laß e8, einmal im Schwung, in Stoden nicht gerathen ! 
Stets Samen trägt die Saat, und fletS der Same Saaten. 


70. 
Mit Einzelliche wer beginnet zu verſchwenden 

Den Schak des Herzens, wird mit Eigenliebe enden. 
Allliebe ſei e8, die zuerft das Herz erfüllt, 

Aus deren Zauberbuft fi) Einzellieb’ enthält. 
Die Einzelliebe blüht und welkt, der Traum ſinkt nieber, 

Und wie am Anfang flieht am End’ Allliebe wieder: 
Allliebe zur Natur, zu jeder Kreatur, 

Zu Gott, und in dir felbft zu jeder Gotlesipur. 


71. 
Schön ift der Tropfen Thau am Halm, und nicht zu Klein 
Der großen Sonne jelbft ein Spiegelglas zu ſein. 
Schön ift das Bädhlein dann, das kaum zu küſſen wagt 
Die Blum’, und murmellaut zu werben halb noch zagt. 
Und ſchön ift auch der Strom, der ſich mit Kraft ergießt, 
Im Spiel der Woge fi) mit Raufchen jelbft genießt. 
Und jo freu immer di, wenn Schönes dir und Gutes 
Quillt, Thau, Bach oder Strom, perl’ oder.riejl’ und flut’ es. 


12. 
Das Reſtchen Leben ift wie das Gigarrenenddhen, 
Je näher ſchon am Mund, je dufliger das Brändchen. 
Du möchteſt mit der Lipp’ es erft recht ſcharf nun faſſen, 
Allein e8 brennt am Mund, da mußt e8 fallen lafien. 


73. - 
Man reift, damit es und zu Haus erſt recht gefalle; 
Und wer durch's Leben reift, der ift im leiten Falle. 
'derts Merle VIIL 
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Nur daß der Reiſende hier nicht die Heimat kennt, 
Und nur am Heimweh fühlt, er ift von ihr getrennt. 
Gereiſt zu fein, wie wird dich's in der Heimat laben; 
Und einft wie lieblich wird es fein gelebt zu haben. 


74. 


Das befte Lebensgut ift leichter froher Sinn, 

Mit ihn tft fein Verluft und ohn’ ihn fein Gewinn. 
Doch, ward dir’s nicht jo leicht, und ift dein Weſen ſchwerer, 
Sp tröftet did vieleicht ein Wort von deinem Lehrer: 

Die dunkle Nelke, nicht die bunte Tulp’ bat Duft, 
Und aud zum Himmel geht der Weg nur durd) die Gruft. 
O ſcheu nicht durch die Gruft den Weg zu deinem Himmel; 
Und laß wer gehn will, gehn durch's bunte Weltgewimmel. 
O ſcheu nur durd die Gruft den Weg zum Himmel nid! 
Im Hergen dunkler Duft, im Auge janftes Licht. 
Im Auge janftes Licht, im Herzen dunkler Duft; 
Du gehft, o bange nicht, zum Himmel durch die Gruft. 


. 75. 
Geh, wem du hafl am Tag im Haufe ſtill zu thun, 
Am Abend aus, das ift der Weg um auszuruhn. 
Die Ruh ermüdete, Bewegung ruhet aus, 
Und zu der Arbeitsruh fehrft du geftärkt nad) Haus. 
Und einen frijhern Strauß, als du mit Kunjt geſchmückt 
Daheim, bringft du nad) Haus, auf Gottes Flur gepflüdt. 
Auf Gottes ſchöner Flur o wollt’ es lenzen nur " 
Wie jonft! doch von dem Lenz tft nirgend eine Epur. 
Auf Gottes ſchöne Flur o bring im Herzen nur 
Den Frühling mit, jo gehft du nicht auf Winterfpur. 
Der Lenz im Herzen nur zeigt dir des Lenzes Spur 
Bon außen aud, und macht die Welt zur Gottesflur. 


76. 
Als wie ein Kind im Schlaf empor fein Auge fchlägt, 
Und aljobald fein Haupt befriedigt wieder legt, 
Weil nah das Angefiht fih ihm der Mutter zeigt, 
Die wahend über ihr geliebtes Kind ſich neigt; 


+ 
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Beglüdt, wer jo den Traum des Ervenlebens Lebt, 

Und wenn dazwiſchen er den Blik zum Himmel hebt, 
Die Mutter Liebe fieht hernieder [hauen heiter 

Und lächelnd winken ihm: Ich wache, ſchlaf nur weiter! 


77. 


Der Apfel fällt, gereift, in feines Gürtners Hand; 

So fällt in Gott ein Geift, der feine Reife fand. 
Wohl fält ein Apfel au, zu früh vom Sturm gebrochen, 
Bon Willfür abgepflüdt, oder vom Wurm geftochen. 

Doch hierin ift der Baum im engen Gartenraum 
Hoc überragt und weit vom Weltengartenbaum, 
Den ſolch ein Gärtner zieht, der auch dem Sturm befiehlt, 
Den keine Willkür ftört, fein ſchwacher Wurm beftiehlt; 
Und ficher fühleft du’s: von ihm wird hingenommen 
Zum Heile jede Frucht, wann ihre Zeit gelommen. 
Bielleicht erſchien fie dir von außen nicht geftreift, 
Sie aber, glaub’ e& mir, war innerlich gereift. 


78. 

Auf jener Wieſe, wo ftatt Blumen Sterne ftehn, 

Wird au ein Frühlingswind, der Roſen wecket, wehn, 

Und Knospen werden dort auch über Nacht aufgehn. 
Mit bloßen Augen fiehft du nicht in jener Ferne, 

Doch mit bewaffneten, o Sohn, die Nebelfterne, 

Bon außen dämmernd noch, doc firahlend ſchon im Kerne. 
Das find die Knospen, die noch nicht find aufgegangen, 

Die aufgegangen einft als Roſen werden prangen. 
Wann? frage nidt. Ein Tag ſchmückt hier den Roſenhag, 

Doch Hunderttaujend Jahr find dort Ein Frühlingstag. 


79. 
Wann wacher Sinne Krieg geichlichtet Gottesfriede, 
Und aufgehoben bat des Dafeins Unterjchiebe, 
Wo Inn⸗ und Yeußres ift in Einen Duft verſchwommen, 
Beionderheitsgefühl in's AN zurüdgenommen, 
In joldem Schlaf, in den hinein fein Wachen bebt, 
In deſſen Ruh’ fein Traum verwirrte Bilder webt; 
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Wann jeder Thätigkeit Thorweg geſchloſſen fteht, 

Und ungehemmt nur aus und ein der Athem gebt; 
Erloſchen ift das Aug’ und jedes Bild des Schönen, 

Erloſchen ift das Ohr mit allen hellen Tönen, 
Erloſchen Red’ und Wort mit der Begriffe Samen, 

Den Zeichen aller Ding’ und aller Weſen Namen ; 
Erloſchen, ausgelöſcht, das Denken der Gedanten, 

Des Wollens Wallungen und der Gefühle Schwanten ; 
Und nur ein ftilles Licht, geklärt von Gluth und Raud), 

Und von dem Leben nichts zurüchleibt als der Hauch: 
Der Hau (jagt der Brahman), der Gottes Athen ift,. 

Bezeugt, daß du in Gott dann aufgenommen bift; 
Und warn du dann vom Schlaf erwacheſt janft und fühl, 

Bezeugt dafjelbe dir ein ſeligs Nachgefühl. 


80. 


Aus einem Kreife kannft du nie ein Viereck machen, 
Nicht aus Unendlichem die Endlichfeit der Sachen. 
Doch wohl im Kreije kannſt du dir ein Viered denken, 
Im Biere einen Kreis, und eins in's andre ſchrenken. 
Sp von Unendlichem ift Endliches umfangen, 
Und felbft im Endlihen Unendlich aufgegangen. 
Zum Biere ift der Kreis erftarrt, wenn feiner Speichen 
Bier Stille ftehn und fih die Hand durch Sennen reichen. 
Das Viereck wird zum Kreis ſich runden, wenn ſich drehn 
Die Speichen, und im Schwung die Sennen rafch vergehn. 
Das ftarrfte wandelt fi, in Schwung geſetzt, zum Rabe; 
Des Lebens Kreis ift rund, und Tod ift alles Grabe. 


81. oo. 

Bon Zeit und Raum ift viel zu hören und zu leſen, 

Als jeien beide gleich, und ſtets zugleich geweien. 
Do eher ift die Zeit gewejen als der Raum, 

Wie Wachsthum eher war als der gewachſne Baum. 
Entftanden war die Zeit ſobald als Geifter dachten, 

Der Raum erft, als fich breit darinnen Körper machten. 
Und mit den Körpern wird der Naum zufammenfallen, 

Doch mit den Geiftern erft die Zeit in Gott entwallen. 
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82. 
Der Erde kann der Menſch, an der er haͤngt, entbehren 
Noch eher als des Zugs zum Himmel fi) entwehren. 
Die Pflanze jelber könnt’ eh’r in den Lüften ſchweben 
Mit ihren Wurzeln, als den Trieb nad Licht aufgeben. 
Um aber zu gedeihn, muß fie im Boden ftehn, 
Und nach der Sonne Schein fi mit dem Wipfel drehn. 


83. = 
Ich will auch meinen Leib zurüd vom Staube fobern; 
Denn nit ein Stäubchen des, was mein ift, joll vermodern. 
Mas ich als ein Gewand hab’ abgelegt im Grabe, 
Anzieh’ ich's wieder, warn ich ausgefchlafen habe. 
Es wird das alte Kleid, und doch ein neues fein; 
Die Mutter in der Nacht wuſch es dem Finde rein. 


84. 
Der Tod ift jedenfalls ein wicht’ger Augenblid; 
Und wie man ftirbt, daran hängt etwas vom Geſchick. 
Gelingt doch jeder Schritt, den man im Leben fchreitet, 
Je minder oder mehr man ift dazu bereitet. 
So wird beim letten auch es nicht gleichgültig fein, 
Mit welcher Yafjung man bier austritt und dort em. 
Gewiß ift förderlih und wünſchenswerth Befinnung 
Hier zur Beendigung und drüben zur VBeginnung. 


85. 
Du denkeſt fort und fort, dein Denken ift ein Schaffen, 
Und deine Denkkraft hat zu fürchten fein Erfchlaffen. 
Was du einmal gedadt, das Tannft du nie vergefien; 
Was du geihaffen, ftetS erinnerft du dich deſſen. 
Indem du meiner dich erinnerjt, Haft du mic 
Im Innern ewig, und im Innern hab’ ich Dich. 
Vergiß mich, Welt! ich weiß, daß Er fih mein erinnert; 
Und fterb’ ich außen dir, leb' ich in ihm verinnert. 


86. 
Was nennft du groß und Mein? du nenneft größer, was 
Mt über, Heiner wohl, was unter deinem Maß. 
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Selbſt gegen Kleineres kommſt du dir größer vor, 
Und gegen Großes klein, ſo ſchwankeſt du, o Rohr. 
Biſt du das Maß der Welt? haft du an dir das Maß? 
Sprid, iſt an deinem Leib, in deinem Geifte das? 
Nicht Hein nenn’ oder groß, was groß iſt oder Fein 
Nach deinem Leibe bloß, nad deinem Sinn allein. 
Groß ift fein Sonnenball, und Hein kein Sonnenftäubchen; 
Groß ift der Schöpfung Baum, und Hein darin kein Läubchen. 
Nur der Gedank' ift groß, daß nichts jo groß, jo Hein, 
Als der Gedanken. ift, der alles ift allein. 


87. 
O Menſch, fieh Hier das Nichts, aus welchem du entiprungen, 
Dort die Unendlichkeit, in die du bift verfchlungen. 
Das Nichts bier, dort das AU, und in der Mitte du, 
Du ſchwankſt in jenem Nu von diefem jenem zu. 
Du ftreifeft hier an’s Nichts und ſchweifeſt dort in's A, 
Ergreifeft eines doch im Steigen no im Fall. 
. Wielange führeft du mit Wolkenbildern Streit? 
Dos Nichts ift nichts, und nichts ift die Unendlichkeit. 
Gott ift wo nichts dir ſcheint, Gott ift mo dir ericheinet 
Unendlichkeit, in ihm iſt Nichts und Nichts verneinet. 
Du bift vor jedem Nichts gerettet, Ihm vereint; 
Nichts ift nur, was ohn’ Ihn Etwas zu fein vermeint. 


‘ 


88. 


2808 ift der Heine Menſch in der Unendlichkeit! 

So eng ift fein Begriff, ihe Umfang ift jo weit. 
Mit Schreden fiehft du dich in einen Kreis geftellt, 

Der rüdfichtlos auf dich, den ew’gen Umſchwung hält. 
Ein Kreis, dep’ Mittelpunkt, wenn er ift irgendwo, 

Nur überall ift, und fein Umkreis nirgendwo. 
Wenn diefer Mittelpunkt denn allerorten ift, 

So ift er ja, o Menſch, am Ort auch wo du bilt. 
Du ftelleft kühn dich Hin als Mittelpunft der Welt, 

Und fiehft, wie fie um dich den ew'gen Umſchwung hält. 
So Har ift ihr Geſetz, dag du's erkennen kannſt, 

Und durch die Einficht jelbft am Weltplan Theil gewannft. 





—t 615 3% 


Wie du es fiehft durch's Rohr, jo kreiſt der Sphären Chor, 
Als zeichneteft du ſelbſt ihm feine Tänge vor. 

Nur kannſt du das Geſetz nicht ändern zum Vergnügen, 
Mußt in’s gegebene erkannte Schön dich Fügen. 
O MWenſch, dir ift dein Loos, di in Selbftändigfeit 

Zu fugen frei und groß der Weltnothwendigkeit. 


89. | 

Sturm der Vernichtung, ſprich, wohin denn mich verjchlagen, 

Wohin denn mwillft du mich, wo Gott nicht wäre, tragen? 
Bon Gott ift alles Sein umſchlungen und umrungen, 

Und ich bin fein, nicht mein, ich bin von ihm durchdrungen. 
Wohin ich jehe, ſeh' ih Gottes Schooß mir offen, 

Der nur dem Zweifel ift verichloffen, nicht dem Hoffen. 
Verſchloſſen ift er nur dem ihm veriäälofinen Sinn; 

Drum iſt er offen mir, weil ih ihm offen bin. 


90. 

Woher ih kam, wohin ich gehe, weiß ih nicht; 

Doch dies: von Gott zu Gott! ift meine Zuverficht. 
Warum id} jego bin, und andre fonft geweien; 

Warum mir diefer Platz, fein andrer, ift erlejen ? 
Ich blühe wie die Blum’, und wachſe wie ber Baum, 

In meiner Jahreszeit, in meinem Gartenraum. 
Im großen Garten ift fein abgelegnes Beet, 

Das nicht zu feiner Zeit von Lenzluft tft durchweht. 
Fein abgelegnes Beet, das nicht erblüht in Wonne 

An feines Bärtners Blick, fein Blick ift Mond und Sonne. 
Ich fühle Sommerluft, und fühle Winterſchauer, 

Und einen Schauder, daß ich bin von kurzer Dauer, 
Do eine. Ahnung, daß ich ewig bin vom Stamme, 

Und daß nicht fich verzehrt, die mich verzehrt, die Flamme. 
Es ift ein niedrer Trieb in mir und höhres Streben, 

Dem joll ih folgen und mich jenem nicht ergeben. 
Zur reinften Blüthe will ich meine Luft entfalten, 

Und meine Schmerzen jelbft zu Wonnen umgeſtalten. 
Ich fteh’ in Gottes Hand, und ruh’ in Gottes Schooß; 

Bor ihm fühl’ ich mich Hein, in ihm fühl’ ich mich groß. 
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91. 


Der Menſch ift, wie er jagt, ein Bürger zweier Welten, 
Doch Tann er nicht zuglei und ganz in jeder gelten. 
In keiner ift er jonft von beiden recht zu Haus, 
Und zwiſchen beiden fchwebt er wie die Fledermaus. 
Solang die Bürgerfchaft ift hier in voller Kraft, 
Iſt deine dortige nur eine Anwartidaft. 
Du mußt die wirkliche hier wirklich dir erwirken, 
Jedoch dabei nichts thun, dort jene zu verwirken. 
So thuft du deine Pflicht gleichzeitig und gleichleitig, 
Und feine Bürgerjhaft macht dich der andern ftreitig. 


92. 
Des Menſchen ganzes Glüd befteht in zweierlei, 
Do ihm gewiß und ungewiß die Zukunft jei. 
Das ift ihm ungewiß, wo er wird fein und wie, 
Gewiß daß er wird fein, Derjelbe dort und Bie. . 
Die Ungewißheit madt ihn froh der Gegenwart, 
Und die Gewißheit giebt ihm Kraft zur Weiterfahrt. 
Wer möchte leben, wär’ ihm nicht jein Tod verborgen ? 
Und wer könnt’ heute fein, wenn er nichts wäre morgen? 


93. 
Was ift e8, daß du jagft: es Hat mic; diejes heut, 
Und geftern jenes mid, und neulich das. gefreut! 
Wie du dich, armes Herz, mit deinen Freuden quälft, 
Wenn du die einzelnen zufammentechnend zählft! 
Die Freude kennſt du nicht, wenn du nur Freuden fenneft; 
Dir fehlt das ganze Licht, wenn du's in Strahlen trenneit. 
Aus al den Freuden flihft du keinen Freudenkranz; 
Denn eh’ das eine blüht, verwelkt des andern Glanz. 
Dir frommt auf kurze Raft nicht mander Freudengaſt, 
Wenn du nicht Freudendau'r im Haufe wohnen haft. 


94, 


Zu Gottes Angeficht wie fteigt fich’s ſchwer empor! 
Denn fieben Himmel find, und jeder hat ein Thor. 
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Und ift durch's eine Thor gegeben frei der Lauf, 
So thun deswegen fi) noch nicht die andern auf. 
Was gültig ift als Pak, durch dieſes Thor zu kommen, 
Wird nicht gleich ebenſo bei jenem angenommen. 
Vielmehr wird Reineres von Thor zu Thor begehrt, 
Daß Reinftes droben ſei von Gottes Blick verklärt. 
Die Engel, die auf’8 Werk des Menjchen merken, tragen 
Heut’ eins von ihm empor zum erften Thor, und fagen: 
Thorhüter, laß uns ein! dies Merk ift ſchön und rein; 
Zu Gottes Angeficht joll e8 getragen fein. 
Der Hüter aber ſpricht: Wie? ift e8 fledenfrei? 
O nein, das ift e8 nicht, es ift voll Heuchelei. 
Bor Gottes Angeficht kommt ihr mit diefem nicht; 
Nehmt es und werft es dort dem Menſchen in’s Geſicht. 
Da nehmen’s mit fich fort die Engel voll Berzagen, 
Um morgen anderes zum andern Thor zu tragen. 
Doch dort der Hüter Sprit: Wie? ift es ohne Schmutz? 
O nein, das ift es nicht, es ift voll Eigennutz. 
Bor Gottes Angficht kommt ihr mit dieſem nicht; 
Nehmt es und werft es dort dem Menſchen in’s Gefldt. 
Da nehmen’8 mit fi fort die Engel voll Berzagen, 
Um morgen anderes zum dritten Thor zu tragen. 
Der dritte Hüter ſpricht: Hat es die redjte Zier? 
O nein, die hat es nicht, es if aus Ruhmbegier. 
Bor Gottes Angeſicht kommt ihr mit diefem nicht; 
Nehmt es und werft es dort dem Menſchen in’s Geficht. 
Da nehmen’3 wieder fort die Engel mit Verzagen; 
Um morgen anderes zum vierten Thor zu tragen. 
Der vierte Hüter ſpricht: Iſt dieſes wirklich gut? 
O nein, e&8 ift nicht Pflicht, es if nur Trieb im Blut. 
Bor Gottes Angefiht kommt ihr mit diefem nicht; 
Nehmt es und werft e3 dort dem Menſchen in’s Geſicht. 
Da nehmen’s wiever fort die Engel mit Berzagen, 
Um morgen anderes zum fünften Thor zu tragen. 
Der fünfte Hüter jpricht: Iſt diefes Fromm und treu? 
Iſt's aus Geſetzfurcht nicht, und nicht aus Menſchenſcheu? 
. Bor Gottes Angeficht kommt ihr mit diefem nicht ; 
Nehmt es und werft es dort dem Menden in’s Geſicht. 
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Da nehmen's wieder fort die Engel mit Berzagen, 
Um morgen anderes zum fechften Thor zu tragen. 
Und dort der Hüter jpricht: Iſt dies vollkommen fchon ? 
Um Menſchenlohn iſt's nicht, doc iſt's um Gotteslohn. 
Bor Gottes Angeficht kommt ihr mit diefem nit; 
Nehmt e8 und werft e8 dort dem Menjchen in’s Geſicht. 
Da nehmen das aud fort die Engel voll Verzagen, 
Um morgen eines no zum legten Thor zu tragen. 
Und dort der Hüter jpricht: Vollkommen iſt e8 nicht, 
Doch iſt's gethan aus Luft an Gottes Angefſicht. 
Zu Gottes Angefiht mögt ihr empor denn fleigen; 
Doch wiſſen Engel nicht, ob Er es wolle zeigen. 





95. 

Ein Beter hat erzählt: Lang betet’ ich, und nidte 

Bor Andacht endlich ein, als ih den Traum erblidte: 
Ein Engel ftand vor mir, und hielt in feiner Hand 

Ein Blatt, wo jegliches Gebet geſchrieben ftand; | 
Ein jegliches, wie ich’8 der Reihe nad) geſprochen; 

Nur eine Zeile war-im Mitten abgebrochen. 
Da weint’ id, daß mir die verloren jollte ſein; 

Warum richt trugeft du dies mit den andern ein? 
Er ſprach: Im Beten warft du bis hieher gelommen, 

Als beim Vorübergehn der Nachbar dich vernommen. 
Du wurdeſt aud) gewahr, daß er vorüber Täme, 

Und ſpracheſt Iauter gar, damit er e8 vernähme. 
Die Stelle des Gebets ftahl deines Nachbars Ohr; 

Nur was ein Menjch nicht hört, ſchreib' ich und trag's empor. 


96. 
Unfterbligteit ift nicht der Zukunft aufgefpart, 
Unfterblichfeit ift im Gefühl der Gegenwart. 
Du wärſt nicht, der du biſt, in diefem Nu der Zeit, 
Wenn du derſelbige nicht wärft in Ewigkeit. 
Sobald du denken willſt, du wäreſt nicht mehr einſt, 
So fühlft du, daß du dich inſoweit ſelbſt verneinſt. 
Berneine nur dies Rein! dazu haft du empfahen 
Des Beiftes Kraft allein, dich ewig zu bejahen. 
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97. 
Das iſt mein Wunſch, daß gut und glücklich mögen werden 
Und all' mit ihnen ich, die Menſchen all' auf Erden. 
Und wenn ich ſelbſt nicht viel zum allgemeinen Heil 
Beitragen kann, ſo trag' ich bei mit Luſt mein Theil. 
Die aber nichts dazu bei wollen, können tragen, 
Berflagen kann ich fie darum nicht, doch beklagen. 
Wer fieht auf andrem Weg als ich das Heil gelegen, 
Der geh’ ihn nur! e8 geht dahin auf vielen Wegen. 
Das Streben für die That nimmt Gott vom Menſchen an; 
Wir haben viel gewollt, zulegt hat er's gethan. 


98. 


Die Sonne fteigt, mit Gott! und golden ift der Oflen; 
Sie tritt ihr Tagwerk an, und ih an meinen Boften. 
Sie will der Welt herauf neu führen einen Tag; 

Und Schönes bring’ ich euch, jo viel ich noch vermag. 
O bring’ es ſchnell, mein Geift! der Tag ift kurz gemeſſen, 
Herbft ift nun, doch jo Har, daß ich mich freue deflen. 

Kahl ift der Roſenſtrauch, die Rofen find vergefien, 
Dog fanft im Frühglanz wankt der Wipfel der Epprefien 


99. 


Wenn nur für fremde Luft dein Wirken ift beftrebt, 
Kein Frohgefühl die Bruft dabei dir ſelbſt erhebt, 
Au du nicht deine Luft am Thun der Andern haft, 
So ift dir, was du thuft und fie thun, eine Laſt. 
Komm, und mit Heiterfeit den Drang des Lebens würze! 
Nicht über Hals und Kopf dumpf in den Wirbel ftürze ! 
Es fteht bei dir, daß aus der Welt Mühſeligkeit 
In jedem Augenblid dir aufblüh’ Seligfeit. 


100. 


Am Ende, wann du nun di an der Welt genung 
Gefreut Haft, freue dich noch die Erinnerung; 

Noch die Erinnerung, wie du dich jonft, gefreut, 
Wann das die Welt dir bot, was fie noch im mer beut; 
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Wie du dich font gefreut, wann fi der Kranz erneut 
Des Frühlings, wie fich heut’ fein voller Glanz erneut. 
Freut dich nicht mehr der Kranz? Noch immer! doch nur ganz, 
Wenn du dazu denkit, wie dich fonft gefreut der Glanz. 


101. 

Die Hölle Dante's hat mich mweiland jehr empört, 

Und num gefällt mir die Mohammed's, unerhört! 
Iſt minder gräßlich ein Gebilde die als jene? 

Nein, aber weiter ift hinaus gelegt die Scene. 
Gewaltig heizt er fie, doch macht fie mir nicht heiß, 

Weil ich fie nicht beftimmt für meinesgleichen weiß. 
Zwar hat er grade für Ungläubige fie beftimmt, 

Doch muß ein Gläubiger ſchon fein, wer fie annimmt. 


102. 

Es giebt ein Jenjeit, das herein in's Diefleit reicht; 

Kein Herz ift, das davon nicht ein Gefühl bejchleicht. 
Umſchlungen hält e8 dich, umrungen und durchdrungen; 

Du fühlſt, es ift nicht dir, du ſelbſt bift ihm entjprungen. 
Du weißt nicht, was es ift, doch hörſt du, daß es ſpricht, 

Lieb’ ift es und nicht Haß, nicht Finfter, jondern Licht. 
Es ift das Wirkliche, das Wahrheit in dir wirft, 

Dos Unerflärliche, deß' Klarheit dich umzirkt. 
Du kannſt den Mittelpunkt der Seele dir nicht rauben, 

Und mußt dem innern Sinn, wie deinen äußern, glauben. 
Siehft du dafür dih um nad Zeugniß der Erfahrung, 

So nennft du, was damit einftimmet, Offenbarung. 
Nichts wird dir offenbart, wo du nicht offen bift; 

Und außen fiehft du nichts, was dir nicht innen ift. 
Das Aeußre dient dir nur, dein Innres zu entfalten, 

Dein Innres, weiter dann das Aeußre zu geftalten. 
Dann fiehft du ausgemalt aus deinem Farbenſchatze 

Dein Yenfeit leibhaft als Verklärung oder Fratze. 


1083. 
Triumph! das Leben fiegt; Triumph! der Tod erliegt, 
Ein Wolkenſchatten, der vorbei der Sonne fliegt. 
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Wie hell aus Wollenflor die Sonne bricht hervor, * 
So bricht aus Kummernacht mein Freudenlicht hervor. 
Ich preife dich, mein Gott, und will dich ewig preifen, 
Du ewiger Mittelpuntt in allen Lebenskreiſen! 
Sm Raume ftehft du nicht, Raum fteht und Zeit in dir; 
In Allem, was dich fühlt, ſtehſt du, und ftehft in mir. 
Dich fühlt das Menfchenherz, das ftolze, nicht allein, 
Dich fühlt das Thier, dich fühlt die Pflanze, fühlt der Stein. 
Sie alle Haben ftumm ihr Loblied angeftimmt, 
Das du nicht Überhörft, da es mein Ohr vernimmt. 
Dich preifend kommen fie, und gehn dich preiſend wieder, 
Die Schöpfung wacht in dir und legt in dir fi nieder. 
Ich bin in dir erwacht, und werd’ in dir entichlafen; 
Ich ſchweb' in dir, mein Meer, und ruh' in dir, mein Hafen. 
Ich Klage nicht, daß ich dahingehn werd’ im Ru; 
Ich jauchze, daß ich bin, und ewig bleibeft du. 
Ich age nicht, was ich durch frühen Tod verloren; 
Ich jauchze, daR auch es zum Leben war geboren. 
Ich freue mich, daß e8 des Lebens fich gefreut, 
Und diefe Freude mir im Herzen lebt noch heut’. 


104. 


Wenn jene haben Recht, die in des Lebens Mitte | 

Das Böfe jehn, den Feind lauernd auf Tritt und Schritte ; 
Die Seele, Sträflingsgleidh, geſchmiedet an den Karren, 

Und allzeit fertig zum Verbrecher oder Narren; 
Im unglüdjeligen verhältnißloſen Streite 

Das lichte Pünktchen mit der breiten Schattenjeite: u 
Wenn das die Weiſen find, jo find wir blöde Knaben, 

Die wir am heitern Schein von außen Luft noch haben; 
Daß wir nad Blumen gehn, von Krötengift beiprigt, 

Und nad) den Früchten fehn, vom innern Wurm bejehmikt. 
Doch wenn wir haben Recht, wie Recht wir haben müſſen, 
Am Schönen uns zu freun, zu laben uns am Süßen; 

Sp droht es unferem Genufje doch Verftörung, 
Zu ſehn ftetS jener dort unjelige Bethörung. 

Alswie ein Wachender ganz aus dem Sinn nicht ſchlagen 
Die dummen Fragen kann, die ihn im Traume plagen, 
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Und wie ein Dentender im Denen wird geftört, 

« Wenn er Wahnfinnige mit Ketten raffeln hört. 

Do wie gefund zum Troß dem Kranken der Gefunde 
Sich fühlt, jo fühle di mit Gott im Seelengrunde. 

Arbeitſam, liebevoll, beſcheiden und enthaltfam; 
Nicht zügelsfehrankenlos, in keinem Ding gewaltjam ; 

Bertrauend ihm, der dir den Himmelsfunken gab, 
Daß unverfinftert du ihn trageft über's Grab; 

So beut dem Nachtſpuk Troß in lichter Zuverſicht, 
Und fürchte als Geſpenſt dich ſelbſt und Andre nicht. 


105. 
Der Welt Anſchauungen, der Dinge Sinnabdrüde, 


Sind ſchön, daß ſich damit das Haus der Seele ſchmücke. 


Je Tünftlerifcher fie anordnet und verflärt 


Die Seele, je mehr Wonn’ ihr Wohnhaus ihr gewährt. 


Dog keins der Bilder dient zu gründlicher Erbauung 

Wie das Altarbild nur geweihter Gottanjchauung. 
Je weiter feinen Glanz ergießt dies Mittelbild, 

Erfüllend immer mehr das innere Gefild; 

Je weiter tritt zurück das zeitliche Gewühl, 

Und geht beſeligt auf in Ewigkeitsgefühl. 
Gedächtnißwiſſenſchaft, Dichtkunſteinbildungskraft 
Siind vor der Seele Gottbewußtſein kummerhaft. 

In ihm wird ihr, die ſich gefühlt nach außen endlich, 
Ihr eigenſt⸗innerſtes Unſterbliches verſtändlich. 


106. 
Die Ewigkeit umfaßt die Ewigkeit allein; 
Was in dir Ew'ges denkt, das muß unſterblich fein. 
"Unfterblichleitsgefühl im Menſchen war erwacht, 
Sobald nur jeinen Gott unfterbli er gedadit. 
Mocht' er im Gegenſatz zum Gott fih fterblich nennen, 


Sein eignes Göttliches konnt' er vom Gott nicht trennen. 


»Doch als den Böttern er Geftalt und Leib gegeben, 
Zu Menſchen fie gemacht, die nur viel länger leben; 

Da war Unfterblichkeitsgefühl ihm ſelbſt eutichwunden, 
Mit körperlofem Gott erft wieder klar empfunden. 
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107, 


Unendlich ift zugleih und endlich jedes Ding; 
Dort achteft du es groß, hier ſchätzeſt du's gering. 
Das, was du liebeft, lern’ als ewig feft zu halten, 
Gemwurzelt im Gemüth, um niemals zu veralten. 
Doch was Unliebes dir macht Aerger und Verdruß, 
Das wirf entſchloſſen in der ird’fhen Dinge Fluß. 
Dich tröſt' es, daß im Fluß e8 wird vorübertreiben, 
Im Meer der Ewigkeit wird deine Liebe bleiben. 


108. 


Das Allgemeine ſchwebt dem Geift beftändig vor, 
Nur wie ein Bild verhüllt von des Beſondern Flor. 
Dod wenn der Geift einmal fi, durch den Flor zu dringen, 
Gewöhnt hat, fieht er klar das AU in allen Dingen, 
Das ift die Aehnlichkeit, die Bild mit Bild verknüpft; 
Telt hält die Dinge, wem der Faden nie entſchlüpft. 
Das, was fie ähnlich macht, das macht fie auch verfchieden; 
Wer dies Geheimniß kennt, ift ſelig und zufrieden. 


109. . 


Nur eine Liebe giebt's auf Erden ohne Leid, | 
Weil ohne Eiferſucht, weil ohne Groll und Neid, 

Und ohne Eigennuß; weil, wer fie liebt auf Erden, 
Tür feine Liebe nicht geliebt will wieder: werden. 

Welch' eine Lieb’ ift das? zu welchem Liebesgut? 

Zu einem, das der Geiz nicht nehmen kann in Hut. 
Zu einem, das nicht wird durch Heinfte Theilung Heiner, 
Das Taufend in Befi ganz haben, ganz wie Einer. 
Die Lieb’ ift es zu Gott, die Keinen aus will ſchließen, 

Vielmehr fi vielfah in Mitliebenden genießen. 
Das ift die Liebe, die noch nicht das Voll gewann, 
Das einen eignen Gott zu jeinem Hort erjann, 
Die hat auch nicht der Mann, der den zum allgemeinen 
Gewordnen Hort der Welt neu machen will zum feinen. 
Die Liebe hat nur, wer mit Liebesandacht fieht 
Jedweden Liebenden, der vor'm Gelichten niet. 
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Auf welcher auch er Iniet der taujend Tempelftufen ; 
In's Allerheiligfte wird er mit Lieb’ ihn rufen. 

Nur lieblos wird er nicht ihn nöth’gen einzutreten; 
Noch minder wehren ihm aud draußen anzubeten. 


110. 


In allen Zonen Liegt die Menſchheit auf den Knien 
Bor einem Göttliden, das fie empor ſoll ziehn. 
Verachte feinen Brauch und feine Flehgeberde, 
Womit ein arme Herz emporringt von der Erbe. 
Ein Kind mit Lächeln kämpft, ein andre mit Gejchrei, 
Daß von der Mutter Arm e8 aufgenommen jei. 


Ä 111. 
Mein Sehnen ftrebet vor, und ftrebet nicht zurück; 
Nicht die Vergangenheit, die Zukunft ift mein Glück. 
Mein Sehnen firebet vor und eilet mir voraus, 
Es ſchwebet dort empor, und ift fon dort zu Haus. 
Es ift ſchon dort zu Haus, warn ich ihm komme nad, 
Dann zeigt es dort mir daS, was hier e3 mir verſprach. 


112. 
Es tft ein alter Spruch: das befte Leichentuch 
Iſt Nedlichkeit, fie würzt den Tod mit Wohlgerud. . 
Es ift ein alter Sprud: wenn fie mit dir nun fchreiten 
Zu Grabe, werden fie verſchieden dich begleiten. 
Dein einer Freund, dein Gut, bleibt hinter dir im Haus; 
Dein andrer Freund, dein Ruhm, fliegt in die Welt hinaus. 
Dein dritter Freund, dein Freund, begleitet dich an's Grab, 
Und fehret um, ſobald er warf die Scholl’ hinab. 
Die Liebe ſchickt vielleigt dir ein Paar Thränen nad, 
Doch auf der großen Reif’ ift dies Geleite ſchwach. 
Ein gut Gewiſſen nur wird bei der Hand did faffen, 
Nur der Geleitsmann wird di nimmermehr verlaffen. 
Und mas du Gutes Haft vorausgeſandt mit Beten, 
"Tritt dir entgegen dort, und wird di) dort vertreten. 
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113. 


O fühle did, mein Geift, von Geiftern fiets umgeben, 
Bön guten Geiftern, die dich überall umfchweben ; 
Bon guten Geiftern der Natur, die Roſenkronen 
Dem Frühling weben und in Liltenzelten wohnen ; 
Bon guten Geiftern, die in Himmeln Sterne leiten, 
Dem Morgentothe vor und nad dem Spätroth fchreiten; 
Den guten Geiftern, die der Menſchen Sinne Ienfen 
Und alle Seelen bie, die dein in Liebe denken; 
Die du mit Lieb’ hier ſahſt, die dort mit Lieb' hernieder 
Run ſehn auf Did, und die du dort wirft jehen wieder. 
Wo gute Geifter jo in Schaaren di umfahen, 
Darfft du nicht fürchten, daß zu nah die böjen nahen, 
Die Geifter der Begier, die dumpf in Raum und Zeit 
Befangnen, eitler Luft und eitler Traurigkeit. , 


114. 


Das Jenſeits kannſt du in beliceb’gen Farben malen, 
Die doch den Widerſchein von deinem Innern ftrahlen. 
Wie dumm ſeid ihr, um nicht zu jagen: wie verrucht, 
Die ihr, zu malen es, jo kraſſe Farben fucht. 


115. 
Zu eurer Finſtlerei befehret ihr mich nicht; 
Sch weiß, die Schöpfung jet ein heitres Gotteslicht. 
Dem Lichte ward gejellt ein: Schatten zum Geleite, 
Und ihr Habt euch geftellt auf diefe Schattenjeite. 
Rein, jelbit von der Natur feid ihr die Schattenftelle ; 
Berzehrt euch felber nur, jo. geht fie auf in Helle. 


- 116. 
Das Leben iſt zu kurz, um alles zu erlernen, 
Was lernenswärdig ift im Nahen und im fernen. 
Allein die Ewigkeit ift lang genug dazu; 
Der Ausficht freue dich, Geift, ewig lerneſt du. 
Und ewig lerneſt du nicht aus, denn ewig ftreckt 
Das Emw’ge weiter fi, das Ziel um Ziel dir ftedt. - 
Rüderts Werke VIIL 40 
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| 
Richt Ein Ziel, fondern eins um's andre zu gewinnen, 
Beginne muthig nur das endloje Beginnen! 
Bern’ alles was du magft! nichts ift ganz unerheblich; - 
Auch das Bergebliche gelernt ift nicht vergeblich. 
Du lernteft wenigftens die große Kunft daran, 
Zu lernen. Alles lernt, wer erft das Lernen fann. 


117. 


Groß ift die Achnlichleit von Seel’ und Schmetterling, 
Doch die Verſchiedenheit von beiden nicht gering. 
Die Puppenmaste zeigt ein Todtenangeficht, 
Aus defien Ernft ein Strahl von höherm Leben bricht; 
Das ift das Gold, wonon die Chryſalide trägt 
Den Namen, darin ift Verklärung vorgeprägt; 
Rur dak der Schmetterling noch in dem Sarge liegt, 
Indeß vom Kerker frei die Pſyche drüber fliegt, 
Die Piyche, die, wie fie fih unſichtbar geftaltet 
Im Leben, jo im Tod unfihtbar ſich entfaltet. 
Der Schmetterling erhebt jein himmliſches Gefieder, 
Senkt nieder es, und hedt am Boden Raupen wieder. 
36 aber hoffe, wenn mein Schmetterling ſich hebt, 
Daß ewig erdenfrei er dur die Himmel jchwebt. 
Denn Teine Blume blüht Hienieden, die aus Lüften 
Mi locken könnte gleich dem Schmetterling mit Düften. 


118. 


Erhebe di, mein Herz, mit Wogenſchlag, und gleiche 
Dem Meere, das bei fi nicht leidet eine Leiche. 
Es wirft die Leihen aus; jo du mit Heil’gem Braus 
Erhebe di und wirf fort allen Todesgraus. 
Wie Ph5bos Eiland, wo kein Todter ward begraben, 
So fol in dir der Tod auch Feine Stätte haben. 
Und war's ein theuerftes, was tobt ift, das iſt ab; 
Im Himmel fliegt der Geift, der Moder liegt im Grab. 
Du ſei die Grube nicht, worin Verweſung liegt; 
Se du der Himmiel, drin der reine Geiſt ſich wiegt. 


119. 


Die hier am lauteften erſchollen und erflungen, 

Mo find die Namen hin? Verſchollen und verffungen! 
Wo find, die fi jo voll erſchloſſen und erblüht, 

Die Knospen unfres Ruhms? Verſchloſſen und verblüßt. 
Wo, die jo freudenhell erglommen und erfttahlt, 

Die Sonnen unſrer Luft? Verglommen und verftrahlt. 
Wohin ift alles das, worüber und wobei 

Wir waren ftolz und froh? Vorüber und vorbei. 


120. 


Wir haben, fpricht der Herr, der Erde Schmud bereitet, 
Damit daran geprüft fei, wer durch's Leben jchreitet. 
Wer nad dem Schmude haſcht und fi darin verfängt, 
Gelangt zum Himmel nicht, weil er am Ird'ſchen hängt. 
Doch wer mit Füßen tritt den Schmud und ihn veradhtet, 
Hat höhern Sinn, nur daß er zu gewaltfam traditet. 
- Mer mit dem Schmud fi ſchmückt, und, wie er Blumen pflüdt, 
Sein Ziel hält unverrüdt, nur der ift ganz beglüdt. 
O freue di, daß, wo du gehft, an deinen Pfaden 
Die kühlen Schatten ftehn, die dich zur Ruh einladen. 
Erquick' und jtärfe dich, doch nicht in träger Raſt 
Vergiß des Weges, den du noch zu machen haft. 


121. 

Die Welt ift dd’ und leer, und grenzenloß der Raum, 

Wo nicht die Liebe wohnt mit einem Himmelstraim, — 
Mo nicht die Liebe wohnt, von der, zu der du geht, 

Um deren Mittelpunkt du dich im Geifte drehſi. 
Drum denke, wo du gehft, damit nicht öd' erfcheine 

Die Welt, daß eine Lieb’ auch dort wohnt, irgend eine, — 
Daß irgend einer dort träumt feinen Liebestraum ;; 

Den gönn’ ihm, träume mit, und voll jei dir der Raum. 
122. 
Der Finke, der am Weg ein trodnes Körnlein hafcht, . 

Hat Kirſchen wohl im Lenz, Trauben im Herbft genaſcht. 


% 


. Wie einft des Geiz'gen Aug’ erſchloſſen Zauberfalben, | 
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Er nimmt es wie e3 kommt, bleibt frii an Leib und Seele, 
Rur fingt er nicht, und blaß ward ihm das Roth der Kehle. 

Einft fingt er wieder, und jein blaffer Hals wird roth, 
Wann wieder Kirſch' und Traub’ ihm giebt fein täglich Brod. 

Auf, ſchwinge dich, mein Geift, aus diefen Kummerſchranlen, 
Wie mit den Flügeln er, mit muthigen Gedanlen. 


123. 
Sa ſuch' in deines Volks Ruhmtempel nur zu prangen, 
Wo lebend nicht hinein, im Tod doch, zu gelangen. 
Daß, wann viel Namen, die nun Klingen, find verklungen, 
Noch deiner fei genannt von jpäter Enkel Zungen. 
Richt weden wird dich das, noch ftören deine Rub, 
Doch Troft und Lohn dir fein: Noch ruhend wirkeft du. 
Im Tode wirkft du, was du nicht gekonnt im Leben, 
Zu füttigen die Welt und Herzen zu erheben. 


124. 


Schön ift es überall, ein Stellvertreter jein, 

Zu gelten für die Welt, und nicht für fi) allein. 
Die vielen gehn dahin, vom Drang des Tags getrieben, 
Und wo fie gingen, ift nicht ihre Spur geblieben. . 

Stehn bleiben wenige, das Zeugniß nachzutragen 
Bom Streben ihrer Zeit, wann andre Zeiten tagen. 
Das find die Beifter auf der Menfchheit höchften Stufen, 
Bei deren Ramen find die Zeiten aufgerufen. 
Doch wie ein weit Gebirg am Horizonte finft, 
Und endlich ſichtbar nur der höchſte Gipfel blinkt; 
Die vielen Gipfel, die im Ferneduft verſchwammen, 
Sind gleihfam unfihtbar im Einen nun beifammen ; 
So von den Geiftern au wird Einem aufgetragen, 
Im Ramen aller, die hinuntergehn, zu ragen; 
Und alles fammelt fi, was groß nur ift und jchön, 
Um die am Horizont gebliebnen Menſchheitshöhn. 


125. 


Daß ihm verborgne Schäß’ erſchienen allenthalben ; 
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Die ganze Welt gemebt aus Gold und Edelſtein; 
Und nur zu ſchärfen dient es ihm der Habfucht Pein. 
So ward eriählofien au mein Blick von Wunderfalben, 
Und ungeahnte Schäß’ erblid’ ich allenthalben ; 
Die ganze Welt gewebt aus Sonn- und Blumenſchein; 
Und zur Befriedigung gereicht es mir allein. 
Zufrieden ſeh' ich, daß ich niemals Tann außbeuten 
- Der Schöpfung Schadt, und nie ihr Räthjelfpiel ausdeuten. 
Der Schacht, in dem daS Erz nachwächſt aus innrer Kraft; 
Das Räthſel, das, gelöft, wird "doppelt räthjelbaft. j 
Und löſen wir mit Glüd, was wir zur Zeit aufbaben, 
Schon aufgegeben find der Yolgezeit Aufgaben. 
Und was zu löſen wir die Hoffnung jekt aufgaben, 
Das Llöfen leicht einft, die zu löjen das aufhaben. 
Ich aber freue mich, nach Luft berborzuholen, 
Und fürchte nicht, zulegt zu finden taube Kohlen.’ 
Und was ich felber Luft nicht Hab’ hervorzuholen, 
Sei einem Iuftigern Gejchledht von mir. empfohlen. 
Noch lange wird die Art den Urwald nicht ausreuten, 
No lange Bienenfleiß den Frühling nicht ausbeuten. 
Solang in Gott und Welt fih Herzen fill ausfreuten, 
Und Maiengloden ſacht des Lenzes Sieg außbeuten: 
Solang wird frohe Kunft die Wunder nur ausbeuten, 
Die eines Fünftlers Händ' auf die Natur ausftreuten. 
Cr gebe Leben mir, Gejundheit, innre Luft! 
Denn noch zur Hälft’ ift nicht der Schag in meiner Bruft. 
Nicht längſtes Leben reiht ihn vollends auszubeuten, 
Ob Tochtertöchter ich ausftattete zu Bräuten. 
Weh, Reim, du haft im Klang ein Bild mir aufgeprungen, 
Durch defien Weh find hier die Saiten abgeiprungen. 


126. 
Was uranfänglich ift, das ift auch unanfänglic, 
Und Unanfänglicdes nothwendig unvergänglid. 
Was irgend wo und wann hat felber angefangen, 
Kann nicht der Anfang fein, und muß ein End’ erlangen. 
Der Anfang nur allein fann nie zu Ende gehn, 
Weil er aus Nichts entitand, Nichts ohn’ ihn kann entftehn. 
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Worin die Welt entfteht, befteht, und untergeht, 

Und neu entiteht, ift Das, was in fich jelber fteht; 
Was in fich jelber reift, und Alles Treifen macht, 

Sich jelbft bewegend, Allbewegung hat gebradit. 

Und ein Bewegtes, daß als Hebel der Bewegung 
In ſich den Anfang fühlt, ift jelbft Uranfangstegung. 
Drum wenn du fühlft in dir ein Uranfängliches, 

In dem Gefühl haft du dein Unvergängliches. . 


127. 


Die Seele trägt ein Maß des Schönen felbft in ſich, 
Daher dem Menſchen ftets auch feine Liebe glich. 
Dein ſchwarzer Bruder denkt fich ſchwärzlich feine Schöne, 
Der Zwerg als Zwergin, und als Riefin Niefenfühne. 
Und der vollfommne Menſch jest in den Aufenthalt 
Des höchſten Himmels felbft die menjchliche Geftalt. 
Es will der Menjchengeift in andern Gotteswelten 
Kein anderes Bernunftgeihöpfe laſſen gelten. 
Er will der Mittelpunkt der Schöpfungskreiſe fein, 
Des Schöpfer Ebenbild und Schöpfungszwed allein. 
Doch andre Weſen find noch denfbar außer dir, 
In ihren SKreifen das, was du in deinem hier. 
Du haft für fie fein Maß, fie keins vielleicht für dich, 
Und Halten, fo wie du dich hältſt, für einzig fid. 
Doch wenn fie höher ftehn al3 du und heller jehn, 
Begreifen fie wohl dich, die du nicht Tannft verftehn. 
Jemehr du aber dich enthebft den engen Schranten, 
Erweitert du die Welt mit liebenden Gedanten. 

Du freueft dich, daß auch in andern Sphären walten 
Dernunftweltordnungen und Glaubensheilanſtalten. 
In jedem Himmelskreis, in allen Erdenfreijen, 
Laß nur auf ihre Weil’ ihr Höchftes Alle preifen. 
Den eignen Glauben ſollſt du dir nicht laſſen rauben, 

Allein aud) rauben ſollſt du Keinem feinen Glauben. 
‚ Und eiferig belämpf’ an dir und Andern künftig 
"Nur was unmenſchlich ift, unſchön und unvernünftig. 
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128. 


Die Seele, die herab ift in den Leib geftiegen, 

Hat halb, dem Vogel gleich im Bau’r, verlernt das Fliegen; 
Nahm Schwere an und gab dem Leib des Schwunges Kraft, 

Daß fie halb leibhaft ward, der Leib halb feelenhaft. , 
Sie hat ein dunkles Haus mit ihrem Licht erhellt, 

Deßwegen aber felbft in's Dunkle fich geftellt. 
Sie hat dem todten Leib jein Leben eingegeben, 

Aufgebend ſelbſt um Tod ein Theil von ihrem Leben. 
Die Liebe war's, die fie zu ihm berniederzog, 

Mit ihm in Staub zu gehn, die ohn’ ihn droben flog. 
Sowie dem Glauben auch herab fi hat gelaffen 

Die Gottheit menſchlich, daß fie Menjchenherzen faſſen. 
Und mie ein Weiler aus der Weisheit hellen Sphären 

Herabfteigt, um die Nacht der Blöpheit aufzullären. 
Er will fi) eines Theils der Weisheit gern begeben, 

Um die Unwiflenheit zum Wiflen zu erheben. 
In jeder Lebensſphär', in jedem Wirkungskreiſe, 

Läßt fi der höhre Geift herab auf ſolche Weile. 
Mit Demuth, Dienftbarkeit, Lieb’ und Aufppferung, 

Sudt er das Niedre ftets, und giebt ihm höhern Schwung. 
Mit Tugend, Kraft und That, mit Anmuth, Scherz und Witz, 

Wie Sonnenjhein und Thau, wie Regenfturm und Blik; 
So mannigfaltig fteigt der Himmel ſtets zur Erbe, 

Damit das Irdiſche des Himmels theilhaft werde; 
Damit das Leben jo ji) mit dem Tod verföhne, - 

Und aus dem Staub erblüh’ die Luft der Welt, das Schöne. 


129. 


Die Seelen waren in der Weltjeel’ einft beiſammen, 
MWie Tropfen in dem Meer, alswie im Feuer Flammen. 
Den Weltleib halfen fie bejeelen und beleben, 
Bon ihnen keiner war ein eigner Leib gegeben. 
Sie aber wünſchten nun ein eigenes Gebiet, 
Darin zu berrichen, wie der eigne Trieb es rieth. 
Und abgegrenzet ward ein Weichbild jo für jede, - 
Daß zwiſchen ihnen nicht Verwirrung werd’ und Fehde. 


1 
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Nun wirkt geſondert jed' in ihrem eignen Leibe, 

Wie mit der Weltſeel' einſt in Sonn⸗ und Mondenſcheibe. 
Die Sonn⸗ und Mondenſcheib' iſt nicht dadurch verglommen, 

Doch ſchöne Glieder find zum Vorſchein hier gekommen. 
Darum geſegnet ſei der Seele Trieb, zu walten 

In einem Leib, und ſchön das Ird'ſche zu geſtalten. 


Sie möge ſiegreich nun ihr kleines AU verklären, 


In Einklang haltend es mit Sonn» und Mondensphären. 


130, 
Das Seelen kam fo früh vom Himmiel ſchon hinaus, 
Daß e8 vergeflen hat jein elterliches Haus, 
Sein elterliches Haus vergefien, davon kaum 
Ihm die Erinnerung noch mandmal kommt im Traum. 
Das Kind kam in der Fremd’ an eine fremde Amme, 
Ein Pflegevater au ward ihm von fremdem Stamme. 
Sie nannt’ e8 Mutter, weil es ihre Brüfte jog, 
Ihn nannt’ es Vater, weil er mit der Ruth' es 308. 
Doch ein Gefühl erwacht ihm in der Bruft und ſpricht: 
Der rechte Vater iſt's, die rechte Mutter, nicht. 
Ein befirer Bater muß e3 fein, den ich verloren, 
Und eine ſchönere Mutter, die mic) geboren. 
Und feine Sehnſucht wählt, und Ruhe hat es nicht, 
Bis es des Vaters fieht, der Mutter Angefidt. 


131. 
Sieh wie das Aehrenfeld vom goldnen Abendduft 


 Befriedigt ſchweigt, und tief heraus die Wachtel ruft. 


Sie ruft: So lange hab’ ich euer Feld gehütet, 
Run Hüt’ ich's euch nicht mehr, denn ich hab’ ausgebrütet. 
Habt Dank, daß ihr gefchont, folang ich hier gewohnt; 
Kommt, erntet nun, und ſeid von Segen reich belohnt ! 
Die Aehren niden drein im legten Abendſchein, 
Geerntet wollen fie am nächſten Morgen fein. 
Bor einem andern Klang verflummt der Wachtel Sang, 
Die Sicheln hämmert man daß ſtille Dorf entlang. 
O lünnten wir e8 froh erwarten wie die reifen, 
Wenn über Nacht man jo wird uns die Sichel ſchleifen. 








132. 
Ich habe doch genug des Schönen aller Art 
Auf dieſer eiligen Borüberfahrt gewahrt, 
Auf diefer eiligen Vorüberfahrt durch's Leben, 
Genug, den Menjchengeift über die Welt zu heben; 
Genug des Göttlihen im Menjchenangefiht, 
Im Spiegel der Natur und Dichtung Zauberlidht. 
Und wenn e8 mehr nicht war, jo war es meine Schuld; 
Und daß es ſoviel war, ift Gottes große Huld; 
Die Strahlen jener Huld, die jelbft das Aug’ erſchließen, 
Das eigenfinnig ſich dem Lichte will verſchließen; 
Den Augendedel rührt der Himmelfuß gelind: - 
Sieh, das ift Gottes Welt, und du bift Gottes Find. 


133. 


Gewöhne Schönes dich zu finnen und zu denken, 
Und lerne jeden Sinn aufs Schöne hinzulenten, 
Und ftrebe jeden Sinn in’s Schöne einzufenten, : 
Und Schönes möge Hold dir jede Stunde fchenken, 
In Schönes Hüllen di, dein Herz mit Schönem tränten, 
Und mit dem Anblid nie dich des Unſchönen kränken. 
Mer mit entihloßnem Blid das Schöne liebt und fucht, 
Bor deſſen Auge nimmt das Häßliche die Flucht. 
Der Götter höchſte Gunft ift aber dem bewahrt, 
Der im Unjhönen felbft das Schöne nur gewahrt; 
Ser’3 auch, Unſchönes nur, das fein will, zu vernichten, 
Und Schönes an der Statt, das jein ſollt', aufzurichten. 
Ein zartes Auge wird beleidigt vom Unſchönen, 
Alswie ein feines Ohr verletzt von faljchen Tönen. 
Feinzarter Sinn ift gut, nicht gut der zärtlich ſchwache; 
Du bärte deinen jo, daß es nicht ſtumpf ihn mache. 


134. 
Solang des Schönen Hauch nicht jo did) auch durchwittert, 
Daß jede Saite rein in feiner Ahnung zittert; 5 


Daß allen Erdentand fein Himmelsglanz entflittert, 
Und jedes Götzenbild fein Gottesblit zeriplittert; 
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Unheil’ges all ausſchließt, Alfheiligftes entgittert, 
Den Rau der Luft entjüht, des Todes Kelch entbittert; 
Solang haft. du die Höhn des Schönen nicht gefannt, 
So lange Haft du ſchön ein Schattenbild genannt. 
Das Schöne muß did ganz durchleucdhten und durdtönen, 
Durchhauchen und durchblühn, durchſcheinen und durchſchönen, 
Durchſtrömen und durchwehn, durchrauſchen und durchdröhnen, 
Und machen lieblich ſchön dein Jauchzen und dein Stöhnen: 
Dann haſt du hoch und hehr des Schönen Spur erkannt, 
Dann haſt du ſchön nicht mehr ſein Scheinbild nur genannt. 
Komm, laß erſt unſern Rauch in ſeinem Hauch verklären; 
Dann ſeine lichte Macht der blinden Nacht erklären. 
Laß als ein Wahres erſt das Schön' an uns bewähren, 
Dann das Gewahrte auch der Welt zum Schaun gewähren! 
Du folft in feinem Dienft, ein Priefter jungralt, ehren 
Und Blüthen ftreuend, weihn viel Herzen zu Altären; 
Damit die Welt erkennt, du habeft es erkannt, 
Und nicht, was fie fo nennt, ein Wahnbild ſchön genannt. 


135. 
Wenn jener Funke Licht in dir vom höchſten Licht - 
Vergiſſet feiner Pflicht und feines Urſprungs nicht; 
Wenn er das dunkle Haus, das er bewohnen fol, 
In ftiller Freudigkeit macht Himmelsglanzes voll; 
Wenn feine Spike treu er ſtets zur Höhe lenkt, 
Und eigenwillig nicht fi in die Tiefe ſenkt; 
Nicht gleich der Pflanze will im Boden Wurzel fchlagen, 
Noch gleich dem Thier am Staub nad) niederm Raube jagen; 
Nein, wie die Blume fi dem Lichte ‚Öffnet gern, 
Und immer aufzugehn bereit ift wie ein Stern; 
Ya Zeugniß, daß im Licht er lebt in dunklen Schranten, 
Stets giebt mit lichter That, Lichtwort und Lichtgedanken: 
Dann wird von oben gern da3 Licht mit ihm verkehren, 
Und im gefunfnen Stern den hohen Urjprung ehren; 
Ihm helfen, wenn er ficht, bis er die Schranke bricht, 
Und aus der Scheitel tritt ein Licht hervor in’s Licht: 
Dann wird ein Sonnenftrahl, und wär’ es in der Nacht, 
So wird ein Mondenſirahl, belichn mit Sonnenmacht, 
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Sich unterbreiten ihm, und heben ihn und tragen 

In's Lichtreich ſicher, daß kein Sturm ihn kann verſchlagen, 
Vorbei dem Wirbel, der die ſchwerern Geiſter zieht, 

Der Tiefe, die er floh, und der er jetzt entflieht. 


136. 
Mein Licht! du biſt nicht warm, die Sonne ſteht zu ſchief; 
Du ſtreifeſt nur mein Aug' und dringſt in's Herz nicht tief. 
Die Blume will nicht blühn, der Anger wird nicht grün; 
Weltſehnſucht iſt umſonſt, umſonſt dein Liebesmühn. 
O hebe dich, mein Licht, aus winterlicher Schiefe 
Zur Sommerhöh', und geuß Erregung in die Tiefe! 


137. 
Man pflanzet einen Baum, damit er Früchte trage, 

Und vennet einen Weg, daß man das Ziel erjage. 
Und alle Segel wehn entgegen ihrem Port, 

Und alle Ströme gehn zum Dceane fort. 
Wir aber wiſſen nicht, wozu wir thun die Thaten, 

Was wir bezweden, faum, nie, wie e8 wird gerathen. 
Das will mit Zweifeln uns beitriden und vermwirten, 

Die Thatkraft lähmen, und im Werkberuf uns irren. 
Wir aber wollen froh uns fühlen im Beruf, 

Zu wirken das, wozu Gott Luſt und Kraft uns ſchuf. 
Wer handelt oder denkt, wer herrſchet oder ſchreibt, 

Der thue nur mit Gott, wozu der Geiſt ihn treibt. 
Wen aber feiner treibt, mag wie er mwill es treiben, 

Die Welt mit Gottes Geiſt wird doch im Gange bleiben. 


188. 
Drei Stufen find es, die der Menſch empor muß ftreben, 
Um fih vom dunklen Ich zum lichten zu erheben. 
Zuerft tritt auß dir jelbft in's Leben rings um did, 
Und freue di daran, wie alles freuet fidh. 

Dann gieb den Kummer auf, daß Alles rings verfällt, 
Und frew’ did, daß fih jung die Welt im Ganzen hält. 
Dann laß dies Ganze ſelbſt zurüd in's Em’ge jchwinden, 

Dort erft wirft du dich ganz im großen Ich empfinden. 
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139. 


Solang du jung bift, mag es dir vielleicht behagen, 
Um eines Hauptes Läng’ ob Andern aufzuragen. 

Do wenn du Alter wirft, dein Auge blöd' und ſchwach, 
Erſcheint der Vorzug dir vielleicht als Ungemach. 

Denn nit den Sternen wirft du darum näher gehn, 
Doch minder deutlid wohl am Weg die Gräfer jehn. 

Dann um fo tiefer wird dein Haupt fi auf die Bruft 
Abſenken, un zu jehn der Erde grüne Luft; 

Mie jeder Greis es jenkt, um noch einmal zu grüßen 
Die Blumen, die nun bald das Grab ihm hüten müßen. 


140. 


Bedenke, wenn du gehft, daß nichts von dir hier bleibt, 
Als was ein Wort, ein Werk von dir in Herzen ſchreibt. 

Bedenke, wenn du gehft, daß du nichts nimmft von hier, 
Als was von dort war und nad) dort geftrebt in dir. 

D Heil dir, wenn du gehſt und beides dies empfindeft, 
Daß du hier bleibeft und dich drüben wieder findeft. 


141. 


Die Seele hätte nicht des Leibs bedurft, fie hätte 
Zufrieden können fein mit freier Wetherftätte. 
Allein der Seele hat bedurft der Leib zu leben; 
Wie ohne Seele konnt' ex fih vom Staub erheben ? 
Weil nun der Leib, bejeelt von einer Seel’, ift jchön, 
Dont jei der Seele, die herab kam von den Höhn! 
Und mög’ ein Weilden bier zu wohnen ihr gefallen, 
Bis Lieber Törperlos fie will im Yether wallen. 


142, 


Dos Menſchlichſte an uns, das Spredden und daB Denken, 
Laß es entfchloffen uns in’s Göttliche verſenken. 

Die Seel’ Hat nicht zuvor geſprochen und gedacht, 
Eh’ dies Berärfniß ihr die Leiblichfeit gebracht. 

Und mit der Leiblichleit wird fie entgehn den Schranken 
Berworrner Worte und verworrnerer Gedanten. 
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Sie wird die Weſenheit der Ding' in Gott erkennen, 
Richt mit zweideutigen Bezeichnungen benennen. 

Das Denten bleibt ihr, das daS Ganze ganz erfennt, 
Richt das Geftückte, das zujammenjekt und trennt. 

Schon jeden Augenblid, wo du dich Bier verjenteft 
In's Höchfte, Fühlft du, daß du höh'res thuft als denkeſt. 


143. 
Wer Seele mehr nicht hat, als braucht zum eignen Leben 
Sein Leib, der wird davon nad) außen keine geben. 
Mer aber Ueberfluß und mehr hat als er braudht, 
Der iſt's, der Seele wie die Roje Duft verhaudt. 
Drum jeelejpenvender als Starke find die Schwachen 
An Leib, die Seligen, die frei vom Leib ſich machen. 


144. 
Solang du lebend bift, komm, halte di an's Leben, 
Und laß die Todten fih ab mit den Todten geben. 
Mieviele ftarben, doch des Lebens bleibt genug; 
Wie einer abtritt, folgt ein andrer Maskenzug. 
Und trittft du jelber ab, jo thu's mit Luft, zufrieden, 
Daß du gelebt und nicht mehr leben mußt hienieden. 


- 145. 
Du fühleft, daß du haft auf Erden feine Raſt, 
Wo nichts in Ruhe bleibt, ſich alles treibt in Haft; 
Wo nichts in Ruhe bleibt, in Haft fi alles treibt; 
Wer ift, der bier ein Heil dem kranken Trieb verjchreibt ? 
Ein Heil, dem Heilung dankt das Herz, wenn es erkrankt 
Vom Schwanken diefer Welt, und mit ihr ſchwankt und wankt? 
Ein Heil, das Unruh' heilt, und das die Ruh ertheilt, 
Die in fi) jelber ruht, wo alles, alles eilt! 
Die Ruhe ſucheſt du! wo findeft du die Ruh? 
Wenn du dem Sturm dich ab, did Jenem kehreſt zu; 
Bon defien Hauch bewegt, der Sturm ift angeregt 
Des Lebensmeeres, das fi mur im Hafen legt; 
Der Steuer aud und Maft, und Hafen iſt und Raft; 
Die Ruhe haft du, wo du ihn gefunden haft, 
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Wie did der Wirbel trägt, wohin er dich verichlägt, 
Du fühleft ruhig dich im Gleichgewicht gewägt. 
Du fiehft in jedem Ding, ob wichtig ob gering, 
Nur das, wodurd, auch es ift von der Kett' ein Ring. 
Dann fiehft du Kleines groß, und Stolzes nadt und bloß, 
Und alle Kinder glei im Einen Mutterſchooß. 
Willſt du int Einen fein, kehr' in dir Einem ein; 
Das Fin und AU ift, wo allein du bift allein. 
Das wirrt nur und zerftreut, wa3 Zeit und Raum dir beut; 
Nur das erfreut, was fi als ew’ges Heut\erneut. 


146. 


Die Tage nad) dem Tag, wo du gepflanzt den Baum, 
An dem du blühen fiehit der Zukunft goldnen Traum, 
Die Tage wünſcheſt du, daß fie geflügelt jeien, 

Um nur mit einemmal zu jehn des Baums Gedeihen. 
Dod geben kann dein Wunih den Tagen eine Flügel; 
Die ftarfe Hand der Zeit führt fie am feiten Zügel. 

Und deito langſamer fiehft du dahin fie fchreiten, 
Je ungeduldiger du wunſcheſt ihr Entgleiten. 

O wünſche nichts vorbei, und wünſche nichts zurüd! 
Nur ruhiges Gefühl der Gegenwart ift Glück. 

Die Zukunft fommt von felbft, beeile nicht die Fahrt! 
Sogleich Vergangenheit ift jede Gegenwart. 

Du aber pflanz’ ein Kraut an jedem Tag in Garten, 

So kannſt du jeden Tag auch eine Bläth’ erwarten. 


* 


147. 


Du ſagſt, es iſt die Welt geartet zum Entarten, 
Und weiter ſtets von Gott abführen ihre Fahrten. 
Ich aber ſage dir: Sie iſt, alswie ſie war, 
Dieſelbige, wie Gott derſelb' iſt immerdar. 
Von wannen kommt ſie denn? Von Gott. Wo geht ſie hin? 
Zu Gott zurück. So ſchwebt in Gott fie mittenin. 
Und ferner, näher, ift fie ihm auf feinem Schritte, 
Der wie am Anfang und am End’ ift in der Mitte. 
Du ſagſt: des Göttlichen, das fie zuerjt empfangen, 
Iſt im Verlauf der Zeit ihr mehr und mehr entgangen. 
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Verlodert iſt der Geiſt, gleich Düften, die zerſtieben, 
Und immer todter iſt der Stoff zurückgeblieben. 
Ich aber ſage dir: Kein Seelendüftchen ging 
Ihr aus, dafür fie nicht ein anderes empfing. 
Der Odem Gottes wirft nit nur der Blum’ Entfaltung, 
Ihre Erhaltung auch und ew'ge Umgeftaltung. 
Schön wie des Morgens glänzt des Abends Roſenbucht, 
Schön ift wie Frühlingsiranz des Herbftes reife Wucht. 
Mag Morgenfrifche. dort im Mittagsbrand ermatten, 
Herbftpämmerung fi bier. in Winternadht verfchatten ; 
Bon neuem immer frifeh,' von neuem immer Mar, 
Iſt Gottes großer Tag, das ew'ge Weltenjahr. 
Ob's wintern, jommern mag, ob tagen oder nachten, 
Laß ung im Fluß der Zeit die Ewigkeit betrachten ! 


148. \ 
Den Leib, hätt! ich den Leib geliebt, mid macht' es grauen, 
Den von der Seele nun verlaßnen Leib zu fchauen. 
Die Seele liebten wir, do weil im Leib wir blieben, 
Sp konnten wir auch nur geleibte Seelen lieben. 
Beliebte Seelen, die ihr euren Leib entichwebtet, 

Ihr lebt mir, doch ihr lebt mir anders als ihr lebtet. 
Daß ih euch Lieben koͤnn', o fommt mid zu ummalten, 
Ihr könnt's, in lieblichen und leiblidden Geftalten. 

Laßt mich vergejlen, daß ich je jah Todtenzüge! 
Des Lebens Schein ift wahr, der Tod iſt eine Lüge. 
Was anders kann der Tod als gleich der Lüg’ erblafien, 
Weil von der Wahrheit er, vom Leben, ift verlafien ! 


' 149. 
Woher du kameſt nicht, und nicht wohin du gehft, 

Die Stelle fennft du nur zur Noth, wo nun du ftehft. 
Sp kennſt du von der Welt, vom allgemeinen Leben, 

Auch End’ und Anfang nit, nur faum der Mitte Schweben. 
Sie geht nad einem Ziel, doch ſcheint es zu entweichen, 

Du gehit nach einem auch, doch wirft du's nie erreichen. 
Je höher auf du Himmft, je höher fteigt die Leiter; 

Ye weiter jpielt die Zeit, dehnt ſich der Spielraum weiter, 
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So bleibt dir und der Welt ſtatt alles Zielerringens 
In jedem Ru nur dies Gefühl des Vorwärisdringens. 

Schad’ auch um euch, wenn ihr das (Ende je gewönnet, 
Ihr Endlichen, die ihr kein Ende denfen könnet! 


150. 

Was ift der Raum? die dir vom Sinn gejekten Schranten. 

Was ift die Zeit? der Fluß der Ding’ und der Gedanlen. 
Allgegenwart des Orts, Allgegenwart der Zeit! 

Wo ruht von hier und dort, von jegt und -einft der Streit? 
In Gott, wo Alles ruht, wo einft die Zeit gerubt, 

Eh’ in des Raumes Bett hervorbrach ihre Fluth. 
Und wo in Gott dich ſenkt Entzüdung oder Traum, 

Da fteht dir ftill die Zeit, und giebt dich frei der Raum. 


151. 
Wohl ärgern dumpfen Sinn des Geiftes Widerſprüche, 
Dem feinern aber find fie duft’ge Wohlgerliche. 
Denn in der Endlichkeit thut nur durch Widerjpruch 
Unendlichkeit fih fund, wie Segen in dem lud). 
Die höchſten Dinge, die dein Denken nie kann denken, 
Gerad’ auf diefe muß fich ftetS dein Denfen Ienten. 
Was du erfenneft als unmwejenhaften Schein, 
Belenneft du zugleich als weſenhaft allein. 
Und was als Wirklichkeit dir fteht vor allen Sinnen, 
Macht in Unwirkliches der höchſte Sinn zerrinnen. 
Nur wenn du fo zugleich bejaheſt und verneineft, 
Fühlſt du, dag im Gemüth du Gott und Welt vereineft. 


152. 
Des Regens Tropfen fprühn, doch wird davon nicht grün 
Der Rafen, den verjengt der Sommerfonne Glühn. 
Die Gräfer bleiben dürr, doch neue fprießen drunter, 
Und übergrünen bald die alten friſch und munter. 
Getroft, o Herz! dir bringt Verlornes nicht zurück 
Die Stunde, doch dafür bringt fie ein neues Glüd. 
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153. 


Schwer iſt im Wechſelnden zu ſehn ein Bleibendes, 
Im Umgetriebenen ein ruhig Treibendes. 
Von außen iſt es ſchwer, und ſchwerer noch von innen, 
Wo Bild in Bild wie Wog' in Woge ſcheint zu rinnen. 
Liegt's an den Dingen, liegt an dir nur das Gebrechen, 
Daß immer anders dich die äußern Ding' anſprechen? 
Sie geben Antwort, wie du fragſt, und anders nicht; 
Drum liegt es wohl am Geiſt, wie er die Ding' anſpricht. 
Darum iſt's Noth, in dir dich ſelber zu vereinen, 
Um nicht in jedem Nu ein Andrer dir zu ſcheinen; 
Kein Spiegel und kein Wachs, darein ſich wechſelnd drückt 
Dies Bild und jenes, das verunziert oder ſchmückt; 
In der Vorſtellungen, in der Eindrücke Schwanken 
Zu fühlen einen Kern feſtſtehender Gedanken; 
Daß du derſelbe heut', in andrer Form verborgen, 
Biſt, der du geſtern warſt, und der du ſein wirſt morgen. 


154. 


Fühl' einen Augenblid nur wahrhaft, daß du bift; 
So fühlft du aud, daß, was dies fühlet, ewig ift. 

Und fehlt der Mittelpuntt in deiner Seele Kreiſen, 
So fann fein Denker dir Unſterblichkeit beweifen. 


155. 


Ein heiteres Gemüth ift gleich in jeder Lage, 
Doch lieblich wechfelnd, wie der See am jchönen Tage; 

Der ametbyften ſcheint, ſmaragden und japhiren, 
In Farben jpielend, die in Farben fich verlieren; 

Wie ihn die Sonn’ anregt, wie ihn ein Hauch bewegt, 
Iſt er mit anderen Jumelen überlegt. 

Nah der Berjchiedenheit vom Ufer und vom Grund, 
Thut dir jein flüffiges Geftein fih anders fund. 

Und jedes Wellden, das der Fluth von Edelſteinen 
Entfteigt, läßt auf der Stirn ein Demantflämmchen ſcheinen. 

Doch wo des Ruders Schlag den Spiegel bricht, erfreut 
Did eine Demantjaat, verſchwendriſch ausgeftreut. 
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156. 


Mer immer Schönes fieht, muß felber ſchön aud werden, 
An Seelenmienen ſchön und geiftigen Geberden. 
Und wo die Schönheit erft geworden innerlich, 
Da tritt fie auch hervor und zeigt im Aeußern fid. 
Ein Engelmaler kann des eignen Leibes Mängel 
Nicht überwinden, doch zeugt Kinder ſchön wie Engel. 


| 157. 
Sowahr du Hier die Welt nur fannft im Zwielicht jehn, 
Sowahr wird fie dir dort im vollen Glanze ftehn. 
Was aljo biſt du aufs Unmögliche beflifien, 
Umſonſt zu forſchen, was du einft von ſelbſt wirt wiflen ? 
Weil Trieb nad) Wahrheit nur die Bürgfchaft ift des Wahren. 
Nur was du juchtejt Hier, das wirft du dort erfahren. 


158. 


Ich bitte, wollet mir nur Seel’ und Leib nicht fcheiden; 
Bertragen laſſet fi, ſogut es geht, die beiden. 
Sch bitte, macht nicht weiß dem eingebildten Ding, 
Der Seel’, e8 fei der Leib für fie viel zu gering. 
Setzt ihr nicht in den Kopf, daß gut nur fei das Gute, 
Das fie vollbringt, und nicht auch etwas Tieg’ im Blute. 
Bringt ihr den Wahn nicht bei, daß ihrem Adel ſei 
Nichts angemeſſen als zu werden Leibes frei. 
Beweiſet ihr vielmehr, daß ihr nicht minder noth 
Der Leib iſt als ſie ihm, und Gott es ſo gebot. 
Macht ihr begreiflich, daß ſie ſelber haben muß, 
Wenn ſie nicht lahm will ſein, zum Handeln Hand und Fuß. 
Erkläret ihr, daß ſie den Leib nur ſoll verklären, 
Um den verklärten mitzunehmen zu den Sphären; 
Weil ohne Leib fi dort zurecht nicht würde finden, 
Noch ihre Seligkeit Die Seele ganz empfinden. 


159. 


Das Auseinander hier im Raum, dort in der Zeit 
Das Nacheinander, ift zwiefpält’ge Emigfeit. 
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Die Zwieipalt, ob in dir, ob in der Welt fie fei, 
Genug, dein Anjchaun wird nie von der Zwieſpalt frei. 
Das Werden in der Zeit, das Daſein in dem Raum, 
Hebt fein Bewußtfein auf, nur unbewußter Traum. 
Es aufzuheben mit Bewußtſein, diefe Kraft 
Begt dur ihr Denken nur ſich bei die Wiſſenſchaft; 
Die das als Werdendes, Gewordenes Getrennte 
Zu einer Ganzheit macht geordneter Momente; 
Zur todten Gunzheit Doch, dem Kunftjaal zu vergleichen, 
Wo Bilder lebende geworden find zu Leichen, 
Weil ihre Schranke fehlt, worin fie Leben hatten; 
So wird, aus Zeit und Raum gerüdt, die Welt zum Schatten. 
Drum, wilft du dich erfreun der Mannigfaltigfeit 
Des bunten Lebens, laß ihm die Zwieſpaltigkeit; 
Und nimm mit Dank von Gott die YAugenblide hin, 
Wo felbit in Raum und Zeit ahnt Emwiges dein Sinn. 


160. 


Sn einem Augenblid, warn ſtill der Geift verſunken 
In fi und Welt und Gott, nicht wein⸗ noch ſchlummertrunken, 
Nicht trunken, jondern klar, nicht ſchlummernd, fondern wach, 
Als wie der Sonne Bild im unbewegten Bad; 
Wann ern und Nah, und Iſt und War, und Zeit und Raum 
Zergangen ift, alswie in ftiller Yluth der Schaum; 
Wann du des Lebensbaums entfaltet Blüthenprangen 
An deinem Buſen fühlft von einer Knofp’ umfangen; 
Wann Erd’ und Himmel dir in einen Duft verſchwimmt, 
Der Stern als Blume blüht, als Stern die Blume glimmt; 
In foldem Augenblid, wo wie mit heil’gem Rauſchen 
Der Strom der Schöpfung geht durch deines Herzens Laujchen ; 
Wo du nicht du mehr bift, und nichts mehr ift als du 
Und Gott, in dem du bift, dem du dich athmeft zu; 
In ſolchem Augenblid, der wie ein Blick der Augen, 
Der Liebesaugen kommt, Befinnung wegzufaugen ; 
In ſolchem Augenblid, wer ihn, eh’ er geſchwunden, 
Empfinden Eonnte, der bat Ewigkeit empfunden. 
Und fo wer Ewigkeit empfunden hat einmal, 
Hält ewig feit fie, wie der Demant feinen Strahl. 
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161. 


Du fragft, wie Emigfeit du dir auf Erden dichteſt? 
Nicht anders als indem du Zeit und Raum vernichteft. 

Die Zeit vernichteft du, wenn felig du vergifieft 
Vergangenes, und nicht Zulünftiges ermiffelt. 

Den Raum vernichteft du, wenn, wo du bift, du bleibft 
In Frieden, dich nicht um in fremden Kreiſen treibft. 

Dadurch vernichteft du nicht völlig Zeit und Raum, 
Doch ift, was übrig bleibt, dir nur ein leichter Traum. 

Aus diefem Traume laß vom Wachen dich nicht ftören ; 
Was Haft du auf der Welt zu jehn noch und zu hören ? 

Und was du hören mußt und jehn, dir ift gegeben 
Die Kunft, es deinem Traum unftörend einzumeben. 


162. 


Laß einen Augenblick, es ziemt dem Menfchenwige, 
Was in die Höhe wir gebaut vom Grund zur Spike, 
Der Schöpfung Pyramid’, auf deren Gipfel fteht 
Der Menſch, aus dem zurüd Gott in fich felber gebt; 
Umbauend laß und dies zu einem Kreiſe runden, 
Und gleich ift anderer Zuſammenhang gefunden. 
Set’ Elemente hier, Luft, Feuer, Wafler, Erde, 
Dann jage, daß aus ihr das Mineralreich werde, 
Aus diefem aber laß der Pflanzen Formen ſprießen, 
Und an diejelben ſich der Thierwelt Glieder jchließen. 
Und ließeft du daraus den Menfchengeift entfalten, 
Sp laß nun Geilter auch elementariſch walten. 
Und alfo fommt, damit im Kreis fei feine Lüde, 
Elementariſches zum Element zurüde. 
Wenn nun dem Kreife noch ein Mittelpunft gebricht, 
Set’ als der Schöpfung Aus- und Einftrahlpunft das Licht. 
Den Kreis magft du beihaun, bis dich erfaßt mit Braun 
Der ew’ge Wirbel, dann laß uns was andres baun. 


163. 


Die Menſchheit könnteſt du als einen Kreis wohl denken, 
Worein die Einzelnen nothwendig ſich verſchrenken. 





— 6416 — 


Als Kreisabſchnitte dann, die frei im Ganzen haften 
Als eigne Ganze, kannſt du denken Völkerſchaften. 
Allein das Ganze ſelbſt tritt niemals ganz hervor, 
Und andre Menſchheit lebt ſtets als gelebt zuvor. 
Borftellen magſt du denn, alsob ein Waſſer wäre 
Die Ewigkeit, wo Kreis aus Kreis die Zeit gebäre. 
Wo ift der Kreis, der war? zum weitern aufgeſchloſſen; 
Und wo der weitere ? zum weitern noch ergofjen. 

Was find die Einzelnen? fie find die wirklich Seinden; 
Gedankenkreiſe nur Menſchheit und Volfsgemeinden. 
Sie find die Bleibenden, wenn Kreis in Kreis zerronnen, 

Die Waflertropfen, die Gott zählt, im Schöpfungsbronnen. 
Drum danke Gott, und fühl’, daß du ein Einzler ſeiſt, 
Nicht die Erſcheinung nur von allgemeinem Geift. 


164. 


Die Welt ift ſchön, die Welt ift gut, geſehn ala Ganzes, 

Der Schöpfung Frühlingspradt, das Heer des Sternentanzes. 
Die Welt ift ſchön, ift gut, gejehn im einzelft Kleinen; 

Ein jedes Tröpfchen Thau kann Gottes Spiegel ſcheinen. 
Nur wo du Einzelnes auf Einzelnes beziehft, 

O wie vor lauter Streit du nicht den Frieden fiehft ! 
Der Frieden ift im Kreis, im Mittelpunkt ift er, 

Drum ift er überall, doch ihn zu ſehn iſt ſchwer. 
63 iſt die Eintracht, die fi) aus der Zwietracht baut, 

Wo Mander, vom Gerüft verwirrt, den Plan nicht ſchaut. 
Drum denke, was dich ftört, dag dich ein Schein bethört, 
Und was du nicht begreift, gewiß zum Plan gehört. 

Sud’ erft in dir den Streit zum Frieden auszugleichen, 
Derföhnend dann ſoweit du kannſt umberzureicden. 

Und wo die Kraft nicht reiht, da Halte dich an's Ganze; 
Im ew’gen Liebesbund fteht mit dir Stern und Pflanze. 


165. 
MWenn ich ſchon einmal war, fo hab’ ich's nun vergefien; 
Mas jegt ich bin, werd’ ich mid einft erinnern defien ? 
Ob ih mich deflen auch erinnre nicht, ih bin 
Nicht minder der ich war, und bleib’ es immerhin. | 
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Wie, wem durch Fiebergluth erloſch Erinnerung, 

Steht auf als neuer Menſch, und lebt von vorne jung; 
So kann der Geiſt, vom Sinnzerſtörer Tod geneſen, 

Nicht wiſſend was er war, doch ſein, was er geweſen. 


166. 

Mit Andacht ſprach ich: Gott, ich danke dir, daß du 

Mir wandteft dieſen Schmerz, mir ſandteſt dieſe Ruh. 
Verſtand dazwiſchen ſprach: Der, Em’ge ſollte wenden 

Für dich den ew'gen Plan, dir etwas Eignes ſenden? 
Doch Andacht ſprach: So dank' ich eben jenem Plan, 

Dem ewigen, in dem ich mit bin eingethan, 
Dem ew'gen Plane, dem gemäß in dieſem Nu 

Mir ward gewandt der Schmerz, mir ward geſandt die Ruh. 


167. 
„Halt an! das war ein Sprung; wie reimt ſich das zuſammen? 
Die Gründe ſeh' ich nicht, daraus die Folgen ſtammen. 
Menn ich dir folgen fol, jo mußt du Schritt vor Schritt 
Tein fchreiten, und auch mein Verſtändniß nehmen mit.“ 
Nun, wenn gefchritten nicht, fo war e8 denn gefprungen; 
Ein Sprung, was ſchadet er, wenn er uns ift gelungen? 
Ohn’ einen Sprung von dort wird’3 nicht herüber gehn; 
Wenn du nicht ſpringen willft, jo bleib’ nur drüben ftehn. 


168. 
Zur Angelegenheit des Herzens müßt ihr machen 
Den Glauben, und ihn nicht einmiſchen ird'ſchen Sachen. 
Im weltlichen Berfehr muß euch zufammenhalten 
Ein andres Band; das laßt vom Blauben nicht zeripalten ! 
Sonft hat des‘ Himmels Wort euch um der Erde Theil 
Gebracht; und fehlt es hier, fo ift auch dort fein Heil. 


169. . 
Wie Pflanzen aus der Erd’, ohn’ ihr was abzubredhen, 
So gehn Gedanken aus vom Geift, ohn’ ihn zu ſchwächen. 
Und wie der Erde Schooß ftet3 neue Triebe treibt, 
So aud der Geift in dir, der nie unthätig bleibt. 


Wenn du der Stunde dienft, beherrſcheſt du die Zeit; 
Wir!’ auf den Augenblid! er wirkt in Ewigkeit. 
Wo ift der Sonnftrahl Hin, der über's Feld geftreifet? 
Er hat am Erntekranz der Welt ein Blatt gereifet. 
Und alle Rofen blühn noch jebt im ird'ſchen Staube 
Als Abglanz einer, die geblüht an Edens Laube. 


170. 


Du fagft: „Nicht übel ift der Garten deiner Wahl, 

Doch mittendurh der Weg, der Weg ift viel zu jchmal. 
Du ſcheinſt am liebften nur mit dir allein zu jchreiten, 

Es haben zwei nit Raum, eins an des andern Seiten.“ 
Mitnichten nur aflein! es geht fih wohl zu zwein, 

Freund mit dem Freunde, wo fih Arm in Arm fchlingt ein. 
Es geht fi wohl zu zwein, oft bin ich fo gegangen, 

Die Freundin mir zunächſt, umfangend und umfangen. 
%a, Raum dazwilchen hat ein Kleines durchzuſchlüpfen, 

Indeſſen hinterher und vor die Größern hüpfen. 
Und wenn rechts oder links wir an die Hede ftreifen, 

So find e8 Nojen nur, die uns im Scherz ergreifen. 
So ift der ſchmale Gang fir mich ja breit genug, 

Es ift der Schmale Weg, den ih zum Glück einfchlug. 
Der Gang ift nur zu ſchmal für förmlichen Beſuch, 

Und ich entbehre gern dergleichen Stadtzuſpruch. 


171. 


Die Flur, auf deren Grün geliebte Blicke weilten, 
Durch dern Morgenthau geliebte Tritt’ enteilten, 
Hat einen Farbenſchmelz, Hat einen Sonnenglanz, 
Mit dem wetteifern Tann fein blüh'ndſter Frühlingskranz. 
Der Frühling kommt und geht, Tehrt wieder, wird vergefien; 
Wo Myrten dufteten, da jchauern nun Cypreſſen: 
Doch nie vergikt mein Herz ein Glüd, einft bier beſeſſen. 


172. 


Beim Schlafengehn, als ich das Licht löſcht' in der Nacht, 
Kam ein Gedanke mir, den ich noch nie gedacht: 
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Verloſchen iſt das Licht des Tages, und dazu 
Hier jeinen ſchwachen Stellvertreter löſcheſt du. 
Und weißt du, ob das Licht dein Auge wieder fieht, 

Ob ew'ge Nacht es nicht in diefer Nacht umzieht ? 


173. 
Die Schönheit nur zu ſehn im Schönen, ift nicht ſchwer; 
Sieh’ im Unſchönen fie, und unſchön iſt's nicht mehr. 
Die Schönheit, Gottes Licht, durchdringt die ganze Welt, 
Die blöden Augen nur den Abglanz vorenthält. 

Du fühle dich in Gott, und Alles gottvereint, 
So ift dir Alles ſchön, was Andern anders ſcheint. 


174. 
Herr, deine Welt ift ſchön, Herr, deine Welt ift gut; 
Sieb mir nur hellen Sinn, gieb mir nur frohen Muth! 
Ich fühle, daß ich bin, ich fühle, daß du bift, 
Und daß mein Sein von dir ein ſel'ger Abglanz ift. 
Die Welt befeligft du, bejeligft dich in ihr; 
Sollt' ich nicht jelig fein, Alljeliger, in dir! 


175. 
Geh’ unempfindlih nicht und ungerührt vorbei 
Vor'm Schönen diefer Welt, alsob's nicht Gottes ei. 
Zu ſchauen Blumenflor, zu hören Bogeldhor, 
Hat er daS Auge dir erſchloſſen und das Ohr. 
Wenn du verftopfen willft das Obr, das Auge jchließen, 
Kann Gottes Preis dir nicht ertünen und 'erjprießen. 
Diel Schönes hat die Welt, das, um von dir genofien 
Zu werden, Gott erjchuf, genieß' es unverdroſſen! 


176. 
Du haft gewiß dein Theil von Luft, was du genofien, 
Bergefien, daß du nun dreinblideft fo verbeoflen. 
Erinnre dich, wie ſchön einmal die Welt dir war ! 
So tft fie Andern jet, jo ift fie immerdar. 
So ift fie immerdar, nur immer andern Augen, 
Für die fie grade taugt, die für fie grade taugen. ° 
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Und taugt fie dir nicht mehr, fo taugt fie Andern noch; 
Und taugft du ſelbſt ihr nicht, fo taugft du anderm doch. 
Die Welt ift ewig Schön, die Welt ift ewig jung, 
Nicht im Genuffe, nur in der Erinnerung. 


177. 

Das ift das Wetter nicht, das, als fie mich gebar, 

Die Mutter mir verſprach, bald ift’s nun fünfzig Jahr, 
Als einen Monatlang fie die Geburt verfchoben, 

Daß fie erft den April ließ feine Zaun’ austoben; 
Im warmen Schooße ward’ ich zärtlich aufgehoben, 

Bis völlig auf der Flur der MWinterfturm verſchnoben: 
AB am ſechszehnten Mai war aller Froſt vorbei, 

Schien's, daß ihr erfter Sohn ihr zu gebären ſei. 
Sie lächelte dabei und ſprach: Dein Leben jet 

Bon Kummerfröften frei ftets ein ſechszehnter Mai. 
O Hätte ſie's vermodt, die num im Grabe ruht, 

"Mir zeigte die Natur ſtets mütterlichen Muth, 
Die jo ftiefmütterlich ſich leider nun ermeifet, 

Daß mein Geburtstag ſich mit Winterfroft umeijet. 
Das hat, jo ahnungsreich, die Mutter auch geahnt, 

Die mit Sprichwörtern mid) daran als Kind gemahnt. 
Das eine war: Der Mat, der Mai ift nichts zu gut, 

Er ſchneit dem Schäfer wohl zumeilen auf den Hut. 
Das andre Sprichwort Hang noch froftiger; Im Mai, 

Im Mai erfrieret oft der Vogel felbft im Ei. 
Und wenn ich feiern mein Geburtsfeft müßt’ im Freien, 

Sp mwürde auf den Hut Herr Mai dem Schäfer ſchneien. 
Und hätt’ ich nicht ein Neft ein warmes mir erkoren, 

So wär’ im Mai im Ei der Vogel gar erfroren, 


178. 
O ſchöne Zeit, wo ſchön noch war intereffant, 
Nichts intreffanteres als Schönes war belannt! 
Nun find die beiden, die fonft waren eins in Frieden, 
Schön und Intereffant, in Feindſchaft und geſchieden. 
Nicht mehr intereffant ift nun das ſchön Genannte, 
Und noch viel minder ſchön ift das Intereſſante. 
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Was ift intereffant? Was der Moment gebiert, 
Was feine Geltung: mit dem Augenblid verliert. 

Intereſſant, was heut’, jchön ift, was ewig freut; 
DaB Em’ge tritt zurüd, wo Heutiges gebeut. 


179. 
Zufrieden mußt du fein, zufrieden mit der Welt, 
Es halten jo mit ihr, wie fie mit dir es hält. 
Zufrieden mußt du fein mit dem, was Gott beſchieden, 
Belonders aber mußt du fein mit dir zufrieden. 
Wer nie zufrieden ift mit dem, was er vollbradt, 
Iſt es auch nicht mit Gott, der fo ihn hat gemadht. 


180. 


Es ift ein Eiwiges, das wandelt und das bleibt, 

Das in ſich jelber ruht und ruhlos Alles treibt. 
Du mußt Erregungen und Leidenſchaften laſſen, 

Wenn du das Ewige, das ruhet, willſt erfaflen. 
Du mußt Erregungen und Leivenidhaften hegen, 

Wenn dich das Emige, das wandelt, foll bewegen. 
Erfofiend und erfaßt, erregend und erregt, 

Sei glei dem Ew’gen jelbft, bewegt und unbewegt. 


181. 
Mit Unvolllommenheit zu ringen ift das Loos 
Des Menſchen, ift fein Werth, und nicht fein Mangel bloß. 
Was unvolllommen ift, das ſoll volllommen werden; 
Denn nur zum Werden, nicht zum Sein, find wir auf Erden. 


182. 
Was fteht auf diefem Ring? der Gaftfreund jandt’ ihn mir. 
Heißt es Mihr muhri mihr? heit e& Muhr mihri mihr? 
In Perſerſchrift ift nicht der flüchtige Vokal 
Bezeichnet; heißen kann es beides allzumal. 
Was heißt Mihr muhri mihr? „Die Sonne ift das Siegel 
Der Liebe.“ Lieblich Yacht die Lieb’ aus diefem Spiegel. 
Was heißt Muhr mihri mihr? „Das Siegel ift die Sonne 
Der Liebe." Diefer Gruß ift wonnigliche Wonne. 


